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      Die Wachleute, die mich begleiten, versuchen mit mir Schritt zu halten, während ich die Flure des Palastes entlangeile. Dienstboten mit gestärkten Kleidern und polierten Schuhen flankieren meinen Weg und verbeugen sich wie fallende Dominosteine. Von irgendwoher ist ein leises Raunen zu hören, das sogar die steinernen Mauern durchdringt, so unaufhörlich wie rauschendes Wasser und so dumpf wie weit entfernter Donner. Die Menge im Freien skandiert meinen Namen.


      Mit viel Schwung biege ich um eine Ecke und pralle gegen einen schimmernden Brustpanzer. Starke Hände packen meine Schultern und verhindern, dass ich nach hinten taumele. Meine Krone hat weniger Glück. Das riesige Ding fällt klappernd zu Boden und reißt mir dabei schmerzhaft ein paar Haare aus.


      Der Mann vor mir lässt meine Schultern los und reibt sich einen roten Fleck am Hals. »Eure Krone ist eine ziemlich gefährliche Waffe«, sagt Lord Hector, der Kommandant der Königlichen Leibgarde.


      »Entschuldigt bitte.« Blinzelnd sehe ich zu ihm auf. Er und die anderen Gardisten haben sich zur Feier unseres jüngsten Sieges die Schnurrbärte abrasiert, und ich muss mich an diesen neuen, jünger aussehenden Hector erst gewöhnen.


      Ximena, meine grauhaarige Kinderfrau, bückt sich, um die Krone aufzuheben, und reibt sie wieder blank. Der Kopfschmuck ist ein Reif aus breitem, dickem Gold, in den ein rund geschliffener Rubin eingearbeitet ist. Ich wollte kein zierliches Königinnen-Diadem. Stattdessen trage ich die Krone eines Monarchen mit umfassender Befehlsgewalt.


      »Ich hatte Euch schon vor einer Stunde erwartet«, bemerkt Lord Hector und bietet mir seinen Arm. An seiner Seite haste ich weiter durch den Korridor.


      »General Luz-Manuel hat mich aufgehalten. Er wollte die Route der Parade noch einmal ändern.«


      Hector bleibt so unvermittelt stehen, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. »Schon wieder?«


      »Er möchte den Engpass vermeiden, an der die Avenida de la Serpiente die Händlergasse kreuzt. Seiner Meinung nach könnte mich jemand aus der Menge dort viel zu leicht mit einem Speer durchbohren.«


      Ximena nutzt den kurzen Halt, um mir die Krone wieder auf dem Kopf zurechtzurücken. Ich verziehe das Gesicht, als sie die Haarnadeln durch die Samtschlaufen schiebt, um sie festzustecken.


      Hector schüttelt den Kopf. »Aber die Dächer sind in diesem Viertel sehr niedrig. Ihr seid dort sicherer vor Bogenschützen, die eine viel größere Gefahr darstellen.«


      »Genau das habe ich ihm auch gesagt. Er war … nicht gerade begeistert.« Ich zupfe an Hectors Arm, um ihn zum Weitergehen zu bewegen.


      »Er sollte es besser wissen.«


      »Das habe ich ihm wohl auch deutlich gemacht.«


      »Ich bin mir sicher, dass er das zu schätzen wusste«, erwidert Hector trocken.


      »Ich begreife nicht, welchen Vorteil er sich davon versprochen haben mag«, überlege ich. »Was es auch gewesen sein könnte, es war etwas, das ich ihm nicht gewähren wollte.«


      Hector sieht sich um, mustert die Leute, die die Flure säumen, und fährt dann mit leiser Stimme fort: »Elisa, als Euer persönlicher Leibwächter muss ich Euch noch einmal bitten, über die Parade nachzudenken. Die ganze Welt weiß, dass Ihr den Feuerstein tragt.«


      Mit einem Seufzer wappne ich mich gegen die Wahrheit in seinen Worten. Ja, inzwischen verfolgen mich religiöse Fanatiker, Spitzel aus Invierne und sogar Edelsteinhändler vom Schwarzmarkt. Aber meine Geburtstagsparade ist der eine Tag im Jahr, an dem das ganze Volk – die Wäscherin ebenso wie der Stalljunge oder der wettergegerbte Seemann – einen Blick auf seine Regentin erhaschen kann. Es ist ein Feiertag im ganzen Land, auf den sich alle seit Monaten freuen. Diese Freude will ich ihnen nicht verderben.


      Und auf keinen Fall will ich erlauben, dass mich die Angst beherrscht. Das Leben, das mir bevorsteht, ist das einer Königin. Ich habe dieses Leben gewählt. Ich habe sogar darum gekämpft. Und ich kann – nein, ich werde nicht zulassen, dass es durch Furcht beeinträchtigt wird.


      »Hector, ich werde mich nicht im Sand eingraben wie ein ängstlicher Jerboa.«


      »Manchmal«, wirft Ximena mit ihrer sanften, aber doch entschiedenen Stimme ein, »ist es zu Elisas Schutz nötig, dass ihre Interessen gewahrt werden. Elisa muss sich öffentlich zeigen. Diese ersten Monate sind entscheidend für die Konsolidierung ihrer Macht. Wir werden für ihre Sicherheit sorgen, Lord Hector, Ihr und ich. Und bei Gott, sie ist zu einem großen Schicksal ausersehen …«


      Ich überhöre ihre Worte absichtlich. Im letzten Jahr ist so viel geschehen, aber ich habe noch immer nicht das Gefühl, meinem Schicksal näher gekommen zu sein als damals, vor siebzehn Jahren, als Gott seinen Stein in meinen Nabel pflanzte. Er pulsiert immer noch vor Energie, erwärmt sich bei meinen Gebeten und ruft mir in Erinnerung, dass ich noch nicht genug getan habe, dass Gott noch immer Pläne mit mir hat.


      Und es geht mir unglaublich auf die Nerven, das immer wieder und wieder gesagt zu bekommen.


      »Ich verstehe, Lady Ximena«, erwidert Hector. »Aber es wäre sicherer …«


      »Hector!«, unterbreche ich ihn brüsk. »Ich habe mich entschieden.«


      Er richtet sich auf. »Jawohl, Euer Majestät.«


      Scham schnürt mir die Kehle zu. Wieso habe ich Hector so angefahren? Eigentlich bin ich doch wütend auf Ximena.


      Kurz darauf erreichen wir die Stallungen. Der Geruch nach Pferdedung und verschimmeltem Stroh ist an diesem fürchterlich heißen Tag geradezu betäubend. Die offene Kutsche steht bereit, ein Wunder aus poliertem Mahagoni und verschnörkelten Bronzeornamenten. An den Streben flattern Banner in königlichem Blau. Die Türblätter zeigen mein Wappen – eine Rubinkrone, die auf einem Bett von Sakramentsrosen ruht.


      Fernando, mein bester Bogenschütze, steht auf der hinteren Plattform, den Bogen über die Schulter geschlungen. Er verbeugt sich tief mit ernstem Gesicht. Vier Pferde schlagen mit den Schweifen und tänzeln in ihrem juwelenbesetzten Geschirr. Ich behalte sie misstrauisch im Auge, während Hector mir beim Einsteigen hilft.


      Dann bietet er auch Ximena seine Hand, und trotz ihrer kleinen Auseinandersetzung vor ein paar Minuten tauschen die beiden einen Blick harter, entschlossener Übereinkunft. Sie sind ein großartiges Gespann, mein Leibwächter und meine Beschützerin. Manchmal kommt es mir vor, als würden sie sich hinter meinem Rücken zu meiner Sicherheit gegen mich verschwören.


      Hector gibt den Befehl zum Abfahren, der Kutscher schnalzt mit den Zügeln, und das Gefährt setzt sich ruckartig in Bewegung. Meine Königliche Leibgarde schreitet in schimmernden Gala-Rüstungen neben uns her. Die Männer fallen in einen rhythmischen Eins-Zwei-Eins-Zwei-Schritt, als wir den Schatten der Stallungen verlassen und die pralle Wüstensonne auf uns niederbrennt.


      Kaum biegen wir auf die Kolonnade ein, brandet lauter Beifall auf.


      Tausende säumen den Weg, stehen dicht aneinandergedrängt da, winken mit den Händen, mit Taschentüchern oder ausgefransten Leintüchern. Kinder sitzen hoch auf den Schultern der Erwachsenen und werfen Saatkörner und Rosenblätter in die Luft. Ein Banner, das sechs Zuschauer überspannt, trägt die Aufschrift HERZLICHE GLÜCKWÜNSCHE ZUM GEBURTSTAG IHRER MAJESTÄT KÖNIGIN LUCERO-ELISA!


      »Oh«, hauche ich.


      Ximena ergreift meine Hand und drückt sie fest. »Du bist eine Kriegsheldin, schon vergessen?«


      Trotzdem bin ich aber auch die ausländische Königin, die durch eine Reihe von Zufällen, durch Krieg und Ehe auf den Thron gekommen ist. Wärme und Stolz wallen bei diesem Anblick in meiner Brust auf: Mein Volk hat mich mit ganzem Herzen anerkannt.


      Dann sieht mich Ximena wieder nüchtern an, beugt sich vor und flüstert: »Bewahre diesen Augenblick in deinem Herzen, mein Himmel. Keinem Herrscher bleibt die Zuneigung seines Volkes gewiss.«


      Ich nicke aus gewohntem Respekt, verziehe aber doch unwillkürlich das Gesicht. Mein Volk macht mir ein solches Geschenk, und sie nimmt es mir so schnell wieder weg.


      Die Kolonnade führt einen steilen Abhang hinunter und wird nun auf beiden Seiten von dekadenten, dreistöckigen Stadthäusern gesäumt. Ihre fein gemeißelten Sandsteinsimse schimmern in der Sonne, und auf den flachen Gartendächern flattern seidene Standarten. Je weiter wir jedoch unter rauschendem Beifall von den Höhen der Stadt in tiefer gelegene Viertel vordringen, desto weniger elegant wirken die Stadtvillen, bis wir schließlich die äußeren Bezirke erreichen, in denen sich nur noch wenige bescheidene Gebäude zwischen den Trümmern erheben, die der Krieg hinterlassen hat.


      Diese Spuren der Zerstörung versuche ich solange zu ignorieren, wie es irgend möglich ist, indem ich meinen Blick fest auf die gewaltige Stadtmauer richte. Sie erhebt sich mehrfach mannshoch und beschützt uns vor den dahinter tobenden Wüstenwinden. Mit gerecktem Hals kann ich die Soldaten sehen, die zwischen den Zinnen der Brustwehr postiert sind und ihre Bögen bereithalten.


      Das Haupttor steht für den täglichen Handel offen. Überspannt vom spitzen Fallgitter führt unsere kopfsteingepflasterte Hauptstraße hinaus ins offene Land. Dahinter erstrecken sich die wogenden Dünen meiner herrlichen Wüste, vom Wind geglättet und täuschend sanft im gelben Mittagslicht. Mein Blick verharrt zu lange auf dem Sand, als wir in die Avenida de la Serpiente einbiegen.


      Doch schließlich muss ich mich dem Anblick stellen, der mir das Herz zerreißt. Denn Brisadulces äußerer Ring ist eine Narbe im Angesicht der Welt, geschwärzt und zerstört, stinkend nach feuchtem Brand. Hier gelang es der Armee Inviernes, unsere Tore zu durchbrechen, und die Animagi nutzten ihre Hexenkunst, um alles zu verbrennen, was in die Reichweite des blauglühenden Feuers ihrer Feuersteinamulette geriet.


      Mein Blick streift einen Dachbalken, der über einem Schutthaufen aus Lehmziegeln liegt. An einer Seite ist die Maserung des Holzes noch unversehrt erkennbar, aber zur anderen Seite hin wird sie immer schwärzer, versengter und verkohlter, bis sie in einem zerklüfteten Stumpf roter Glut ausläuft. Ein dünner Rauchfaden ringelt sich in die Luft.


      Überall im äußeren Ring finden sich die schwelenden Erinnerungen des Krieges; sie sind der Preis für den Sieg, den wir errungen haben. Selbst nach Monaten ist es uns noch nicht gelungen, all ihre Feuer vollständig zu löschen. Vater Nicandro, mein oberster Priester, sagt, dass sie durch Magie entstanden sind und daher auch nur durch Magie überwunden werden können. Oder durch die Zeit.


      Meine Stadt wird vielleicht noch hundert Jahre brennen.


      Also lächele ich und winke. Und zwar mit wilder Entschlossenheit, als ob mein Leben davon abhinge, als ob eine großartige Zukunft vor uns läge und die verhexten Balken keines weiteren Blickes würdig wären.


      Die Menge liebt mich dafür. Die Menschen schreien und jubeln, und es ist tatsächlich ein kleines bisschen wie Zauberei, gute Zauberei, wie sie mich damit nach einer Weile dazu bringen, selbst an die Hoffnung zu glauben, bis sogar ein echtes Lächeln auf meine Lippen tritt.


      Die Straße wird schmaler, und die Menschen drängen sich immer mehr zusammen, während wir die Avenida weiter entlangfahren. Hectors Hand gleitet an die Scheide seines Schwerts, und er hält sich nun näher an der Kutsche. Ich versuche mir einzureden, dass es mir nichts ausmacht, wie nahe mir die Leute kommen, dass ich ihre lächelnden Gesichter und ihre hemmungslose Energie liebe.


      Aber als wir am riesigen Amphitheater mit seinen steinernen Säulen vorüberkommen, spüre ich, dass sich die Stimmung leicht verändert. Die gute Laune hat einen Dämpfer erhalten, als seien die Menschen plötzlich abgelenkt. Die Leibgardisten behalten die Menge misstrauisch im Blick.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüstert Ximena.


      Beunruhigt sehe ich sie an. Aus langer Gewohnheit tasten meine Fingerspitzen nach dem Feuerstein und suchen nach einem Hinweis; wenn ich unter Freunden bin, erwärmt er sich, und er wird eiskalt, wenn mein Leben in Gefahr ist. Bilde ich mir jetzt nur ein, dass er kühler ist als sonst?


      Das Theater hat die Form eines großen Hufeisens, dessen breite Enden im rechten Winkel auf die Avenida stoßen. Als wir uns der Anlage nähern, zieht eine Bewegung auf den oberen Rängen meinen Blick auf sich. Hoch über der Menge steht ein Mann in einer weißen, windzerzausten Robe.


      Mein Feuerstein wird eiskalt, was in dieser Situation wenig hilfreich ist, und lähmende Kälte fährt mir in die Glieder, als ich sehe, dass sein Haar hellblond ist, fast weiß, und ihm bis an die Hüften reicht. Das Sonnenlicht bricht sich auf irgendetwas, das in die Spitze seines hölzernen Stabs eingelassen ist. Oh Gott.


      Ich bin zu entsetzt um aufzuschreien, und als Hector die weiße Gestalt auch bemerkt, ist es zu spät; meine Kutsche ist bereits in Reichweite. Die Menge ist unheimlich still, als hätte etwas alle Atemluft aufgesaugt, denn die Beschreibung der Animagi, der Hexenmeister von Invierne, hat inzwischen überall die Runde gemacht.


      Der Feuerstein an der Spitze des Animagus-Stabes beginnt blau zu leuchten.


      Ich fühle mein Entsetzen, als sei ich in einem schrecklichen Traum gefangen, während ich versuche, meine Stimme wiederzufinden. »Fernando!«, schreie ich. »Erschieß ihn! Töte ihn!«


      Ein Pfeil fliegt auf den Animagus zu, wie ein verschwommener Blitz der Erleichterung vor dem kristallklaren Himmel.


      Der Animagus schlägt mit dem Stab danach. Ein Schwall blauheißen Feuers bricht aus der Spitze hervor, prallt gegen den Pfeil und explodiert in einem Schauer aus Splittern und Funken.


      Schreie werden laut. Hector gibt den Wächtern Zeichen und brüllt Befehle. Die Hälfte der Gardisten rückt um mich zusammen, die anderen laufen los, um den Hexenmeister unschädlich zu machen. Doch nun greift Panik in der wogenden Menge um sich, und meine Beschützer werden durch das dichte Gedränge behindert.


      »Bogenschützen!«, ruft Hector. »Schuss!«


      Hunderte von Pfeilen schwirren mit lautem Surren davon.


      Der Animagus dreht sich einmal mit ausgestrecktem Stab im Kreis. Die Luft um ihn gehorcht seinem Willen, und einen Moment lang kann ich erahnen, dass sich eine Barriere bildet, wie eine Wand aus Glas oder ein verzerrtes Wüstentrugbild, doch dann springt Ximena über den Sitz und schützt mich mit ihrem Körper.


      »Zur Königin!«, ertönt Hectors Stimme. »Wir müssen uns zurückziehen!«


      Aber die Kutsche bewegt sich nicht, wir sind in dem Gedränge eingeschlossen.


      »Königin Lucero-Elisa.« Die besondere Architektur des Amphitheaters verstärkt die zischende Stimme auf eigenwillige Weise. »Trägerin des einzigen lebenden Feuersteins, du gehörst zu uns, zu uns.«


      Er kommt die Stufen hinunter, das weiß ich. Er kommt, um mich zu holen. Er wird sich mit seinem Feuer einen Weg durch mein Volk brennen und …


      »Du glaubst, du hättest uns abgewehrt, aber wir sind so zahlreich wie die Sandkörner in der Wüste. Das nächste Mal werden wir über dich kommen wie Geister in einem Traum. Und dann wirst du die Tore deines Feindes erkennen!«


      Aus dem Augenwinkel sehe ich Hectors Schwert aufblitzen, als er den Arm hochreißt, und mein Magen krampft sich zusammen, als mir klar wird, dass er sich einen Weg durch unser eigenes Volk schlagen würde, wenn das nötig wäre, um mich von hier wegzubringen.


      »Ximena!«, stoße ich hervor. »Geh beiseite. Hector … Er würde alles tun. Wir können nicht zulassen …«


      Sie begreift sofort. »Duck dich«, befiehlt sie, wirft sich gegen die Tür und springt hinaus auf die Straße.


      Mit klopfendem Herzen spähe ich über den Rand der Kutsche. Der Animagus starrt mich hungrig an, als er die große Treppe hinunterschreitet, als sei ich eine saftige Maus, die sich in seiner Falle verfangen hat. Die eisige Warnung meines Feuersteins ist gnadenlos.


      Er hätte mich längst töten können, wenn er das gewollt hätte; wir kennen kein Mittel, um seinem Feuer zu begegnen. Warum tut er es also nicht? Vorsichtig behalte ich ihn im Auge und stehe von meinem Sitz auf.


      »Nein, Elisa, nicht!«, schreit Hector. Ximena hält seinen Schwertarm fest, aber er schüttelt sie ab und rennt zu mir. Mitten im Lauf erstarrt er, und sein Gesicht pulsiert vor Anstrengung: Der Animagus hat ihn durch Zauberkraft erstarren lassen.


      Aber mein Leibwächter ist der stärkste Mann, den ich kenne. Kämpfe dagegen an, Hector.


      Während mich die Kälte bis auf die Knochen durchdringt, zwinge ich mich aus der Kutsche zu steigen. Ich bin das, wonach es den Hexenmeister verlangt, und vielleicht wird es mir gelingen, ihn abzulenken und damit Zeit zu schinden, damit meine Gardisten sich an ihn heranpirschen können und Hector sich vielleicht befreien kann.


      Die Sonne bricht sich auf einer Rüstung, die sich dem Animagus von oben nähert, weshalb ich meinen Blick unverwandt auf ihn gerichtet halte. Meine Stimme ist hart wie Stahl: »Ich habe deine Brüder zu Staub verbrannt. Dasselbe mache ich auch mit dir.« Die Lüge wiegt schwer auf meiner Zunge. Bisher habe ich die Kraft meines Steins nur ein einziges Mal heraufbeschworen, ohne auch nur im Geringsten zu wissen, wie mir das gelang.


      Der Animagus antwortet mit einem wilden, überlegenen Grinsen. »Ergib dich. Wenn du das tust, verschonen wir dein Volk.«


      Einer der Wächter ist jetzt nahe genug. Der Animagus hat ihn nicht bemerkt. Unhörbar legt er einen Pfeil auf die Sehne, zielt.


      Vermittele Stärke, Elisa. Weiche nicht zurück. Halte seinem Blick stand.


      Der Pfeil zischt durch die Luft. Bei dem Geräusch fährt der Hexenmeister herum, aber es ist zu spät; die Pfeilspitze bohrt sich in seine Rippen.


      Der Animagus schwankt. Er dreht sich wieder zu mir um, die Augen brennen hell vor religiösem Eifer oder Schmerz, eine Schulter hängt tiefer als die andere. Seine Robe färbt sich rot wie von vergossener Tinte. »Sieh genau hin, meine Königin«, sagt er, und seine Stimme klingt wie die eines Ertrinkenden. »Das hier wird mit allen in Joya d’Arena geschehen, wenn du dich nicht als williges Opfer zur Verfügung stellst.«


      Endlich hat Hector mich erreicht, packt mich an den Schultern und zieht mich beiseite, während die Wachleute zum Animagus hinüberlaufen. Aber sein Feuerstein glüht schon wie eine winzige Sonne; sie werden ihn nicht rechtzeitig erreichen. Ich habe erwartet, dass Feuer zu uns herüberschießt, dass es mein Volk in Krater verbrannten Fleisches und verkohlter Knochen verwandelt, und plötzlich greife ich nach Hectors Rüstung, nach seinem Schwertgurt, stoße ihn von mir weg, weil ich es nicht ertragen kann, noch einen Freund verbrennen zu sehen. Aber der Animagus richtet das Feuer gegen sich selbst.


      Er kreischt: »Es ist Gottes Wille!« Dann hebt er die Arme zum Himmel, und seine Lippen bewegen sich, als würde er beten, während der Brand seine Haut dahinschmelzen lässt, sein Haar schwärzt und ihn in eine lebendige Fackel verwandelt, sichtbar für die ganze Stadt.


      Der Gestank von brennendem Fleisch durchdringt die Luft, während sich die Menge zerstreut. Die Pferde bäumen sich auf und gehen durch, trampeln alles nieder, was ihnen im Weg steht, und ziehen die Kutsche ratternd hinter sich her.


      »Zur Königin!«, schreit Hector über meinen Kopf hinweg.


      Ein Windstoß fährt durch das Amphitheater, löscht die größten Flammen und wirbelt Haare und Kleiderfetzen in den Himmel empor. Der verkohlte Körper des Animagus stürzt von der Treppe zu Boden, eine Spur aus Rauch und Funken hinter sich herziehend.


      Ich lehne meine Stirn gegen Hectors Brustpanzer und schließe die Augen, während sich das Chaos um uns herum allmählich auflöst. Die Kälte meines Feuersteins vergeht, und ich atme tief ein, warme Wüstenluft und Erleichterung.


      »Wir müssen Euch zum Palast zurückbringen«, sagt Hector.


      »Ja, natürlich«, erwidere ich, löse mich von ihm und richte mich auf. »Lasst uns gehen.« Wenn ich es mir nur genug einrede, dann werde ich mich vielleicht wirklich stark fühlen.


      Meine Leibgardisten bilden einen Keil aus klappernden Rüstungen und gezogenen Schwertern. Als wir uns an den langen, steilen Aufstieg machen, schwebt ein kleines Stückchen weißer Robe, das am Rand noch glimmt, vor meinen Füßen zu Boden.
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      Auf dem Rückweg bete ich, danke Gott für mein Leben und für das Leben meiner Leibwache, bitte darum, dass er uns noch ein Weilchen länger beschützen mag. Aber als wir uns dem Palast nähern, gebietet uns Hector mit gehobener Faust anzuhalten.


      Das Falltor ist herabgelassen und versperrt. Hunderte haben sich davor versammelt. Manche schreien und stampfen mit den Füßen, rütteln am Eisengitter. Andere stehen still da, tragen Decken, Gepäck, kleine Kinder auf dem Arm. Es werden immer mehr, viele weitere Menschen kommen aus den Straßen und Gassen in der Nähe.


      »Sie glauben, dass wir angegriffen werden«, sage ich, um eine sichere Stimme bemüht. »Sie suchen Schutz hinter den Mauern des Palastes.«


      »Vielleicht werden wir tatsächlich angegriffen«, meint Ximena ruhig. »Vielleicht sind wir wieder im Krieg.«


      »Schnell zurück«, befiehlt Hector. »Aber keine hastigen Bewegungen.« Ich höre heraus, was er nicht offen sagt – wenn mich die verzweifelten Menschen hier entdecken, könnten sie mich bedrängen.


      In einer engen Gasse zwischen zwei Stadtvillen halten wir Kriegsrat. Hector reißt sich den leuchtend roten Mantel von den Schultern, der ihn als Königlichen Leibgardisten zu erkennen gibt, wendet ihn, sodass nun die weichere, blassere Seite nach außen zeigt, und hält ihn mir hin. »Legt ihn Euch um. Euer Gewand ist viel zu auffällig.«


      Der Mantel riecht nach Hector – nach geöltem Stahl und abgetragenem Leder und gewürztem Wein. Ich schließe die Schnallen am Hals und deute dann auf die anderen. »Ihr alle, dreht eure Mäntel um. Ximena, kannst du meine Krone verstecken?« Ich ziehe sie mir vom Kopf, und meine Kinderfrau befreit mein Haar von den vielen Klemmen, mit denen sie befestigt war.


      Einen Augenblick hält sie die Krone in der Hand und denkt nach. Sie stellt sich hinter mich, sodass sie vor den Blicken der Leibwächter geschützt ist, und als sie wieder hervortritt, ist ihr Kleid vorn ungleichmäßig ausgebeult. »Zumindest sieht es nicht nach einer Krone aus«, meint sie mit einem entschuldigenden Achselzucken.


      »Und jetzt?«, frage ich. »Wenn das Fallgitter heruntergelassen ist, dann sind die Stallungen mit Sicherheit auch verbarrikadiert.«


      »Die Küche?«, schlägt ein Wächter vor.


      »Oder die Empfangshalle«, überlegt ein zweiter.


      Hector schüttelt den Kopf. »Die Besatzung ist darauf gedrillt, alle Eingänge zu sichern.«


      Jeder Wachmann der Königlichen Leibgarde würde sofort fraglos eingelassen. Es muss einen Grund geben, dass er nicht sofort jemanden zum Palast schickt, um eine größere Eskorte und eine fensterlose Kutsche anzufordern. »Ihr glaubt, es ist kein Zufall«, sage ich, »sondern, dass jemand befohlen hat, den Palast abzuriegeln, bevor ich wieder zurück bin. Ihr glaubt, dass die Menschenmenge vielleicht nicht die größte Gefahr darstellt.«


      Sein Blick ist ernst. »Ich will mit Euch kein Risiko eingehen.«


      Mir kommt eine Idee. »Der Fluchttunnel! Der führt von den königlichen Gemächern in die Händlergasse. Alejandro sagte, dass nur wenige davon wissen.« Unwillkürlich muss ich schlucken, als ich an die langen Tage denke, die ich in den Gemächern meines Mannes verbrachte, als er im Sterben lag. Sorgfältig habe ich jedes seiner Worte in mich aufgenommen und sie in mein Herz geschlossen, um sie eines Tages an Rosario, seinen Sohn, weitergeben zu können.


      Hector reibt sich das Kinn. »Er ist in keinem guten Zustand. Ich war nicht mehr darin, seit Alejandro und ich Kinder waren.«


      Es muss trotzdem gehen. »Los«, befehle ich.


      Wir treten aus dem Schatten der Gassenmauern ins Sonnenlicht. Gewohnheitsmäßig nehmen die Wachleute Aufstellung.


      »Nein, nein.« Ich halte sie mit einer vagen Handbewegung auf. »Nicht so … leibgardenmäßig.«


      Sofort lösen sie ihre Formation auf und werfen sich beschämte Blicke zu. Hector schlingt einen Arm um meine Schulter, als ob wir zum Vergnügen spazieren gingen. Er beugt sich zu mir und sagt: »Also, das war ja vielleicht eine schreckliche Hitze in den letzten Tagen.«


      Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, obwohl ich merke, wie angespannt seine Schultern sind, dass seine Augen die Straße absuchen und seine freie Hand den Schwertgriff gepackt hält. »Ich würde lieber über die neueste Mode mit den juwelenbesetzten Stolen sprechen.«


      Er lacht. »Würdet Ihr nicht.«


      Ohne Probleme erreichen wir die Händlergasse, die geradezu unheimlich leer und verlassen daliegt; niemand drängt sich um die unbesetzten Stände, und es rollt kein einziger Wagen über das Kopfsteinpflaster. Eigentlich sollten sich hier Gaukler, Bettler und kauflustige Bürger drängen, die Kokosbrötchen, klebrige Dattelspießchen und Fleischpasteten essen.


      Die Nachricht muss sich mit der zerstörerischen Kraft eines Sandsturms durch die Stadt gewälzt haben: Die Inviernos sind zurück! Und sie haben die Königin bedroht!


      Weil es so leer ist, fällt unser Grüppchen hier umso mehr auf. Mein Nacken prickelt, als ich die umliegenden Gebäude betrachte, und ich erwarte, an allen Fenstern neugierige Köpfe auftauchen zu sehen. Aber da ist niemand.


      Leise sage ich: »Alejandro hat gesagt, dass sich der Eingang im Haus eines Schmieds verbirgt.«


      »Ja. Gleich um die Ecke … hier.« Er deutet auf einen Ziegelbau mit einem breiten Vordach. Der Blasebalg darunter ist kalt, und die Ketten hängen lose herab.


      Hectors Hand auf meiner Schulter verkrampft sich, als er sich unter die Überdachung duckt. »Ho, Schmied!«, ruft er.


      Die Tür schwingt knarrend auf. Ein Kahlkopf mit rußiger Lederschürze und Unterarmen wie knorrige Baumstümpfe tritt über die Schwelle. Seine Augen weiten sich.


      »Gutmann Rialto!«, ruft der Schmied erzwungen fröhlich aus. »Euer Kessel ist fertig. Ein schönes Stück, das muss ich sagen. Ich hatte noch ein wenig Bronze herumliegen, und das wird es für Euch ein wenig günstiger machen. Bitte tretet doch ein!«


      Ich sehe Hector fragend an, und er nickt fast unmerklich. Wir folgen dem Schmied ins Haus.


      Jede noch so kleine Fläche an den Wänden präsentiert die Arbeiten dieses Mannes – Schwerter, Roste, Fallen, Löffel, Kerzenleuchter, gepanzerte Handschuhe. Ein beißender Geruch hängt in der Luft, wie saures Kupfer. In der Feuerstelle brennt ein niedriges Küchenfeuer. Nur ein Schmied könnte an einem so heißen Tag wie heute noch ein Feuer ertragen. Als wir alle im Haus sind, schließt er hinter uns die Tür und legt den Riegel vor.


      »Hier entlang, Majestät«, weist er uns an, und alle Jovialität ist aus seiner Stimme verschwunden. »Schnell.« Er nimmt einen dicken Teppich an einer Ecke hoch und legt eine Falltür frei. Schnaufend zieht er an dem Messingring. Eine Klappe schwingt auf und enthüllt eine wacklige Holztreppe, die in die Dunkelheit hinabführt.


      »Wir brauchen Licht«, sage ich.


      Der Schmied nimmt eine Kerze in einem Messinghalter vom Tisch, hält sie ans Küchenfeuer, um den Docht zu entzünden, und reicht sie mir. »Seid vorsichtig«, sagt er. »Der Tunnel ist mit Holzbalken verstärkt. Sie sind sehr alt und sehr trocken.«


      »Ich gehe voran«, erklärt Hector, und die Stufen knarren unter seinem Gewicht.


      Ich will ihm folgen, doch dann zögere ich. »Ximena, nimm die übrigen Wachleute und kehre durch den Haupteingang zum Palast zurück. Sie werden euch einlassen. Es sollten ein paar Leute wieder aus diesem Haus herauskommen, nur für den Fall, dass wir beim Eintreten beobachtet wurden.«


      Sie runzelt die Stirn. »Mein Platz ist an deiner Seite.«


      »Ich bin bei Hector sicher.« Bevor sie protestieren kann, wende ich mich dem Schmied zu. »Euer Name, mein Herr?«


      »Mandrano«, antwortet er stolz. »Früher einmal Wächter bei der Leibgarde seiner Majestät, König Nicolao, jetzt im Ruhestand.«


      Ich lege meine Hand auf seine Schulter, die hart und rund wie ein Felsblock ist. »Ich danke Euch, Mandrano. Ihr habt Eurer Königin heute einen großen Dienst erwiesen.«


      Er verneigt sich tief. Ich warte nicht, bis er sich wieder aufrichtet, und ich kümmere mich nicht darum, ob Ximena und die Wächter meine Befehle befolgen. Schnell eile ich hinter Hector hinab und halte meine Kerze tief, um den Weg auszuleuchten.


      Seine Finger strecken sich mir aus der Düsternis entgegen, und ich greife danach. Als meine Füße gerade den trockenen Lehmboden erreichen, fällt die Falltür über uns zu, und völlige Dunkelheit umfängt uns abseits des kleinen Schimmers Kerzenlicht.


      Ich trete so nahe zu Hector, bis die Kerze uns beiden Licht spendet. Die Flamme legt seltsame Schatten auf seine Haut, verwischt die Narbe auf seiner Wange und lässt die Augen weicher erscheinen, sodass plötzlich sein wahres Alter in seinem Gesicht erkennbar wird; er ist nicht viel älter als zwanzig.


      »Hector, wer außer Euch und mir wäre imstande, den Befehl zur Abriegelung …«


      »Conde Eduardo, General Luz-Manuel und der Haushofmeister.« Er rattert die Namen so schnell herunter, dass mir klar wird, dass er sie innerlich bereits geprobt hat.


      »Es hat aber doch sicher niemand beabsichtigt, uns auszusperren?«


      Ximena hätte jetzt irgendeine Nettigkeit über ein unglückliches Missverständnis formuliert. Aber Hector ist zu einer solchen Täuschung nicht fähig. »Auch, wenn Ihr sicher wieder zurückgekehrt seid, müssen wir sehr vorsichtig vorgehen«, sagt er. »Wir müssen strategisch denken.«


      Ich reiche ihm die Kerze und nicke zustimmend. Er geht voran, und ich folge so dicht hinter ihm, dass ich mich notfalls an seinem Schwertgurt festhalten könnte. Der Tunnel ist so schmal, dass meine Schultern gegen die Stützbalken unter der Decke stoßen. Der Staub, den wir aufwirbeln, kribbelt in meiner Nase, und mühsam unterdrücke ich den Drang zu niesen.


      Etwas huscht über meine Füße, blauglühend wie ein Feuerstein, und ein leiser Schrei entfährt mir.


      Hector wirbelt herum, aber dann sagt er: »Das ist nur ein Höhlenskorpion. Sie leuchten, wenn sie Angst bekommen. Sie sind fast harmlos.«


      Fast harmlos heißt nicht vollkommen ungefährlich, und gerade will ich darauf hinweisen, als ich mir überlege, dass ich vor Hector lieber tapfer erscheinen möchte. »Ich habe mich nur etwas erschreckt«, erwidere ich ruhig. »Bitte, geht weiter.«


      Er dreht sich wieder um, aber vorher sehe ich noch, wie sich seine Lippen zu einem Schmunzeln verziehen. »Seid froh, dass es kein Leisetöter war«, meint er beiläufig und fegt dicke Spinnweben beiseite.


      »Wie bitte?«


      »Das sind viel größere Skorpione. Sehr giftig. Sie leben in der Strauchwüste rund um Basajuan. Es überrascht mich, dass Euch keine begegnet sind, als Ihr die Rebellion anführtet.«


      »Ich wünschte, sie wären mir begegnet. Sie hätten sicher fantastische Waffen abgegeben.«


      »Was?« Er bleibt so plötzlich stehen, dass ich fast gegen ihn geprallt wäre.


      »Einer der Dorfjungen hielt sich Schlangen. Ich befahl ihm, sie in ein Lager der Inviernos zu werfen. Zwar blieb er nicht lange genug in der Nähe, um verlässlich sagen zu können, ob jemand starb, aber er berichtete von sehr viel Geschrei. Skorpione wären noch viel besser gewesen.«


      Er schweigt so lange, dass ich fast zu fürchten beginne, ihn mit irgendetwas beleidigt zu haben. »Hector?«


      »Ihr überrascht mich immer wieder.« Damit geht er weiter in die Dunkelheit.


      Wir kommen an eine gewundene Treppe, deren unterste Stufe bereits vermodert ist.


      »Sie windet sich durch die Palastmauern nach oben«, flüstert Hector. »Wir müssen leise sein.«


      Er wartet, bis ich nicke, dann steigt er hinauf. Die nackte Erde hinter den Holzstützen weicht allmählich gemauertem Stein, und die Stufen knarren und biegen sich unter unserem Gewicht. Um uns herum ertönen erste Lebenszeichen – Schritte, gedämpfte Stimmen, Waschwasser, das in die Gosse unter uns fließt.


      Die Treppe endet unvermittelt in einer Sackgasse. Hector hält die Kerze hoch und beleuchtet eine Wand, die für Stein viel zu glatt ist. Er fährt mit dem Finger darüber und hinterlässt dabei eine dünne Spur aus Dunkelheit auf der staubgrauen Oberfläche. Ein Klicken ertönt. Die Tür gleitet geräuschlos beiseite und gibt den Blick auf eine etwas hellere Düsternis dahinter frei.


      »Der Kleiderschrank«, flüstert er und tritt hinein. »Wartet hier, bis ich die Gemächer überprüft habe.«


      Licht flutet in den kleinen Raum, als er die beiden Türflügel öffnet und gleich darauf wieder schließt. Ich bleibe allein im Dunkeln. Mein Herz verkrampft sich, während ich die Leere um mich herum auszuloten versuche. Hier hingen früher einmal die Kleider meines Gatten. Was wohl aus ihnen geworden sein mag?


      Ich warte einige Herzschläge lang und lausche angestrengt auf mögliche Kampfgeräusche, und ich wünschte, Hector hätte mir wenigstens die Kerze gelassen.


      Dann öffnet er die Schranktüren, und die plötzliche Helligkeit blendet mich so sehr, dass ich blinzeln muss. »Alles in Ordnung«, sagt er. Ich nehme die dargebotene Hand und betrete die königlichen Gemächer.


      Das Schlafgemach meines verstorbenen Ehemannes ist von enormer Größe und dekadent mit Marmorboden und polierten Mahagonimöbeln ausgestattet. Gut zweimal mannshohe Wandteppiche hängen von vergoldeten Wandleisten. Ein riesenhaftes Bett ragt in der Raummitte empor wie eine geduckte Festung und wird von einem spitz zulaufenden, rotseidenen Baldachin überspannt.


      Ich könnte diese Suite beziehen, wenn ich wollte; als Monarchin stünde mir das zu. Aber ich hasse diese Räumlichkeiten. Sie kommen mir geschmacklos und albern vor. Und weil ich mich hier bisher nur aufgehalten habe, um die Hand eines Sterbenden zu halten und ihm im Tod beizustehen, fühlt sich die ganze Umgebung noch immer sehr tot an.


      Gegenüber befindet sich eine kleinere Tür, die zu meinen eigenen Gemächern führt. Nach Hause. »Ich habe alles überprüft. Außer Mara ist niemand da«, sagt Hector, der meinen sehnsüchtigen Blick bemerkt. »Ihr seid erst einmal sicher.«


      Erst einmal. Wir müssen strategisch vorgehen, hat er im Tunnel gesagt. Ich balle die Hände zu Fäusten, bereite mich auf etwas vor, von dem ich nicht einmal genau weiß, was es ist. »Dann gehen wir.«


      Wir sind vor Ximena und den Wachen zurückgekehrt. Ich gehe erregt in meinem Schlafgemach auf und ab, während Hector mit verschränkten Armen und entschieden vorgestrecktem Kinn an der Tür steht.


      »Ich muss etwas tun«, erkläre ich. »Ich kann nicht einfach nur hier warten.«


      Mara, meine Kammerfrau, winkt mich zum sonnendurchfluteten Atrium. »Aber wir müssen erst dein Gewand wechseln«, sagt sie hastig. »Es ist voller Staub. Und ich sollte dein Gesicht neu pudern und dein Haar richten und … und …«


      Die leise Verzweiflung in ihrer Stimme bringt mich dazu, Mara genau anzusehen. Sie ist so rank und schlank wie eine Palme, siebzehn Jahre alt, genau wie ich. Sie weicht meinem Blick aus, als sie fortfährt: »Und ich habe gerade das Becken im Atrium reinigen lassen! Möchtest du nicht vielleicht baden?«


      »Später. Ich muss erst herausfinden …« Mein Protest verstummt, als ich sehe, dass ihre Lippe zittert, und ich trete zu ihr und schließe sie in die Arme.


      Überrascht holt sie Luft, dann schlingt sie ihre Arme um mich und drückt mich fest.


      »Mir geht es gut, Mara«, raune ich in ihr Haar. »Wirklich.«


      »Der Animagus hätte dich umbringen können«, flüstert sie.


      »Hat er aber nicht.«


      Sie ist die erste, die sich aus unserer Umarmung löst. Als sie sich wieder aufrichtet, hat sie die Lippen zu einer entschlossenen Linie zusammengepresst.


      »Hector«, sage ich.


      Er öffnet die verschränkten Arme und nimmt Haltung an, betrachtet mich jedoch aufmerksam.


      »Ich kann nicht zulassen, dass diese ganzen Menschen vor den Toren stehen. Über kurz oder lang bricht sonst Panik aus.«


      Er runzelt die Stirn. »Ihr wollt, dass wir die Tore öffnen.«


      »Die Leute sollen wissen, dass ihre Königin sie beschützt, ganz gleich, was geschieht.«


      »Um den Befehl eines Quorumsmitglieds aufzuheben, müsst Ihr die Anordnung höchstselbst erteilen.« Er hebt die Hand, um mich daran zu hindern, sofort aus der Tür zu stürmen. »Aber dazu braucht Ihr eine vernünftige Eskorte. Wir sollten warten, bis Lady Ximena und die anderen Wachen zurück sind.«


      »Aber die Menschen drängen sich jetzt verzweifelt vor dem Tor.«


      Er überlegt kurz und nickt dann zögernd.


      An Mara gewandt sage ich: »Siehst du nach Prinz Rosario?« Wenn wir strategisch vorgehen wollen, dann muss mein Erbe beschützt werden.


      Sie greift nach meiner Hand und drückt sie. »Natürlich. Bitte sei vorsichtig.« Sie lässt nicht los, bis ich die Geste erwidere.


      Hector und ich eilen den Flur hinunter und bleiben gleich wieder stehen. Soldaten kommen aus einem angrenzenden Korridor gerannt und laufen mit laut klappernden Rüstungen und knirschendem Leder in die andere Richtung weiter. Sie tragen die schlichten Mäntel der Palastbesatzung, die General Luz-Manuel befehligt. »Hector? Was …«


      »Ich habe keine Ahnung.« Er zieht sein Schwert.


      Noch mehr Soldaten nähern sich von hinten, und wir treten beiseite, um ihnen Platz zu machen. Sie haben es so eilig, dass sie nicht einmal merken, dass es ihre Königin ist, die sie verblüfft anstarrt.


      Der letzte Mann in der Kolonne ist ein wenig jünger und nicht so hochgewachsen wie die anderen. Ich packe ihn am Kragen und ziehe ihn mit einem Ruck nach hinten. Er reißt das Schwert in die Höhe, um sich zu verteidigen, aber Hector wehrt ihn mühelos ab. Das laute Aufeinanderprallen von Metall klingelt in meinen Ohren, aber es gelingt mir, trotzdem nicht zusammenzuzucken.


      Der Soldat erbleicht, als er mich erkennt. »Euer Majestät! Es tut mir so leid. Ich habe nicht gesehen …« Er fällt auf ein Knie und neigt den Kopf. Hector hält sein Schwert erhoben.


      »Wohin geht Ihr?«, frage ich.


      »Zum Haupttor, Euer Majestät.«


      »Weshalb?«


      »Wir werden belagert.«


      Hector und ich tauschen einen überraschten Blick. Das müssen die Inviernos sein. Wie ist es ihnen nur gelungen, ungesehen in die Stadt zu gelangen? Wie konnten so viele …


      »Die Bürger Brisadulces haben sich erhoben«, fährt der Soldat fort.


      Oh, Gott. »Soll das heißen, dass wir den Palast gegen unser eigenes Volk verteidigen? Wer hat den Befehl dazu gegeben, den Palast abzuriegeln?«


      Der Mann schrumpft ein wenig zusammen. »Es … es war Lord-Conde Eduardo.«


      »Hat er eine versiegelte Botschaft geschickt oder den Befehl persönlich ausgesprochen?«, fragt Hector, und ich muss kurz nachdenken, bis ich den Sinn hinter seiner Frage erkenne: Wenn es eine versiegelte Botschaft war, dann gibt es das Pergament vielleicht noch.


      »Sein Berater Franco hat die Botschaft überbracht.«


      Franco. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, mir die Namen und Positionen aller Höflinge einzuprägen, aber an einen Franco erinnere ich mich nicht.


      »Ich brauche Euch als Eskorte zum Palasttor«, erkläre ich dem Soldaten, und Hector nickt zustimmend. »Schnell.« Mit einer Handbewegung bedeute ich ihm vorauszugehen, denn es ist mir lieber, Hector in meinem Rücken zu wissen. Dann hebe ich meine Röcke, um mit ihm mitzuhalten.


      Auf dem staubigen Innenhof wimmelt es vor Soldaten – Bogenschützen haben auf der Mauer Aufstellung genommen, die leichte Infanterie steht zehn Schritte vor dem Tor in einer Reihe. Speerkämpfer bewachen das Fallgitter, schlagen mit den Spitzen ihrer Waffen nach grabschenden Händen und brüllen der Menge auf der anderen Seite Warnungen entgegen. Dem wachsenden Lärm nach zu urteilen drängen sich dort jetzt dreimal so viele Menschen wie zuvor.


      »Danke«, sage ich zu dem jungen Soldaten. »Ihr könnt euch nun wieder Eurer Einheit anschließen.« Er verbeugt sich und eilt davon.


      Hector deutet zur Mauer über dem Tor, auf eine Lücke zwischen den Zinnen. »Da ist Conde Eduardo.«


      Tatsächlich, dort oben steht eine hohe Gestalt, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickt auf das Volk herab.


      »Gehen wir.«


      »Macht Platz für die Königin!«, bellt Hector.


      Hastig treten die Soldaten beiseite, während wir zur Treppe eilen und zur Brustwehr hinaufhasten.


      Die Augen des Condes werden groß, als er mich sieht, aber schnell legt sich wieder ein Mantel der Gelassenheit über seine Züge. Man könnte ihn fast als gut aussehend bezeichnen mit seinen breiten Schultern, dem scharfem Blick und einem schwarzen, kurz geschorenen Bart, der an den Schläfen in Grau übergeht. »Ihr solltet nicht hier sein, Euer Majestät«, sagt er. »Ihr seid hier nicht sicher.«


      »Habt Ihr befohlen, den Palast abzuriegeln?«, frage ich noch ganz außer Atem von dem hastigen Aufstieg.


      »Nein. Der Haushofmeister hat das getan.«


      Ich sehe dem Conde forschend in die Augen und versuche zu erkennen, ob ich Verrat oder Unruhe in ihnen lesen kann, aber er ist so überaus gelassen wie immer.


      »Ich verlange, dass das Tor geöffnet wird«, erkläre ich.


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute …«


      »Das dort unten sind unsere Leute. Nicht unsere Feinde.«


      »Sie sind in Panik. Menschen in Panik tun schreckliche Dinge.«


      »Wie zum Beispiel, das Tor vor jenen zu verschließen, die wir eigentlich beschützen sollten?«


      Seine Nasenflügel blähen sich, als er tief die Luft einzieht. Er beugt sich vor, die Augen leicht zusammengekniffen, und es erfordert meine ganze Selbstbeherrschung, nicht vor ihm zurückzuweichen. Gib nicht nach, Elisa. Unter uns ist ein wenig Ruhe eingekehrt. Die Leute haben mich zweifelsohne gesehen, und jetzt warten sie ab, um zu sehen, was ich tun werde.


      Dann endlich richtet sich der Conde wieder auf. »Wie Eure Majestät wünscht.«


      Ich hebe das Kinn, um der Menge den Befehl mitzuteilen. »Die Bürger von Brisadulce sind uns willkommen. Öffnet das Tor!«


      Der Ruf dringt über den ganzen Innenhof. Das Räderwerk knirscht, als das Falltor hochgezogen wird. Die Soldaten treten beiseite, und die Bürger meiner Stadt strömen in den Hof. Aber die anfängliche Unruhe vergeht schnell, und schon bald kommen die Leute in geordneter Eile hinein. Erleichtert lasse ich die Schultern sinken. Bis zu diesem Augenblick war ich mir nur beinahe sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


      Falls die Tatsache, dass sich die Lage nun allmählich beruhigt, auch den Conde auf irgendeine Weise bewegt, so zeigt er es nicht. »Hinsichtlich der heutigen Ereignisse gibt es viel zu besprechen«, sagt er nur.


      »In der Tat«, erkläre ich ebenso gelassen. »Ich werde eine Sondersitzung des Quorums einberufen.«


      Er verbeugt sich tief, wendet sich dann auf dem Absatz um und schreitet an der Mauer entlang von dannen. Auch ich drehe nun ihm sowie der Menge, die sich im Hof versammelt, den Rücken zu; ich blicke über meine Stadt. Ich muss die Weite spüren und saubere Luft atmen.


      Hector steht neben mir. Er hat die Ellenbogen auf die Brüstung gestützt, sodass sich unsere Schultern beinahe berühren, und er sagt: »Dies ist Eure erste große Krise als Herrscherin. Ihr meistert sie gut.«


      »Danke.« Aber ich kralle meine Finger voll böser Vorahnung um die Mauersteine und sehe über die flachen Dächer von Brisadulce. Sie schmiegen sich an den Hang wie eine Treppe aus gebrannten Ziegeln, üppig bepflanzt und berankt. Hinter ihnen erstreckt sich der gebogene Meereshorizont, als hätte jemand mit dem Daumen blaue Farbe unter dem Himmel verschmiert. »Hector, wisst Ihr, wie das ist, wenn Wolken sich am Himmel zusammenziehen und alle Leute zum Hafen hinunterlaufen, um zu sehen, ob das Wasser so hoch steigt, dass es die Straßen überfluten wird? Um zu sehen, ob der Sturm, der da kommt, ein Hurrikan ist?«


      »Ja.«


      »Ich fürchte, das erleben wir gerade. Doch das, was wir sehen, ist lediglich die erste Welle.«
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      Ich hasse die Quorumssitzungen.


      Es war richtig, eine einzuberufen; wir müssen entschieden auf diesen Vorfall reagieren. Aber der Lord-General und der Lord-Conde sind schon seit Jahrzehnten an der Macht. Ich bin der Emporkömmling – eine siebzehnjährige Königin, die kraft eines königlichen Erlasses regiert, nicht aufgrund der Erbfolge. An guten Tagen sprechen sie über meinen Kopf hinweg und tun so, als sei ich gar nicht da. An einem schlechten komme ich mir vor wie ein lästiger Sandfloh, der jederzeit mit einem schnellen Schlag erledigt werden kann.


      Ich komme als Letzte. Meine Entourage aus Zofen und Leibwächtern bleibt an der Schwelle zurück, denn nur Quorumsmitglieder dürfen den Sitzungsraum betreten. Mara zwingt sich zu einem ermutigenden Lächeln, als ich die großen Doppeltüren zuziehe und dann den Riegel vorschiebe, um uns einzuschließen.


      Der Sitzungsraum ist niedrig und fensterlos, wie eine Grabkammer. Auf Wandhaltern, die im Mörtel zwischen den Steinen angebracht sind, flackern Kerzen. Ein geduckter Eichentisch beherrscht die Raumesmitte, von roten Kissen umgeben. Die Luft ist schwer vor unnachgiebigem Schweigen, und es kommt mir vor, als ob die Geister gewichtiger Entscheidungen und geheimer Räte sich um mich drängen und mir befehlen, still zu sein.


      Hector sitzt bereits auf seinem Kissen und macht ein ernstes Gesicht. Wir erscheinen stets getrennt, denn es wäre ungeschickt, unsere enge Verbindung allzu öffentlich zu demonstrieren. Er hebt sein Kinn zu einem kühlen Gruß und lässt nicht erkennen, dass wir uns sonst mit einer gewissen Wärme begegnen.


      General Luz-Manuel, der Kommandant meines Heeres, erhebt sich, um mich zu begrüßen, aber sein Lächeln erreicht nur seinen Mund, nicht seine Augen. Er ist ein kleiner, gebeugter Mann, so wenig imponierend, dass eine so steile militärische Karriere geradezu verwunderlich erscheint. Aber ich habe gelernt, ihn nicht zu unterschätzen.


      »Ihr habt recht daran getan, diese Sitzung einzuberufen, Euer Majestät«, sagt er.


      Neben ihm sitzt Lady Jada, die Hände ineinander gekrallt, und lächelt, als ob sie Krämpfe hätte. »Euer Majestät, ich bin so glücklich, dass mich der Lord-General wieder eingeladen hat!«


      Ich blinzele irritiert und wundere mich darüber, dass ihr die Schwere dieses Augenblicks offenkundig überhaupt nicht bewusst ist. Jada ist die Gattin des Bürgermeisters von Brisadulce und nimmt nur übergangsweise am Quorum teil. Uns hat ein Mitglied gefehlt, seit ich die Abspaltung der Ostgebiete abgesegnet habe, aber wir wagen nicht, uns in einem kleineren Rahmen zu treffen als zu fünft, denn die Fünf ist die heilige Zahl der Vollkommenheit. Lady Jada ist weder klug noch interessant und stellt keinerlei Bedrohung dar, von daher ist sie ideal, bis wir einen dauerhaften Ersatz gefunden haben.


      »Ich freue mich, dass Ihr bereit wart, noch einmal zu kommen«, erwidere ich ehrlich.


      Conde Eduardo neigt den Kopf zum Gruß, dann beruft er die Sitzung mit Gottes eigenen Worten ein, zitiert nach der Scriptura Sancta: »Wo auch immer fünf versammelt sind, da bin ich mitten unter euch.«


      Ich setze mich auf ein Kissen am Haupt des Tisches.


      Der Conde fährt mit ernster Stimme fort: »Es beunruhigt mich zutiefst, dass sich ein Animagus unentdeckt in unsere Stadt schleichen und sogar bis auf die obersten Ränge des Amphitheaters gelangen konnte. Und seine Forderung, wir sollten die Königin an Invierne ausliefern …«


      »Ist nur eine leere Drohung«, sagt Hector. »Sie wurden schwer geschlagen. Ihre Majestät vernichtete an jenem Tag neun ihrer Hexenmeister.«


      »Und dennoch hat einer überlebt«, entgegnet General Luz-Manuel. »Wer kann sagen, wie viele noch in unserer Stadt lauern? Wie viele es noch in ihren Bergen gibt? Er hat behauptet, sein Volk sei zahlreicher als Sandkörner in der Wüste. Könnten sie eine weitere Armee gegen uns führen, die vielleicht sogar noch größer wäre als die letzte? Noch einen solchen Angriff würden wir nicht überleben.«


      Hector runzelt die Stirn. »Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, wir sollten ihrer Forderung entsprechen, oder?«


      Unruhig rutsche ich auf meinem Kissen hin und her und fürchte mich vor der Antwort des Generals.


      Nach einem peinlichen Zögern erklärt er: »Natürlich nicht.«


      »Wir könnten es mit einem diplomatischen Vorstoß versuchen«, sagt Eduardo. »Unsere größte Schwäche ist es von je her, dass wir so wenig über die Inviernos wissen. Und ich bin mir sicher, dass es unserer Königin gelingen würde, sie zu bezirzen …«


      »Ihre Botschafter waren nie besonders entgegenkommend.« Ich unterbreche ihn vor allem deswegen, weil ich es satthabe, dass man über meinen Kopf hinweg spricht, als sei ich gar nicht da. »Abgesehen davon, eine Delegation nach Invierne zu schicken, wüsste ich nicht, wie wir herausfinden könnten, was wir wissen müssten. Aber sie haben es stets abgelehnt, im Gegenzug zu ihren Gesandten eine Delegation meines Vaters ins Land zu lassen.«


      »Hier war es genauso«, bestätigt Hector. »König Alejandro hat mehrfach angeboten, Gesandte zu schicken, wurde aber jedes Mal zurückgewiesen.«


      Ich weiß, wozu meine Schwester, Kronprinzessin Alodia, jetzt raten würde. »Wir brauchen Spione.«


      General Luz-Manuel schüttelt den Kopf. »Wir könnten die Leute nicht über eine so große Entfernung hinweg versorgen. Unsere Kassen sind leer. Und wir hätten keine Möglichkeit, mit ihnen in Verbindung zu bleiben. Es ist viel zu weit, sogar für Tauben.«


      Die Hilflosigkeit auf den Gesichtern der Anwesenden lässt den Sitzungsraum noch enger und heißer erscheinen. Ich wünschte, ich hätte einen Fächer mitgenommen.


      »Wir haben ein dringlicheres Problem«, sagt Conde Eduardo. »Fünf Monate nach der Schlacht von Brisadulce begann sich unsere Nation allmählich wieder zu erholen. Das hier ist ein heftiger Rückschlag. In dem Chaos, das auf die heutigen Ereignisse folgte, kamen mehrere Menschen ums Leben.«


      Ein schreckliches Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Ich erinnere mich an die Panik, die Menge, die durchgehenden Kutschpferde. Mir war nicht klar, dass in meiner unmittelbaren Nähe Menschen starben. Vielleicht war das der wahre Plan der Inviernos, und sie wollten uns so viel Angst einjagen, dass wir uns selbst verletzen.


      Conde Eduardo fährt fort: »Das könnte vielleicht sogar dazu führen, dass fehlgeleitete Stimmen den Kopf der Königin fordern.«


      »Das wäre nun aber wohl doch zu stark!«, protestiert Lady Jada.


      Der Conde zuckt die Achseln. »Wenn sie glaubten, dass es ihre Brüder und Schwestern, ihre Söhne und Frauen retten würde, Ihre Majestät den Inviernos auszuliefern, dann würden sie es verlangen. Ihr habt doch gesehen, wie sie heute Morgen den Palast gestürmt haben.«


      Dieselben Menschen, die mich bei der Parade noch bejubelten, die meinen Namen skandierten und mich als ihre Heldin feierten. Ximena hatte recht.


      Lady Jada wendet sich an mich. »Könnt Ihr nicht einfach«, sie macht eine vage Handbewegung, »irgendwas mit Eurem Feuerstein machen? Und sie schlagen, so wie letztes Mal?«


      Ich schrumpfe ein wenig auf meinem Kissen. »Wenn ich das doch nur könnte, Lady Jada. Damals hatte ich ein Amulett und einige alte Steine von längst verblichenen Trägern. Jetzt habe ich nur noch meinen eigenen. Vater Nicandro und ich versuchen gemeinsam herauszufinden, wie man seine Kraft nutzen kann.« Ich verzichte darauf, an dieser Stelle weiter darauf einzugehen, dass es mir bisher nur gelungen ist, den Stein höchstens leicht zu erwärmen.


      General Luz-Manuel beugt sich vor, und seine Augen glühen. »Ich habe eine Idee.« Er ist ein Vollblutpolitiker, und er macht eine perfekte Pause, bevor er weiterspricht: »Euer Majestät, wir müssen über die Regentschaft reden.«


      Meine Handflächen sind plötzlich schweißnass, und ich wische sie an meinen Knien ab. »Ich bin nicht die Regentin des Prinzen«, sage ich und tue so, als würde ich das Ganze missverstehen. »Es ist ganz allein meine Entscheidung, ob ich den Thron für Rosario freigebe, wenn er mündig wird. Der König hat mich zweifelsfrei zu seiner Erbin und zur regierenden Königin bestimmt.« Ich bin stolz auf meine feste Stimme.


      »Der König lag auf dem Sterbebett und litt entsetzliche Qualen. Er war möglicherweise nicht ganz bei sich. Ihr seid so jung, Euer Majestät, Ihr seid selbst noch nicht mündig. Und noch dazu eine Ausländerin. Viele stellen Euer Anrecht auf den Thron infrage. Und dann noch dieser schreckliche Zwischenfall heute – Ihr müsst einsehen, dass Ihr einen Regenten braucht. Es würde das Volk wirklich sehr beruhigen.«


      Ich gebe mir alle Mühe, ihn nicht anzustarren. »Ich habe für diese Nation gekämpft wie eine Einheimische!«


      Er nickt feierlich. »Eure Taten waren ein großer Beitrag zu den allgemeinen Anstrengungen.« Ich balle die Fäuste angesichts seines herablassenden Tonfalls. »Aber es kommen schwere Entscheidungen auf Euch zu, beispielsweise, wenn es darum gehen wird, für den Wiederaufbau die Steuern zu erhöhen. Ihr werdet die Erfahrung machen, dass Eure Heldentaten keine Rolle mehr spielen, wenn die Menschen den Gürtel enger schnallen sollen. Sie werden Euch die Schuld geben, Majestät, nur Euch allein. Sie werden verlangen, dass wir Euch dem Feind ausliefern.«


      Zwar weiß ich, dass mir mein Quorum wenig Respekt entgegenbringt. Aber das hier hatte ich trotzdem nicht erwartet. General Luz-Manuels Worte treffen mich vor allem deswegen so hart, weil er recht hat. Ich bin noch ein Kind, ein unerfahrenes noch dazu. Schön, ich habe eine kleine Rebellion in der Wüste angeführt, die Animagi von Invierne mit meinem Feuerstein geschlagen – das war sicherlich beeindruckend. Aber mit wahrer Herrschaft hatte das nichts zu tun.


      Lady Jadas Blick gleitet vom General zu mir, und ihre Augen werden immer größer und aufgeregter. Sie ist eine fürchterliche Klatschbase, und ich frage mich, ob Luz-Manuel sie gerade deswegen ins Quorum eingeladen hat, weil er hofft, dass sie dafür sorgen wird, dass sich die Frage meiner Regentschaft überall in der Stadt verbreitet. Ebenso wie der Grund für diese Diskussion, dass ich nämlich nicht in der Lage bin, allein zu herrschen.


      Conde Eduardo blickt in die Ferne und reibt sich den kurzgeschnittenen Bart. Schließlich sagt er: »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit.« Er stützt sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und fasst jedes Quorumsmitglied fest ins Auge, dann richtet er den Blick auf mich. »Meine verehrte Königin, es ist an der Zeit, dass Ihr einen Gemahl wählt.«


      Ah, darauf läuft es also hinaus. Die Regentschaft wurde nur deshalb erwähnt, um mir eine Ehe als Alternative schmackhaft zu machen. Vielleicht haben sie es unter sich schon vorab so besprochen.


      »Oh ja!«, ruft Jada. »Jemand, dessen Urteilskraft weithin anerkannt ist. Alle Menschen würden Eure Herrschaft als Königin akzeptieren, wenn Ihr einen starken Fürsten als Gatten an Eurer Seite hättet, selbst nach den heutigen Ereignissen.«


      Leise erinnert Hector: »Der König ist erst fünf Monate tot.«


      »Die Königin hat die offizielle Trauerzeit hinter sich«, erklärt Conde Eduardo wegwerfend. Er wendet sich wieder an mich. »Ich möchte nicht schlecht von den Toten reden, aber unsere Nation hat mit Alejandro und Nicolao zwei schwache Herrscher gehabt. Schon vor dem Krieg stand unser Land vor dem Abgrund. Euer Majestät, ich bitte Euch, denkt zuerst an Euer Volk. Bitte wählt entweder einen Regenten oder einen starken Gatten und bringt dem Land die Stabilität, die es so dringend braucht.«


      »Den größten politischen Vorteil hättet Ihr, wenn Ihr jemanden aus den Nordgebieten ausersehen würdet«, erklärt der General. »Der Norden hat die größte Last des Krieges tragen müssen.«


      »Ich könnte eine Liste mit möglichen Kandidaten erstellen«, schlägt Lady Jada vor. »Wir könnten bei der nächsten Sitzung darüber sprechen. Spontan fällt mir Lord Liamo von Altapalma ein. Und natürlich Conde Tristán von Selvarica, der zwar ein Fürst aus dem Süden ist, aber trotzdem nicht unberücksichtigt bleiben sollte. Und dann …«


      Ich bringe es nicht über mich, Jada weiter dabei zuzuhören, wie sie sämtliche Fürsten des ganzen Königreiches durchgeht. Zwar weiß ich schon eine ganze Weile, dass ich zum Segen von Joya d’Arena wieder heiraten sollte. Aber jetzt, da mir diese Perspektive so direkt vor Augen steht, will ich es nicht. Ich möchte wieder jemanden lieben, so wie ich einst Humberto liebte, oder zumindest eine solche Freundschaft erfahren, wie sie am Schluss zwischen Alejandro und mir bestand.


      Und ich möchte nicht die Königin dieses großartigen Landes sein, nur, weil jemand meine Hand hält, sondern, weil ich das allein schaffen kann. Ich. Elisa.


      Aber ich willige ein, mir Lady Jadas Liste bei unserem nächsten Treffen anzusehen, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen könnte. Es gibt mir zumindest Zeit, meine Möglichkeiten auszuloten.


      Unser Gespräch wendet sich jetzt dem Wiederaufbau zu. Entlang der Karawanenstraße liegen seit dem Vormarsch des Feindes noch immer ganze Dörfer in Schutt und Asche. Die Trümmer aufzuräumen und die Häuser und Straßen wieder in Ordnung zu bringen, verschlingt allmählich Unsummen. Der Höhenweg nach Puerto Verde ist aufgrund des ungewöhnlich schlechten Wetters der letzten Jahre beinahe unpassierbar. Die Gilden der Gerber und Weber stehen kurz vor dem Aufstand, weil Häute und Wolle knapp werden, seit sich Basajuan von Joya d’Arena abgespalten hat und nicht länger verpflichtet ist, Schafe an die Hauptstadt zu liefern.


      Das Land liegt in Trümmern. Zwar haben wir den Krieg gewonnen, aber unsere Kassen sind leer, unser Heer ist geschwächt, das Volk hat seinen Kampfeswillen verloren. Die heutige Geburtstagsparade war dazu gedacht, den Menschen wieder Hoffnung zu geben und um zu demonstrieren, dass wir nach und nach wieder zum Alltag zurückfinden.


      Meine alberne Krone fühlt sich unerträglich an, während ich über die vielen Herrscher nachdenke, die in den zurückliegenden Jahrhunderten vor mir in diesem Raum und an diesem Tisch gesessen haben. Hat irgendeiner von ihnen das Land in einer ähnlich auswegslosen Situation übernommen? Waren unter ihnen Kinder, wie ich eines bin?


      Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen, als das Treffen vorüber ist. Mit steifen Gliedern erhebe ich mich und danke allen für ihr Kommen, dann zieht Hector den Riegel zurück und öffnet die Tür. Ich genieße die frische Luft, die mein Gesicht umspielt.


      Sofort umringen mich meine Zofen. Ich ziehe mir die Krone vom Kopf und werfe sie Ximena zu. Mara tupft mir den Schweiß am Haaransatz mit einem Tuch ab und bauscht meine Röcke auf.


      »Ich muss ein paar Schritte gehen.« Vor allem muss ich denken, abseits wachsamer Augen und gewichtiger Probleme.


      Sie machen mir den Weg frei, und Hector tritt an meine Seite, um mich zu begleiten.


      Ich schüttele den Kopf. »Ich muss allein gehen.«


      »Mir wäre es lieber, Ihr tätet das nicht.«


      »Ich brauche nur ein paar Minuten«, versichere ich ihm. »Ich möchte in den Katakomben beten. Aber ich werde mich nur dort aufhalten, wo unsere eigenen Wächter patrouillieren. Wenn ich nicht zurück bin, wenn die Klosterglocke zur vollen Stunde schlägt, sucht nach mir.«


      Er hebt die Hand, als wollte er meinen Arm berühren, lässt sie dann jedoch wieder sinken. »Seid vorsichtig, meine Königin.«


      Ich lächle zuversichtlich, und dann bin ich verschwunden, lasse die Menge hinter mir.


      Die Pflastersteine unter meinen Füßen sind von der langen Abnutzung rundgeschliffen, denn Brisadulce wurde vor fast zweitausend Jahren erbaut, nachdem Gott unsere Vorfahren von der sterbenden Welt mit seiner rechtschaffenen rechten Hand rettete und sie auf diese Welt beförderte.


      Im Gehen lasse ich die Finger über die raue Steinmauer gleiten und genieße es zu fühlen, wie fest sie dasteht. Ich stelle mir den Palast und die alte Hauptstadt vor, wie sie sich über die Kalkstein-Halbinsel erstreckt, auf drei Seiten vom Meer umgeben, auf einer Seite von der Wüste begrenzt. Mein neues Zuhause ist ein so fest umrissener Ort, unverändert, obwohl von allen Seiten tödliche Sandstürme und Hurrikane daran reißen und die übrige Zeit vor ihren Toren unbeständige, gewaltige Kräfte herrschen.


      Dass die Stadt all das aushält, liegt an ihrem Fundament. Mein alter Tutor sagte mir, dass unsere große Sandwüste vor langer Zeit, bevor unser Volk hier ankam, ein großes Inlandmeer war. Dann geschah eine große Katastrophe, bei der alles Wasser tief unter die Erde gedrückt wurde. Jetzt sprudelt es hervor, um sich in den Höhlen zu meinen Füßen mit dem Meer zu vereinigen und reichlich Frischwasser für die herrliche Oase zu spenden, die jetzt meine Hauptstadt ist.


      Die Katakomben, einst gebaut, um die natürlichen, vom Wasser ausgewaschenen Höhlen zu nutzen, sind mein Lieblingsort, wenn es mich nach Einsamkeit verlangt.


      Der Wächter am Eingang ist nicht überrascht über mein Erscheinen. Er begrüßt mich mit einer Verbeugung und einem Lächeln. »Ich freue mich, Euch sicher wieder hier zu sehen, Euer Majestät«, sagt er. »Ich habe erfahren, was geschehen ist.«


      »Danke, Martín.« Aber ich will nicht über diese Ereignisse sprechen. »Wie geht es Eurer Frau?«


      Er zählt zu den Jüngsten in der Königlichen Leibgarde, und es ist schwer zu glauben, dass jemand, der kaum älter ist als ich, schon verheiratet ist und mit seiner Frau ein Kind erwartet. »Sie ist schon bald im neunten Monat ihrer Schwangerschaft. Und verflucht jeden Tag die Hitze der Wüste.« Er nimmt eine Fackel aus einer Wandhalterung und reicht sie mir. Martíns Lächeln wird ein wenig verlegen. »Wenn es ein Mädchen wird, will sie das Kind Elisa nennen.«


      Fast lasse ich die Fackel fallen. »Oh. Nun … ja, da wäre ich natürlich sehr geehrt. Ihr müsst mir jedenfalls versprechen, dass Ihr mir das Kind vorstellt, wenn es geboren ist.«


      Er schlägt sich mit der Faust an die Brust – jene Geste, die einen Schwur begleitet. »Ich schwöre, Euer Majestät.«


      Es ist seltsam, Königin zu sein, sodass jedem Wort, das man sagt, so eine Bedeutung zugemessen wird. Mir ist ein bisschen mulmig, als ich die Fackel hochhalte und die kühle, enge Treppe hinuntersteige. Mein Gewand schleift auf den Stufen hinter mir her, aber das ist mir egal. Ich bete auf dem Weg, erbitte Gottes Segen für Martíns Kind, das vielleicht Elisa heißen wird, und darum, dass sie zu einem bezaubernden, schlanken, schönen Mädchen heranwächst.


      Ein orangerotes Glühen flammt vor mir auf. Ich ducke mich unter einem niedrigen Torbogen hindurch und betrete den großen Schädelsaal.


      Es ist eine Kathedrale aus Skeletten. Schädel türmen sich auf wie Ziegelsteine, hinauf zu einem Dachgewölbe, das sich so hoch hinaufschwingt, bis es sich in den Schatten verliert. Eine Reihe größerer Schädel lugt in der Mitte der Wand hervor, ihre Kiefer klaffen auf und dienen als Halterung für Votivkerzen. Geschwungene Rippen rahmen in regelmäßigen Abständen dunkle Öffnungen in der Mauer ein.


      Ich bin des Todes müde. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich Blut in den Sand rinnen, sehe Fleisch wie Wachs unter dem Feuer eines Animagus dahinschmelzen, sehe eiternde Wunden, leblose Augen. Aber diese schönen Schädel sind von ihrem verfaulenden Fleisch befreit, konserviert und grinsend. Ich liebe die Erinnerung daran, dass der Tod ein wichtiges Fundament meiner großartigen Stadt darstellt, dass etwas von den Toten ewig bleiben kann.


      Ich trete durch den dritten Eingang auf der rechten Seite in die Grabkammer von Alejandro de Vega. Der kleine Raum riecht nach Rosen und Weihrauch. Die Fackel klemme ich in einen Halter aus Messing und warte, bis sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnt haben. In einiger Entfernung rauscht der unterirdische Fluss durch die Höhlen. Er ist nahe genug, die feuchte Luft zu bewegen, und meine Fackel flackert.


      Fünf steinerne Sarkophage ruhen auf riesigen Sockeln. Einer enthält die sterblichen Überreste von Alejandros Vater. Der zweite umschließt den Leichnam der ersten Frau meines Gatten, die bei der Geburt unseres kleinen Prinzen Rosario starb.


      Im dritten liegt mein Ehemann.


      Ein seidenes Banner bedeckt den Sarkophag, und ich streiche mit dem Zeigefinger über die glatte Oberfläche. Auch auf den anderen Särgen liegen Banner, aber die Zeit hat an ihnen genagt, vielleicht haben sie auch unter der Feuchtigkeit gelitten, die an meinen Nasenflügeln kribbelt.


      »Hallo, Alejandro.« Mein Flüstern hallt durch den Raum.


      Zu einem Toten zu sprechen ist wahrscheinlich Unsinn. Wenn man einmal die Grenze zum nächsten Leben überschritten hat, sieht oder hört man dann noch, was mit jenen geschieht, die noch immer dem Diesseits verhaftet sind? Die Scriptura Sancta ist hier nicht eindeutig. Aber ich spreche trotzdem mit ihm, denn Trost hilft auch dann, wenn er eigentlich Unsinn ist.


      »Ich habe heute miterlebt, wie sich jemand selbst verbrannt hat. Ich musste an dich denken, und daran, wie man dich versengt hat.« Ich lege meine Handfläche auf den Sarkophag, und einen verrückten Augenblick lang spüre ich Alejandros Herzschlag, wie er unter dem Stein pulsiert. Hastig ziehe ich die Hand weg.


      »Das Quorum verlangt, dass ich wieder heirate, und ich glaube, ich muss tun, was von mir gefordert wird. Unsere Ehe war eine Farce, ich weiß. Trotzdem wurden wir am Schluss allmählich Freunde. Du hast sogar gesagt, dass wir uns eines Tages hätten lieben können, wenn wir genug Zeit gehabt hätten. Oder waren diese Worte letztlich nur Nettigkeit mir gegenüber?«


      Heute bin ich selbst dem Tod nahe gewesen; jetzt lasse ich diesen Gedanken zu. Der Animagus hätte mich mit seinem Feuer verbrennen können. Ich wäre jung gestorben, wie die meisten Träger vor mir.


      Und als sich diese Vorstellung in meinen Knochen festgesetzt hat, bin ich plötzlich von dem Wunsch erfüllt, Alejandro das zu sagen, was mir zu seinen Lebzeiten nie über die Lippen kommen wollte.


      »Du warst ein guter Mann, aber ein schrecklicher König. Unentschlossen, ängstlich, unvernünftig.« Ich schlucke, um das noch immer unvertraute Gefühl zu vertreiben, dass ich ihn vermisse. »Aber jetzt frage ich mich, ob ich dich zu hart beurteilt habe. Ich muss es dir sagen, denn ich muss mit irgendjemandem darüber reden … ich bin unsicher. Was die Königinnenwürde angeht. Ich weiß nicht, ob ich ihr bisher gerecht geworden bin. Ximena hat mir gesagt, ich sei die einzige unter all den Herrschern und Herrscherinnen der Geschichte, die gleichzeitig auch den Feuerstein trug. Aber ich bin erst sech- … siebzehn. Was, wenn ich noch schrecklicher bin als du? Vielleicht …«


      Der Feuerstein wird eiskalt. Ich atme scharf ein, als eisige Splitter durch mein Blut schießen und meine Fingerspitzen und Zehen taub werden. Hastig drehe ich mich um und versuche, die Quelle der Bedrohung zu ermitteln.


      Wind fährt durch die Gruft. Meine Fackel erlischt und lässt mich in der Dunkelheit allein.


      Instinktiv spreche ich hastig und innig ein Gebet und flehe Gott an, mich vor dem, was da kommen mag, zu beschützen. Der Feuerstein reagiert darauf und schickt nun etwas Wärme durch meinen Unterleib, gerade genug, damit ich ein wenig leichter atmen, ein wenig besser denken kann.


      Kurz erwäge ich, laut zu schreien, um auf meine Lage aufmerksam zu machen. Aber ein Schrei würde auch dafür sorgen, dass, wer oder was auch immer im Hinterhalt auf mich lauern mag, genau feststellen kann, wo ich mich befinde.


      Ich brauche eine Waffe. Panisch sehe ich mich nach irgendetwas um, mit dem ich mich verteidigen könnte. Ein seidenes Banner flattert im Windhauch. Ich packe es an den Quasten und zerre es vom Sarg herunter. Staub wirbelt auf, und bebend unterdrücke ich einen Hustenanfall. Das Banner ist lang, zweimal länger als ich. Während meine Gebete Wärme in meine Glieder fließen lassen, falte ich es einmal, zweimal in der Mitte.


      Ich habe keine Ahnung, was ich damit anstellen werde. Bewaffnet mit einem Seidenbanner aus der Gruft hervorzutreten, ist eine alberne Idee. Und in der Wüste habe ich gelernt, dass es dumm ist zu kämpfen, wenn man weglaufen und sich verstecken kann.


      Zwei der Sarkophage sind leer und warten noch darauf, ihrer Bestimmung zugeführt zu werden. Plötzlich packt mich der Wunsch hineinzuklettern, die Arme über der Brust zu kreuzen und meine Augen vor der Welt zu verschließen. Aber stattdessen krieche ich hinter den Sarg, der mir am nächsten steht, und hocke mich auf den Boden, damit man mich von der Tür aus nicht sehen kann. Ich muss nur lange genug unsichtbar bleiben, bis Hector nach mir suchen kommt.


      Ein Umriss bewegt sich in der Dunkelheit.


      Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Hier ist jemand, und er war schon die ganze Zeit hier unten in der Gruft.


      Ich weiche zurück, aber ich bin zu kalt und zu langsam.


      Licht bricht sich auf einer stählernen Schneide, und ich reiße das Banner gegen das hässliche Glänzen hoch.


      Etwas stößt gegen die Seide, gleitet ab, prallt gegen meinen Unterarm. Meine Haut teilt sich, Schmerz fährt mir bis hinauf in die Schulter.


      Ich lasse das Banner fallen, husche kriechend wie ein Krebs zurück, aber ich stoße gegen einen Sockel. Die Klinge stößt wieder zu.


      Ich schreie, als sie von meinem Feuerstein abgleitet und in meinen Bauch fährt, als wäre ich aus Butter.


      Der Schmerz ist schlimmer als alles, was ich bisher je erfahren habe. Ich weiß, dass ich daran zerbrechen werde.


      Wärme quillt über meinen Bauch und läuft meine Beine hinunter. Die Klinge wird wieder aus mir herausgerissen, und ich breche auf den Steinen zusammen. Meine Wange kommt in einen See aus meinem eigenen Blut auf.


      Mein letzter Gedanke gilt Alejandro, wie überrascht er sein wird, mich zu sehen.
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      Ich erwache wie aus einem Traum – einem Traum aus Licht und Hitze und Schmerz.


      Ich sollte wohl die Augen öffnen, aber ich scheine sie in meinem Kopf nicht finden zu können. Ich sollte schreien, aber ich bin zu weit entfernt von meinem Körper, um zu wissen, wie das geht. Ich bin verloren in der Wüste meines Verstands, in einer Wildnis aus Sand und Licht.


      … bald schon tot, sagt der General in meiner Einbildung, weit weg, wie in einer anderen Welt. … Priester … Sterbesakramente. Er will, dass ich sterbe. Das weiß ich mit Sicherheit, selbst an diesem hellen, verlorenen Ort.


      Aber ich weigere mich.


      Und später, vielleicht viel später: Elisa? … Hector … die Hand bewegt! Das war Rosarios helle Stimme. Hier ist jemand, der unbedingt will, dass ich überlebe. Ich konzentriere mich auf seine Worte, halte mich an ihnen fest wie an einem Rettungsanker.


      Wärme. Druck. Meine Hand! Jemand hält sie fest.


      Ich mache meine Hand zur ganzen Welt. Hand Hand Hand Hand. Ich dränge mich durch den Sand und das Licht und die Hitze, und mit aller Kraft, die in mir ist, erwidere ich den Druck.


      Mein nächstes Erwachen ist realer, meine Wahrnehmung schärfer, mein Schmerz so viel heftiger. Meine Augen sind verklebt, und ich gebe es auf, sie öffnen zu wollen.


      Mein Kopf ist schwer und riesengroß, als ob er auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen sei. Der schlimmste Schmerz jedoch tobt in meinem Bauch, links vom Feuerstein.


      Jetzt erinnere ich mich, und mein Atem geht in schnellen Stößen. Die Dunkelheit, die schimmernde Schneide, der zustoßende Dolch …


      Nein. Diese schlimmen Schmerzen bedeuten, dass ich lebe. Daran werde ich mich klammern.


      Selbst mit geschlossenen Augen erkenne ich, dass ich in meinem Bett liege. Eine kühle, nächtliche Brise streicht mir über die fiebrige Stirn und bringt einen Hauch von Freesien und Hibiskus mit. Die Vorhänge vor meiner Balkontür rascheln leise, mein Badebecken gurgelt, während frisches Wasser einläuft.


      Jemand hat mich gefunden, hat mich hierhergebracht. Jemand hat mir das Leben gerettet.


      Ich fühle eine Bewegung an meiner Schulter. Meine Bauchmuskeln ziehen sich unwillkürlich zusammen, und eine Welle aus Schmerz wogt bis zu meinem Brustbein empor. Ich zwinge mich dazu, mich zu entspannen, zu atmen.


      Dann drehe ich den Kopf ein wenig, um herauszufinden, was sich da gegen meine Schulter lehnt. Meine Nase nimmt weiches, frisch gewaschenes Haar und einen warmen, schlafenden Atem wahr.


      Seinen Geruch würde ich immer und überall erkennen. Es ist Rosario, mein kleiner Prinz. Ich frage mich, ob er von jemandem hierhergebracht wurde, oder ob er wieder einmal seiner Kinderfrau entwischt ist.


      Bei dem Versuch, den Kopf zu heben, wird mir schwindlig, aber ich tue es trotzdem, nur so weit, dass meine Lippen seine Stirn berühren. Er kuschelt sich enger an mich, und das hilft mir, mich zu konzentrieren. Ich bin lange wach. Unter Schmerzen. Und froh, am Leben zu sein.


      Als ich mich das nächste Mal bewege, fällt es mir leicht, die Augen zu öffnen. Ich versuche mich aufzusetzen, gebe aber gleich wieder auf. Abgesehen vom Schmerz verweigern meine Bauchmuskeln ihren Dienst. Was, wenn der Dolch des Meuchelmörders etwas Entscheidendes in mir zerstört hat?


      Rosario ist verschwunden, aber ich bin von Leibwächtern umgeben. Einer steht am Fuß des Bettes, zwei an meinem Balkon, zwei an der Eingangstür, einer am Durchgang zum Atrium.


      Ich hole tief Luft. »Guten Morgen«, bringe ich unter großen Mühen heraus. Meine Stimme klingt wie die einer Fremden, gesprungen und trocken.


      Die Männer nehmen sofort Haltung an.


      Einer tritt vor. Mein Sehvermögen ist durch Hitze und Schwindel getrübt, aber ich erkenne Lord Hector an seinen breiten Schultern.


      Er flüstert: »Elisa?«


      Fragen überschlagen sich in meinem Kopf und wetteifern um meine Aufmerksamkeit. Wer hat mich gerettet? Hat man den Mörder geschnappt? Wie schwer bin ich verletzt? Wo sind Mara und Ximena? Habe ich es mir nur eingebildet, dass sich Rosario mitten in der Nacht an mich gekuschelt hat?


      Das alles über die Lippen zu bringen ist unmöglich. Zwar öffne ich den Mund, aber es kommt nichts heraus.


      »Euer Majestät?«, fragt er. »Könnt Ihr mir sagen, wie Ihr Euch fühlt?«


      Mein Schlafzimmer knistert vor Spannung, denn alle warten auf meine Antwort. Sie brauchen meine Antwort. Sie haben Angst, dass ich nicht dazu in der Lage bin, die Worte zu formulieren.


      Also versuche ich es noch einmal. »Sandsturm«, bringe ich heraus.


      Es klingt nicht richtig. Die Wächter werfen einander besorgte Blicke zu.


      Ich hole voller Schmerz Luft. »Sandsturm«, wiederhole ich. »Als sei ich verloren. Und bei lebendigem Leib ausgepeitscht.«


      Lord Hectors Gesicht wird vor Erleichterung ganz weich. »So seht Ihr auch aus.«


      Die anderen ziehen angesichts seiner Kühnheit scharf die Luft ein, aber ich lache. Es klingt wie ein Keuchen.


      Hector wendet sich an einen der Wächter. »Lasst General Luz-Manuel und Conde Eduardo sofort mitteilen, dass Ihre Majestät wach und bei klarem Verstand ist.«


      Als ich seinen Namen höre, kitzelt mich die entfernte Erinnerung, dass der General meine Totenwache gehalten hat. Oder habe ich mir das eingebildet?


      »Ich hole Ximena und Mara«, sagt Hector. »Ich habe ihnen befohlen, etwas zu essen und sich auszuruhen.«


      »Danke.« Mein Blickfeld verdunkelt sich schon wieder, und ich wünsche mir nichts mehr, als die Augen schließen zu können. »Wartet! Wie lange war ich …«


      »Drei Tage.«


      Das ist wie ein Schlag gegen meinen ohnehin schon furchtbar schmerzenden Bauch. »Und der Attentäter?« Zumindest fallen mir die Worte jetzt ein bisschen leichter.


      »Ist verschwunden. Wir haben überall gesucht.«


      Das hatte ich befürchtet. Wieso sonst würde ich so viele Wachen brauchen? »Steckt Invierne dahinter? Hatte es mit der Drohung des Animagus zu tun?«


      »Die anderen Quorumsmitglieder sind davon überzeugt. Das Volk glaubt das ebenfalls. Conde Eduardo hat überall in der Stadt anschlagen lassen, dass es besser sei, nirgendwo allein hinzugehen. Einige Viertel haben darum gebeten, dass die Wachen verstärkt werden.«


      Mein Mund öffnet sich, um zu fragen, ob schon jemand vorgeschlagen hat, mich an Invierne auszuliefern, aber die Worte wollen nicht über meine Lippen. »Habt Ihr mich dort unten gefunden? Wart Ihr derjenige, der mir das Leben gerettet hat?«


      Er erstarrt, und ich wünschte, ich könnte besser sehen, denn jetzt würde ich so gern in seinem Gesicht lesen.


      »Ich hole Eure Zofen«, erwidert er und wendet sich zum Gehen, bevor ich noch etwas sagen kann.


      Ich dämmere im Halbschlaf vor mich hin, als Ximena und Mara leise hereinkommen, gefolgt von einem schlaksigen Mann, den ich als den königlichen Leibarzt erkenne. Hector ist nicht bei ihnen.


      Ximena bedeckt mein Gesicht mit Küssen. »Oh, mein Himmel«, ruft sie aus. »Wir dachten … wir hatten Angst, dass … es ist so wunderbar, dass du bei Bewusstsein bist.«


      Mara schüttelt meine Kissen auf. Sie erwidert meinen Blick nicht, aber ich sehe eine Träne in ihrem Augenwinkel, die sie schnell wegwischt. »Erinnerst du dich an Doktor Enzo?«, fragt sie.


      »Natürlich. Er hat sich wundervoll um den König gekümmert …« Beinahe hätte ich hinzugefügt: als er im Sterben lag. »… nachdem er verwundet wurde.«


      Die Zofen treten beiseite, und Doktor Enzo beugt sich vor, um mich in Augenschein zu nehmen. Er hat eine Hakennase und einen bleistiftdünnen Schnurrbart, der aufgeregt zuckt, als er alles, was ihm mein Aussehen und mein Verhalten verraten, genau registriert. »Es überrascht mich, dass Ihr schon so früh erwacht seid. Eure Sehfähigkeit muss stark beeinträchtigt sein. Könnt Ihr überhaupt etwas erkennen?« Doktor Enzo ist niemand, der sich mit Nettigkeiten aufhält.


      »Es scheint sich zu bessern.«


      »Übelkeit?«


      »Eher Schwindel. Doktor, sagt mir bitte …«


      »Genau hier.« Er deutet einen Stich links vom Feuerstein an. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. »Glücklicherweise hat der Meuchler danebengestochen. Das Messer ist seitlich eingedrungen. Hat die wichtigen Dinge verfehlt. Hier verläuft ein Muskel …«, mit seinem Zeigefinger deutet er eine Linie neben meinem Nabel an, »… der beinahe durchtrennt wurde. Wenn Ihr ein paar Wochen sehr still liegen bleibt, wird er vielleicht richtig heilen. Allerdings werdet Ihr eine riesige Narbe davontragen. Darf ich Eure Genesung dokumentieren? Es handelt sich um eine so erschütternde und faszinierende Verletzung.«


      »Er hat nicht danebengestochen«, flüstere ich.


      »Wie bitte?«


      »Der Mörder hat nicht danebengestochen. Die Klinge wurde von meinem Feuerstein abgelenkt.«


      Jemand zieht hart die Luft ein. Die Leibgardisten tauschen verblüffte Blicke, und ich muss beinahe lachen. Dass der Feuerstein mich rettete, hatte weder etwas mit Zauberei noch mit göttlicher Einmischung zu tun. Es war reines Glück.


      »Ihr habt auch einen langen Schnitt am Unterarm«, fährt Doktor Enzo fort. »Hat ziemlich geblutet, aber ich habe ihn inzwischen sehr hübsch zusammengeflickt. Eine meiner besten Arbeiten. In ein paar Jahren wird davon nur noch eine ganz blasse Narbe zu sehen sein.«


      »Wieso bin ich so benommen?«


      »Ihr seid bei Eurem Sturz auf den Hinterkopf geprallt. Euer Schädel blieb unverletzt, aber Euer Gesicht schwoll danach heftig an. Es mag sein, dass Ihr dauerhaften Schaden genommen habt.«


      Die nüchterne Art, mit der er mir das offenbart, schockiert mich ebenso wie die Worte an sich: dauerhafter Schaden. Mein Herz krampft sich bei dem Gedanken zusammen. Ich bin keine Schönheit. Ich interessiere mich nicht besonders für die höfische Politik. Ich bin auch nicht besonders königlich in meiner Haltung. Aber ich bin sehr belesen und intelligent. Mein Verstand ist mein einziger Trumpf, das Einzige, worauf ich jemals stolz gewesen bin. Es darf einfach nicht sein, dass gerade dieser Teil von mir beeinträchtigt wird.


      »Wann werde ich es wissen?«, frage ich mit bebender Stimme. »Ob ich … Schaden genommen habe?« Vielleicht wäre es besser, dieses Gespräch unter vier Augen zu führen, ohne dass die Leibgardisten zuhören. Vielleicht ist es nicht weise, auch nur den kleinsten Verdacht aufkommen zu lassen, dass die neue Königin in irgendeiner Weise beeinträchtigt sein könnte.


      Doktor Enzo tätschelt ungelenk meine Schulter. »Die Tatsache, dass Ihr erwacht und munter seid, ist ein gutes Zeichen.«


      Das beruhigt mich kein bisschen. Aber ich bin zu müde, um auch nur einen Augenblick länger darüber nachzudenken. Wie von selbst fallen mir die Augen zu.


      Nein. Ich öffne sie gleich wieder. Ich habe lange genug geschlafen. »Doktor, lasst den Haushofmeister holen.« Ich brauche sofort einen Bericht über die jetzige Lage. Conde Eduardo und General Luz-Manuel haben sicherlich an meiner statt die Regierung übernommen, aber wenn sie meine Königinnenwürde schon in meiner Anwesenheit infrage stellten, wie viel mehr werden sie meine Stellung untergraben, während ich krank daniederliege?


      Mein Haushofmeister erscheint binnen Kurzem. Er ist ein dekadenter Mensch mit einer Vorliebe für auffällige Rüschen und leuchtende Farben, aber ich bewundere die stille Würde, die er sich bewahrt, als meine Leibwache ihn nach Waffen durchsucht. Es ist vermutlich das erste Mal in seiner Amtszeit als hoher Palastangestellter, dass er so behandelt wird.


      »Ich danke Euch, dass Ihr so schnell gekommen seid«, sage ich mit warmer Stimme und hoffe, die Erniedrigung damit ein wenig abzumildern.


      Er hat sich kaum wieder aus seiner Verbeugung aufgerichtet, da sprudelt es aus ihm heraus: »Euer Majestät, die Stadtwache hat einen neuerlichen Aufstand niedergeschlagen. Es wurden mehrere Leute festgenommen.«


      Mit einem Ruck fahre ich auf, aber das Stechen in meinem Bauch lässt mich gleich wieder in die Kissen sinken. »Einen neuerlichen Aufstand?«, frage ich schwach. »Warum?«


      »Es gab bisher drei, aus Protest gegen die Steuererhöhungen. Die Stadtwache konnte jedes Mal schnell wieder für Ruhe sorgen, aber jeder Aufstand war größer als der vorhergehende …«


      Mir schwirrt der Kopf. Aufstände? Steuererhöhungen? Wie konnte ich eine Steuererhöhung vergessen? Vielleicht ist es das, was Doktor Enzo mit »dauerhaften Schäden« gemeint hat. Vorsichtig wähle ich die nächsten Worte.


      »Bitte ruft mir noch einmal ins Gedächtnis, was es mit dieser Steuererhöhung auf sich hat.«


      »Das Quorum hat sie durchgesetzt, während Ihr unpässlich wart.«


      Ich starre ihn entgeistert an. »Können sie das einfach so tun?«


      »Aus Artikel 67 der Concordancia geht hervor, dass das dienstälteste Mitglied des Quorums zusätzlich die Stimme des Monarchen übernimmt, wenn dieser nicht in der Lage ist, seine Aufgaben persönlich wahrzunehmen.«


      »Also hatte der General zwei Stimmen.«


      »Ja.«


      Ich kralle meine Finger in die Laken, aber ein scharfer Schmerz zuckt dabei durch meinen Unterarm, und ich zwinge mich, wieder loszulassen. Vielleicht hätte ich auch für eine Steuererhöhung gestimmt, überlege ich. Vielleicht ist es am besten so. Wir brauchen unbedingt Geld in der Staatskasse, um das Land wieder aufzubauen. Und um das Heer wieder in einen schlagkräftigen Zustand zu versetzen, bevor Invierne einen weiteren Angriff wagen wird.


      »Und wie hat Hector gestimmt?«, frage ich niedergeschlagen.


      »Er hat sich enthalten.«


      Erleichtert sinke ich in meine Kissen, obwohl ich gar nicht so genau sagen kann, wieso mir das so wichtig ist. »Danke für Euren Bericht«, antworte ich.


      Er wendet sich zum Gehen.


      »Wartet!«


      Er fährt herum und verneigt sich sofort wieder. »Euer Majestät?«


      »An diesem Tag, als der Animagus sich selbst verbrannt hat … habt Ihr da befohlen, die Tore zum Palast zu schließen?«


      »Nein, Euer Majestät.«


      »Wer war es dann?«


      »Es war General Luz-Manuel.«


      Der Soldat sagte mir, es sei der Conde gewesen. Der Conde wiederum bezichtigte den Haushofmeister. Was entgeht mir da?


      »Habt Ihr persönlich mit dem General gesprochen?«


      Seine Augenbrauen ziehen sich nachdenklich zusammen. »Ich bekam eine Nachricht vom Gesandten seiner Gnaden, Lord Franco. Er genießt großes Vertrauen als Berater. Habe ich unrecht gehandelt?«


      Schon wieder dieser Franco. Ich muss ihn mir vornehmen, und zwar möglichst bald. »Nein, es ist alles gut. Ich gehe davon aus, dass die Stadt gründlich auf den Kopf gestellt wurde?«


      »Keine weiteren Inviernos wurden aufgespürt, obwohl ich mir sicher bin, dass allein die Vorstellung, es könnte zu einem weiteren Angriff dieser Art kommen, diese plötzlichen Aufstände begünstigt hat.«


      Meine Stadt bricht auseinander. Ich spüre das so sicher, als stünde ich noch immer mit Hector auf der Mauer des Palasts und sähe dabei zu. »Ich danke Euch. Ihr könnt gehen.«


      Doktor Enzo besteht darauf, dass ich nicht in der Verfassung bin, Besprechungen abzuhalten oder auch nur Entscheidungen zu fällen, und daher sagt der Haushofmeister alle anstehenden Termine ab. Aber ich hasse es, nichts tun zu können. Stundenlang liege ich tagsüber wach und versuche mir zu überlegen, wie ich es anstellen könnte, von meinem Bett aus zu regieren. Zuerst verlange ich Lord Franco zu sehen, den Mann, der angeblich veranlasst hat, dass die Palasttore geschlossen wurden, aber er ist zu Conde Eduardos südlichen Besitzungen gereist, um dort den Wiederaufbau zu beaufsichtigen.


      Ich verlange einen Bericht von General Luz-Manuel bezüglich der Steuererhöhung. Er betont, er habe nicht damit warten können. Man sei davon ausgegangen, dass seine Königin nicht überleben würde – und könne man ihm nun einen Vorwurf daraus machen, dass er schnell reagiert habe, wo doch so viele unbeschäftigte Einwohner Brisadulces verzweifelt darauf warten, Arbeit beim Wiederaufbau zu finden, der durch die frischen Gelder ermöglicht würde?


      Zwar gelingt es mir nicht, seine Argumente zu widerlegen, aber ich kann die Phantomerinnerung nicht abschütteln, wie sich der General über meinen bewusstlosen Körper beugt und sich meinen Tod herbeiwünscht. Hinter seiner gelassenen Fassade diplomatischer Höflichkeit nimmt etwas anderes Gestalt an, da bin ich mir sicher.


      Prinz Rosario besucht mich zu Anfang oft; er schleicht sich davon, wenn seine Kinderfrauen nicht aufpassen, und die Gardisten tun so, als würden sie ihn nicht bemerken. Aber nachdem sich der Junge davon überzeugt hat, dass ich nicht mehr dem Tode nahe bin und nicht sterben werde wie sein Vater, lässt er sich nicht mehr so häufig sehen. Mich stört das nicht. Es ist nicht einfach, ihn auf meinem Bett sitzen zu haben, ohne ihm das Haar zerzausen zu können oder ihn mit einem kleinen Kartenspiel zu unterhalten.


      Währenddessen hat sich das Gerücht wie ein Lauffeuer verbreitet, dass ich einen neuen Ehemann suche, auch wenn ich das nie offiziell verkündet habe. Man überbringt mir zahlreiche Geschenke der großen Adelshäuser – vor allem von potenziellen Kandidaten –, die teilweise befremdlich vertraulich sind. »Saphirohrringe, deren Blau zur Farbe Eures Feuersteins passt«, steht auf einem Begleitschreiben. »Da Ihr die heiligen Schriften studiert habt, überreiche ich Euch eine viele Jahrhunderte alte Abschrift des Belleza Guerra«, lautet ein anderes. So viele fremde Menschen wissen so viel von mir, und sie überschütten mich mit kostbaren Geschenken in der vagen Hoffnung, meine Aufmerksamkeit auf sich lenken zu können.


      Niemand weiß, was mit diesen Geschenken geschehen soll, und daher legt Ximena sie zunächst in eine Ecke des Atriums, damit wir uns später genauer mit ihnen beschäftigen können.


      Davon abgesehen, erhalte ich auch sehr beunruhigende Nachrichten. Ein umherziehender Gerber macht mich dafür verantwortlich, nicht genug Felle zur Ausübung seines Handwerks bekommen zu können, und verlangt meine Abdankung. Eine junge Witwe mit vier Kindern bittet um Arbeit. Ein Schüler des Klosters zu Puerto Verde schickt eine verdorrte schwarze Rose und behauptet, die gotteslästerliche Hexenkunst meines Feuersteins schwärze meine Seele und ließe unser heiligstes Sakrament zu einer Farce verkommen.


      Da ich zugestimmt habe, dass sich die östlichen Besitzungen abspalten und einen eigenen Staat gründen, wird in gleich mehreren Briefen gefordert, dass ich den Gebieten im Süden dasselbe Recht zugestehe. Ein Schreiben erklärt den Süden kühn zu einer unabhängigen Nation.


      General Luz-Manuel verspricht, jeden Brief wegen der Anstiftung zum Aufruhr zurückzuverfolgen und jede echte Bedrohung meiner Person sofort zu ahnden. Aber selbst diese Versicherungen erfüllen mich mit Unruhe.


      Jede Nacht träume ich von meinem Mörder. In meinen Albträumen sind die Katakomben eine riesige, schwarze Leere. Ich bewege mich voran, die Arme gegen die Dunkelheit ausgestreckt, und sehe plötzlich ein hässliches Glimmen. Entsetztes Begreifen durchzuckt mich, bevor sich der Mörder in ein Inferno verwandelt und seine flammende Klinge in meinen Bauch bohrt, mich zerreißt, und ich schreie und schreie …


      Es ist stets jemand an meinem Bett, wenn ich erwache. Meine Zofen beruhigen mich mit sanften Worten und kühlen, ruhigen Händen, und sie flüstern mir zu, dass ich schneller genesen werde, wenn ich nicht aufzustehen versuche, und dass ich jetzt in Sicherheit bin. Aber ich kann nicht wieder einschlafen, bevor mir Ximena nicht aus der Scriptura Sancta vorgelesen hat, bevor mir Mara nicht einen Becher mit gewürztem Wein bringt oder Hector nicht überprüft hat, ob sich auch niemand auf dem Balkon verbirgt.


      Eines Nachmittags schreckt mich Lärm von draußen auf. Ich höre laute Rufe, das Klappern von Metall und stampfende Schritte.


      Neben mir stickt Ximena unbeirrt weiter und zieht ein ums andere Mal den Faden ihrer Arbeit glatt, aber als ich sie ansehe, erwidert sie meinen verwirrten Blick.


      Lord Hector platzt in mein Gemach. »Elisa! Ich brauche Eure Hilfe!«


      »Was ist passiert?« Angst durchbohrt mich. Das letzte Mal, dass ich ihn so atemlos und aufgebracht gesehen habe, brannten die Animagi gerade das Stadttor nieder.


      »Eine Hinrichtung. Ich habe versucht, sie zu verhindern, aber General Luz-Manuel …«


      »Wessen Hinrichtung?«, verlange ich zu wissen. »Weshalb?«


      »Martín. General Luz-Manuel hält ihn für schuldig, mit den Inviernos paktiert und Euren Tod geplant zu haben. Er hat ihn zum Tod durch Enthaupten verurteilt.« Er beugt sich näher zu mir und stützt sich dabei auf das Fußende meines Bettes. »Elisa, er ist einer meiner Männer. Ich habe ihn selbst ausgebildet. Er würde Euch niemals schaden wollen.«


      Ich versuche aufzustehen. »Martín würde niemals … er wollte sein Kind nach mir benennen …«


      Ximena drückt mich wieder in die Kissen. »Du musst dich schonen!«


      Ich wehre mich gegen ihren Griff. »Hector, helft mir hoch. Bringt mich zum Richtplatz, und wenn Ihr mich tragen müsst.« Das Blut, das durch meine Adern pumpt, lässt meine Gedanken ebenfalls schneller fließen, und ich genieße diesen Augenblick der Klarheit.


      Ich könnte die Hinrichtung mit einer Nachricht aufhalten, aber vielleicht ist nicht mehr genug Zeit, um sicherzustellen, dass sie tatsächlich von mir stammt. Und Martín wird für immer als der Mann gelten, der vielleicht zugelassen hat, dass ein Mörder sich an seine Königin heranwagt – wenn ich nicht vor der ganzen Stadt klipp und klar verkünde, dass ich an seine Unschuld glaube.


      Ximena geht uns aus dem Weg, ihr Gesicht eine steinerne Maske, als Hector mich unter Schultern und Knien fasst und mich an seine Brust drückt, als sei ich ein kleines Kind. Mein weites Nachthemd windet sich um seine Knie.


      Mein Nachthemd! Ich kann unmöglich in diesem Aufzug unten im Hof erscheinen.


      »Ximena, bitte bring meine Robe.« Ich schlinge meinen gesunden Arm um Hectors Hals. »Beeil dich!«


      Er manövriert mich vorsichtig aus der Tür und tritt in den Flur; mit einer kurzen Bewegung seines Kinns veranlasst er, dass uns die anderen Leibgardisten folgen. Ximena läuft mit der Robe in den Händen hinter uns her.


      »Der Mörder war schon da, als ich die Katakomben betrat«, erkläre ich, als wir durch die Korridore eilen und Hector schnell die Stufen einer Treppe nimmt. »Ich habe keine Ahnung, wie lange er dort gelauert hat. Vielleicht schon tagelang. Er hätte sich hinunterschleichen können, als jemand ganz anderes Dienst hatte.«


      Hectors schneller Schritt lässt Schmerzen wie Messerstiche durch meinen Bauch zucken. »Ich weiß«, sagt er. »Aber der General steht im Rang weit über mir, und als ich eine Quorumssitzung anberaumte, um diese Frage zu klären, hat er die Hinrichtung vorverlegt, ohne mir etwas zu sagen …«


      »Bringt mich einfach schnell hin.«


      Wir erreichen den Durchgang zum Hof. Unter einem Torbogen hat sich eine Menschenmenge auf dem Rasen um ein hölzernes Podest geschart. Dort steht der Henker mit seiner Kapuze, hoch aufgerichtet und mit nackter Brust. Die Sonne glänzt auf der Klinge der riesigen Axt, die auf seiner Schulter ruht. Mein eigenes Banner mit Krone und Siegel flattert über ihm im Wind.


      »Setzt mich ab.«


      »Könnt Ihr stehen?«


      »Ich muss. Ximena, meine Robe.«


      Hector setzt mich sanft und vorsichtig ab. Meine Beine können mein Gewicht kaum tragen, und ich stütze mich gegen das Tor, um nicht in die Knie zu gehen. Die frische Haut über meinem genähten Bauch fühlt sich zu stramm an und zu dünn. Ximena legt mir die Robe um die Schultern und bindet sie am Hals zusammen. So muss es gehen.


      Leise flüstere ich: »Fangt mich auf, wenn ich stürze, ja?« Und dann mache ich einen schwankenden Schritt ins Sonnenlicht.


      Mein Atem dringt stoßweise aus meiner Brust, mein hämmerndes Herzklopfen dröhnt in meinem Kopf, als ich mich nach Martín umsehe. Die Gefängniswärter werden sicher gleich mit ihm erscheinen. Aber dann hebt der Henker die Axt, und mir wird klar, dass Martín, irgendwo hinter dieser Mauer aus Zuschauern, bereits ausgestreckt auf dem Richtblock liegt.


      »Nein!«, schreie ich mit aller Macht, und ein paar Köpfe fahren zu mir herum, aber es reicht nicht.


      Die Stimme des Henkers verkündet dröhnend: »Im Namen Ihrer Majestät, Königin Lucero-Elisa de …«


      »Halt! Aufhören!«, brüllt Lord Hector. »Auf Befehl der Königin!«


      Der Henker hebt überrascht den Kopf, aber es ist zu spät, um den Schwung der Axt aufzuhalten. Sie zischt nach unten, verschwindet hinter der Menge und schlägt mit feuchtem Geräusch auf den Holzblock.
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      Es dauert einen Augenblick, bis die Menge begreift, was geschehen ist. Plötzlich fahren alle Köpfe herum und sehen mich und meinen Begleiter verwundert an.


      Ich bin so still und starr wie Stein. Ximena zupft hastig meine Robe zurecht, um mein Nachthemd besser zu verdecken, aber ich kann an nichts anderes denken als daran, dass ein unschuldiger Mann in meinem Namen getötet wurde, unter dem flatternden Symbol meiner Herrschaft.


      Einige haben die Lage nun soweit erfasst, dass sie auf die Knie fallen. Der Rest macht es ihnen nach, wie eine Welle auf dem Meer, bis schließlich das hölzerne Podest und der verstümmelte Leichnam sichtbar werden. Der Tote ist zur Seite gerutscht, und der Hals ist ein fleischiger, blutiger Stumpf. Wohin der Kopf gerollt ist, kann ich nicht sehen. Und dann überwältigt mich die schwindelerregende Erkenntnis, dass ich nach dem abgetrennten Kopf eines Mannes suche, den ich als meinen Freund betrachtet habe.


      »Rufen Sie General Luz-Manuel unverzüglich in meine Gemächer«, sage ich mit so schneidender Stimme, wie es mir nur möglich ist. Dann drehe ich mich um, in der Absicht, meinen Auftritt mit einer dramatischen Geste zu beenden, bevor alle sehen, dass mir die Tränen über das Gesicht rinnen, aber meine Beine versagen mir den Dienst. Ximena und Hector stoßen bei dem Versuch, mich aufzufangen, mit den Köpfen zusammen. Halb ziehen sie mich, halb stützen sie mich, bis ich wieder in den schattigen Korridor gelange. Hector hält sich nicht länger damit auf, so zu tun, als könnte ich aus eigener Kraft weiterlaufen, und hebt mich hoch.


      »Ich glaube, meine Wunde ist wieder aufgeplatzt«, sage ich und spüre, wie nasse Wärme sich unter meinen Verbänden ausbreitet. Darüber bin ich froh, denn so kann ich an etwas anderes denken als an das Loch, das sich gerade in meiner Brust aufgetan hat.


      »Oh, mein Himmel«, jammert Ximena. »Oh, Elisa.«


      Doktor Enzo wartet schon in meiner Suite, als wir dort eintreffen. Er starrt mich an.


      Mara wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe ihn kommen lassen.«


      Hector legt mich vorsichtig aufs Bett und wendet sich dann ab, damit Enzo mein Nachthemd hochschieben und meine Verbände untersuchen kann. Ich zische vor Schmerz, als er die Bandagen entfernt.


      »Es war doch sicher nichts so wichtig, dass Ihr nicht hättet …«, beginnt er.


      »Ich will nichts hören.«


      Er murmelt ein paar unaufrichtige Entschuldigungen und drückt seine Fingerspitzen gegen meinen Bauch. Es tut weh, aber nicht schlimm. »Faszinierend. Sagt, wurdet Ihr früher schon einmal schwer verletzt?«


      Vor nicht einmal einem Jahr habe ich versucht, mir den Feuerstein aus dem Bauch zu schneiden, aber darüber möchte ich nicht reden. »Ich habe mir einmal ein paar Rippen gebrochen«, erwidere ich. »Mir ist einmal ein halber Fingernagel abgerissen. Und ich hatte einen tiefen Kratzer, der sich schlimm entzündet hat, von den Nägeln eines Invierno. Sie vergiften ihre Nägel, müsst Ihr wissen.«


      Er drückt die Haut rund um die Naht zusammen und tupft die hervortretende Wundflüssigkeit mit einem trockenen Tuch ab. »Wie lange hat es nach dem Rippenbruch gedauert, bis Ihr wieder einigermaßen unbeschwert laufen konntet?«


      Darüber muss ich nachdenken. Humberto hat mich damals gepflegt. Mir entringt sich ein Seufzer, als ich daran denke, wie er mir Duermakraut in die Suppe gemischt hat, damit ich schlief und nicht darauf beharren konnte, am nächsten Tag weiterzureisen. »Einen Tag. Es hat wehgetan, aber ich konnte gehen.«


      Enzo hebt den Kopf und sieht mir direkt in die Augen. »Und wann waren die Schmerzen weg?«


      »Nach nicht mal einer Woche.«


      Seine Nase zuckt aufgeregt. Er ist wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hat.


      Er starrt meinen Bauch an, und mir wird klar, dass er nicht etwa die Wunde betrachtet, sondern den Feuerstein. Zögernd streckt er den Zeigefinger aus, lässt ihn über meinem Nabel schweben.


      »Es ist in Ordnung. Ihr dürft ihn berühren.«


      Er tut es, ehrfurchtsvoll, zieht mit seiner Fingerspitze kleine Kreise über die oberste Facette.


      Ich spüre den Druck seines Fingers, aber der Feuerstein reagiert nicht, sondern strahlt nur weiter sein normales Pulsieren aus. Es fühlt sich komisch an, dass ihn jemand anders anfasst. Das tut sonst niemand. Selbst Ximena und Mara streifen ihn höchstens einmal, wenn sie mich ankleiden.


      »Es fühlt sich an wie ein Herzschlag«, haucht Enzo ergriffen.


      Hector wendet das Gesicht weiter züchtig ab, aber er tastet nach seinem Schwert. Seine Finger legen sich auf den Griff, um es sofort ziehen zu können, sobald es nötig wird.


      Mir wird langsam mulmig. »Was soll das, Enzo?«


      Er zieht die Finger zurück, als hätte er sich verbrannt. »Euer Majestät, ich glaube … das heißt, ich denke, obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen kann, aber es sieht so aus, als ob …« Er holt tief Luft. »Ich will sagen, Ihr gesundet zu schnell.«


      Ich runzele die Stirn. Trotz der königlichen Erziehung, die ich genossen habe, weiß ich nicht sehr viel über Heilkunst. »Und das hat etwas mit dem Feuerstein zu tun?«


      »Ich wüsste keine andere Erklärung, weshalb Ihr keinerlei Anzeichen von einer Entzündung zeigt, oder wie Ihr all das ertragen habt, nachdem Eure Bauchdecke aufgeschlitzt wurde, oder weshalb nach Eurem unbedachten Ausflug nur zwei neue Stiche nötig sein werden.«


      Darüber muss ich später weiter nachdenken, wenn die ersehnte Dunkelheit der Nacht mir so etwas wie Privatsphäre gönnt. Ich beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen, als er die Wunde wieder näht. Dann bringt ihn Ximena zur Tür und zieht mir gerade rechtzeitig die Decken bis zu den Schultern, um General Luz-Manuel zu empfangen.


      »Euer Majestät.« Er verneigt sich tief, richtet sich aber wieder auf, noch bevor ich ihm das gestattet habe.


      Ich atme tief durch die Nase ein und versuche, gelassen darüber hinwegzugehen. Der General ist dünn und gebeugt, oben auf dem Kopf lichtet sich sein Haar, und wieder staune ich darüber, dass dieser so wenig beeindruckende Mensch meine gesamte Armee befehligt. »General«, sage ich mit kalter Stimme. »Ich bin wenig erfreut über die Hinrichtung eines Mannes, den ich als treuen Untertan und Verbündeten betrachtete.« Wenig erfreut ist reichlich milde ausgedrückt, aber ich möchte nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen, bevor ich nicht gehört habe, was er zu sagen hat.


      »In der Tat, Euer Majestät, das war für uns alle sehr unangenehm und enttäuschend.«


      Ich starre ihn ungläubig an. Gibt er sich absichtlich begriffsstutzig? Vorsicht, Elisa. Er ist schlauer, als es den Anschein hat.


      »Vergebt mir, wenn ich mich missverständlich ausdrückte, Lord-General. Ich bezog mich weniger auf die allgemeine Unannehmlichkeit als vielmehr auf meine besondere Enttäuschung hinsichtlich Eurer Entscheidung, den Mann hinrichten zu lassen.«


      Sein Blick drückt so viel Besorgnis aus. »Ihr habt Schreckliches durchgemacht, Euer Majestät. Zuerst der Animagus, und nun das hier. Das muss ausgesprochen erschütternd sein. Aber ich kann Euch versichern, dass die Angelegenheit gründlich geprüft wurde.«


      »So gründlich wohl nicht.«


      »Meine Königin, wir haben jeden Hinweis untersucht, der …«


      »Ihr habt Euch nicht die Mühe gemacht, mit der einzigen Zeugin dieses Verbrechens zu sprechen.«


      Er sieht köstlich verwirrt drein.


      »Es ist Euch doch wohl klar, dass ich während des Mordanschlags zugegen war?«, blaffe ich ihn an.


      Ximena wirft mir einen warnenden Blick zu. Es ist vielleicht nicht die beste Strategie, den General vorzuführen, schon gar nicht vor den Leibgardisten, die – da bin ich sicher – trotz ihrer demonstrativ ausdruckslosen Gesichter jedes Wort hören.


      Ich zwinge mich zu einem freundlicheren Gesichtsausdruck. »Ich wollte nicht ungehalten sein, Lord-General, aber ich bin erschöpft und zutiefst traurig. Was geschehen ist, ist geschehen, aber bitte versprecht mir, dass niemand sonst ohne mein Wissen und meine Zustimmung wegen dieses Anschlags auf mein Leben bestraft wird. Ihr versteht sicherlich, dass ich persönlich in Kenntnis gesetzt werden will?«


      »Natürlich, Euer Majestät.« Er neigt den Kopf. »Wir tun alles, um Euch zu beruhigen und Euch bei Eurer Genesung zu unterstützen.«


      Ich presse die Lippen zusammen. Er wird tun, was ich verlange, aber nicht, weil er meine Meinung für wertvoll erachtet oder weil ich seine Königin bin. Ist er nur deshalb bereit, mich hinzuzuziehen, damit ich mich besser fühle?


      Der General wendet sich zum Gehen.


      »Wartet.«


      Er wirbelt herum, und vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber einen winzigen Augenblick wirkt er ungeduldig.


      Gott, was kann ich diesem Mann sagen? Wie kann ich ihm vermitteln, dass ich Joya d’Arena regiere und nicht er? Dass die Leute da draußen, auch wenn ich aus einem fremden Land komme, mein Volk sind?


      Der Feuerstein pulsiert auf mein Gebet hin, und mit der sanften Nachmittagsbrise schwebt eine Antwort zu mir heran.


      Es fällt mir leicht, Trauer in meiner Stimme mitschwingen zu lassen. »Ich habe so viele geliebte Menschen durch den Krieg mit Invierne verloren. Wie wir alle. Aber wir konnten nur deshalb überleben und um sie trauern, weil unsere Armee tapfer und selbstlos gekämpft hat. Und niemand hat härter gekämpft als die Königliche Leibgarde, die sich den Eindringlingen unter größten Verlusten in den Weg stellte, sodass mir genug Zeit blieb, die Magie des Feuersteins zu wecken.« Ich hoffe, er hört auch das, was ich nicht ausspreche: Jawohl, General, dass wir an jenem Tag den Sieg davontrugen, war mein Verdienst, schon vergessen? »Ich werde nicht zulassen, dass auch nur an einem Einzelnen von ihnen gezweifelt wird oder dass man es am verdienten Respekt fehlen lässt. Ich würde jeden von ihnen bis zum letzten Atemzug verteidigen, wenn es sein muss, so wie sie mich verteidigen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Er starrt mich an, als überlege er noch, ob er nicht doch auf seinem Widerspruch beharren sollte. Aber ich weiß, dass ich das Richtige gesagt habe, denn Hector und die anderen Gardisten stehen nun noch ein wenig höher aufgerichtet da, und Stolz glüht in ihren Augen. Ich hoffe, sie werden in ihren Unterkünften davon erzählen und dort die sichere Gewissheit verbreiten, dass ihre Königin für sie sterben würde.


      Schließlich verneigt sich der General, dieses Mal ein wenig tiefer, und entschuldigt sich.


      Als sich die Tür hinter ihm schließt, weicht der Kampfgeist völlig aus meinem Körper. Ich begreife nicht, wieso der General so etwas tun sollte. Wollte er mich absichtlich in Misskredit bringen? Ist das seine Art, die Macht an sich zu reißen, während ich unpässlich bin? Hat er nach einem Sündenbock gesucht, um Angst unter den Palastbewohnern zu schüren? Oder glaubte er wirklich, dass Martín den Tod verdient hatte? Eine einzelne Träne stiehlt sich aus meinem linken Augenwinkel. Oh Martín, es tut mir so leid, dass ich Euch nicht retten konnte.


      Gerade will ich die Augen schließen und mich dem Vergessen hingeben, da höre ich Hectors Stimme: »Meine Königin?«


      Ich hebe mühsam den Kopf und sehe ihn an.


      »Ich würde gern nach Martíns Frau und Familie sehen und mich darum kümmern, dass für sie gesorgt wird.« Seine Stimme klingt bewegt, und sein Gesicht wirkt hager vor Erschöpfung.


      Nur wenige Soldaten der Königlichen Leibgarde sind so jung wie ihr Kommandant, wurden von ihm ausgewählt und ausgebildet, so wie Martín. Ich zweifle nicht daran, dass Hector zutiefst um ihn trauert.


      »Danke. Ihr würdet mir damit persönlich einen Gefallen erweisen.«


      »Ich komme zurück, sobald ich kann«, erwidert er.


      »Lasst Euch Zeit. Ihr habt Euch eine Pause verdient, nachdem Ihr so lange bei mir gewacht habt. Oh, und da wir gerade davon sprechen … sagt mir doch bitte, war General Luz-Manuel bei mir, als ich … unpässlich war?«


      »Sehr oft. Er brachte Gebetskerzen mit und hat viele Stunden bei Euch gewacht.«


      Keinen Augenblick glaube ich daran, dass der General für meine Gesundung gebetet hat.


      »Ich habe ihn niemals mit Euch allein gelassen«, setzt Hector sanft hinzu. Sein Gesicht gibt nichts preis. »Nicht ein einziges Mal.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich nicke dankbar.


      Heute Nacht ändert sich mein Traum. Jetzt habe ich eine Fackel dabei, und ihre Wärme und ihr Licht hüllen mich ein. Ich wähne mich in Sicherheit.


      Die Brise umfängt mich erst ganz sanft, zupft an einzelnen Haarsträhnen und bringt einen Hauch von Salz mit. Aber der Wind wird stärker; aus dem Windstoß wird ein Sturm. Die Fackel geht aus und lässt mich in der Dunkelheit zurück. Der Feuerstein wird zu Eis.


      Plötzliches Entsetzen packt mich, und ich schluchze auf, denn ich weiß, was jetzt kommt, und ich warte darauf. Die Klinge schimmert heiß und grausam, als sie zustößt …


      Ich erwache von meinem eigenen Schrei.


      »Elisa?«


      Blind taste ich nach Hector. Er umschließt meine Finger mit beiden Händen, versucht den Schrecken mit der Kraft seiner Berührung aus meinem Körper zu drängen.


      Allmählich lässt das wilde Pochen in meiner Brust nach, und mein Atem geht wieder ruhiger. Der hohe Winkel, aus dem die Sonne durch das Glas der Balkontüren scheint, deutet darauf hin, dass ich lange in den Vormittag hinein geschlafen habe.


      Als ich es endlich über mich bringe, frage ich: »Habt Ihr Martíns Familie ausfindig machen können?« Ich muss über etwas Reales, Echtes sprechen, um den Traum aus meinem Kopf zu vertreiben.


      »Die Garde hat für sie gesammelt, und ich habe das Geld gestern Abend bei seiner Frau vorbeigebracht. Trotz allem, was geschehen ist, war sie …« Er schluckt schwer und fährt dann mit einem Hauch von Verwunderung fort: »Sie war dankbar.«


      »Es tut mir so leid, dass ich ihn nicht für Euch schützen konnte.«


      »Vielen Dank, dass Ihr es versucht habt.«


      Er drückt meine Hand noch einmal, bevor er sie loslässt. Ich schiebe sie wieder unter die Decke und spüre ein unbestimmtes Gefühl der Enttäuschung. Seit meiner Begegnung mit dem Tod ist Hector in meiner Gegenwart steif und befangen. Ximena oder Mara hätten meine Hand so lange festgehalten, wie ich es gebraucht hätte.


      Er lehnt sich wieder zurück und verschränkt die Arme, als wollte er eine Mauer zwischen uns errichten. »Es kommt oft vor, dass Soldaten nach Kämpfen an Albträumen leiden«, sagt er. »Besonders dann, wenn sie verletzt wurden.«


      Meine Brust zieht sich zusammen, wenn ich nur daran denke. »Oh?«


      »Und manchmal hilft es, darüber zu sprechen.«


      »Habt Ihr Albträume?«


      »Ja.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      »Und sprecht Ihr darüber?«


      Er wendet den Kopf zur Seite, um meinem Blick auszuweichen. »Nein.«


      Ich betrachte sein Profil. Normalerweise sieht er so königlich aus, trotz der Narben, die in gezackten Linien über seine linke Wange verlaufen. Aber das Licht, das vom Balkon ins Zimmer fällt, lässt seine Züge weicher erscheinen, fast jungenhaft. »Aber Ihr meint, ich sollte über meine reden.«


      »Nur, wenn Ihr wollt.«


      »Wir können ja einen Handel abschließen. Ein Albtraum gegen den anderen.«


      Sein Blick richtet sich nach innen, als er darüber nachdenkt. Als er mich wieder ansieht, nehme ich eine winzige Bewegung seiner Augen wahr, die mein Gesicht nun gründlich mustern.


      Er öffnet den Mund. Schließt ihn wieder. Dann endlich sagt er: »Es wäre sicherlich besser, wenn Ihr Eure Träume mit Ximena oder Mara besprecht.«


      Das überraschende Gefühl von Schmerz und Verletzung, das in meiner Kehle aufsteigt, kann ich selbst nicht erklären. »Vielleicht tue ich das«, flüstere ich. »Vielen Dank für Euren Rat.«


      In den folgenden Tagen denke ich intensiv über Hectors Worte nach. Zweimal versuche ich, mit Ximena über meine Träume zu sprechen. Aber die Worte gerinnen in meinem Mund. Es ist weniger Angst als vielmehr Scham, die meine Zunge lähmt. Ich ertrage es nicht, vor aller Augen schwach und verängstigt dazustehen. Ich bin jetzt Königin. Ich sollte so viel mutiger, so viel stärker sein.


      Aber dann kommt die Nacht, und das Messer erscheint wieder so wirklich, so kalt und scharf auf meiner Haut, nur einen winzigen Augenblick, bevor es wie Feuer in meinem Bauch explodiert. Dann wechselt die Albtraumszene zu einem anderen Ort, zu einem anderen Messer, zu einem anderen Schrecken. Ich bin hilflos, meine Glieder sind wie Blei, als sich der Dolch in Humbertos zarte Kehle bohrt. »Du hättest das verhindern können, Elisa«, sagt er zu mir, bevor die Klinge über seinen Hals fährt und Humbertos heißes Blut über meine Krone sprudelt, die ich plötzlich in den Händen halte.


      Dieses Mal werden meine Schreie erstickt von dem Erbrochenen, das aus meinem Mund kommt.


      Mara und Ximena eilen zu mir und helfen mir, mich wieder zu säubern. Ich versuche aufzustehen, aber sie hindern mich daran und beteuern, dass sie alles im Handumdrehen wieder in Ordnung bringen werden, während ich ganz ruhig im Bett bleiben kann. Aber ich entwinde mich ihrem Griff mit viel mehr Kraft, als ich eigentlich haben sollte. Dann klammere ich mich an den Bettpfosten, ziehe mich zum Bettrand und schwinge die Füße auf den Boden.


      Meine Beine zittern, weil ich sie so lange nicht mehr richtig benutzt habe, aber sie lassen mich nicht im Stich. »Bringt Hector zu mir«, sage ich in den Raum hinein. Unter dem Erbrochenen klebt mir das Nachthemd wie kalter, zäher Brei an der Haut, und der Geruch verdorbener Gewürze brennt in meiner Nase. »Ich muss mich waschen«, erkläre ich meinen Frauen. »Und dann … und dann …« Ich habe keine Wahl. Ich muss mich diesem schwarzen Ungeheuer des Entsetzens stellen, bevor es mich von innen heraus auffrisst. »Und dann muss ich in die Katakomben gehen. Heute Nacht.«


      Mit Maras Hilfe bade ich mich schnell. Ximena bringt mir ein Kleid, aber ich schüttele den Kopf. »Hosen«, befehle ich. »Und meine Leinenbluse.« Ich möchte mich nicht von einem Rock behindern lassen – es ist auch so schon schwierig genug, mich auf den Beinen zu halten –, und ich weiß, dass ich mich in meiner Wüstenkleidung beweglicher und aktiver fühlen werde.


      Hector erscheint, als Ximena gerade meine Kamelhaarstiefel schnürt, und ich erhebe mich, um ihn zu begrüßen. »Es tut mir leid, dass ich Euch gestört habe«, sage ich. Tatsächlich fühle ich mich schuldig, dass ich mich ausgerechnet in der Nacht zu diesem Ausflug entschlossen habe, in der er sich einmal eine Pause gönnen wollte.


      »Eine Königin braucht sich niemals bei ihrem Leibwächter zu entschuldigen. Wohin gehen wir?«


      »In die Katakomben. Ich muss … den Ort noch einmal sehen, an dem es geschehen ist.«


      »Wir haben ihn ein Dutzend Mal abgesucht. Wir haben nichts gefunden.«


      Ximena flicht mein Haar zu einem langen Zopf, der mir den Rücken hinabhängt. Ich habe so dichtes Haar, dass sie normalerweise zwei daraus macht, übereinander, aber sie spürt, dass ich es eilig habe. »Wir haben nichts gefunden? Oder war es vielmehr der General, der nichts gefunden hat? Vergebt mir, aber ich bin nicht überzeugt, dass er wirklich gründlich war.«


      Hector öffnet den Mund, als wollte er etwas erwidern, aber überlegt es sich anders.


      Ich wehre die unausgesprochene Frage mit einer Handbewegung ab. »Außerdem … da ist noch etwas anderes. Wie eine Erinnerung, die fast greifbar ist, aber doch nicht ganz.«


      Meine Kinderfrau bindet den Zopf am Ende zusammen und tätschelt mir aufmunternd den Rücken. »Dann gehen wir«, sagt Hector. »Aber gestattet mir, Euch zu tragen, wenn Ihr müde werdet.«


      »Natürlich. Danke.« Ich blicke zur Seite, um mein Erröten zu verbergen, und ich erinnere mich daran, wie er mich trug, als wir uns erfolglos beeilten, Martín zu retten. Es wäre ganz leicht, ihn wieder dazu zu bringen, mich auf die Arme zu nehmen. Einen Moment lang überlege ich, mich schwächer zu machen, als ich bin.


      Aber ich schüttele den Gedanken ab. Es ist für mich schon gefährlich genug, dass man mich für eine schwache Königin hält, und das muss ich nicht auch noch körperlich zeigen. Niemals, vor niemandem.


      Mit hoch erhobenem Kopf stehe ich da, als meine Entourage – Hector, Ximena, Mara und einige Leibgardisten – einen schützenden Halbkreis um mich formiert. In dieser Aufstellung verlassen wir die Gemächer und machen uns auf den Weg zum Erdgeschoss.


      Ein Wachposten, den ich noch nie zuvor gesehen habe, steht an Martíns Stelle. Zorn wallt angesichts dieses Anblicks in mir auf, aber ich erkenne, wie unfair es diesem Mann gegenüber ist, und ich bringe ein Nicken zustande, als er sich tief verneigt. Hector besteht darauf, uns auf der Treppe vorauszugehen, und ich lasse das gern zu. Die Stufen sind uneben, und meine Beine fühlen sich an, als seien sie aus Dattelgelee; außerdem kann ich so eine Hand auf Hectors Schulter legen und mich beim Hinuntergehen auf ihn stützen.


      Die gähnenden Mäuler in der Schädelhalle scheinen im Licht der flackernden Kerzen beinahe zu pulsieren. Mara steht wie angewurzelt neben mir, und ich finde es seltsam beruhigend, dass jemand anders ebenso viel Angst hat wie ich.


      Aber die Angst löst sich, als wir Alejandros Grabkammer betreten. Der Raum ist so ganz anders als in meinen Albträumen, jetzt, da ich mit so vielen Begleitern hier stehe, die mehrere Fackeln bei sich tragen. Es ist hell und warm, die Luft ist ganz still. Ich habe das Gefühl, dass alle Blicke auf mir lasten, als ich zwischen den Sarkophagen entlanggehe und mit den Fingern über die seidenen Banner streiche. Ich bin mir nicht sicher, was ich zu finden hoffe und in welcher Hinsicht mir dieser Ausflug irgendwie weiterhelfen wird. Als die Spitzen meiner Stiefel fast in einen großen, dunklen Fleck auf dem Steinboden geraten, erstarre ich.


      Mein Blut.


      Meine Fingerspitzen berühren die Wunde an meiner Seite und dann die Beule am Kopf. Ich bin gestürzt und habe mir den Kopf gestoßen, hat Doktor Enzo gesagt. Aber das stimmt nicht, ich bin auf die Seite gefallen. Jetzt, da ich die Stelle vor mir sehe, an der es passiert ist, erinnere ich mich daran, wie ich mit der Wange in mein eigenes Blut gefallen bin. Wie kann ich da so eine schreckliche Schwellung am Hinterkopf davongetragen haben? Was ist hier wirklich geschehen?


      »Irgendetwas ist nicht …«, raune ich leise, »ich erinnere mich nicht …« Ich weiß nicht genau, was ich eigentlich sagen will. Dass ich mir nicht den Kopf gestoßen habe? Das habe ich ganz offensichtlich eben doch. Vielleicht habe ich versucht, noch einmal aufzustehen, und bin ein zweites Mal gestürzt. Bei all dem Blut, das ich verloren habe, ist es eigentlich ein Wunder, dass ich mich überhaupt noch an so viele Einzelheiten erinnere.


      »Elisa?«


      Der Klang von Hectors Stimme holt mich aus meinen Gedanken, und ich sehe auf. Das Fackellicht zeichnet hohle Schatten auf seine Wangen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich …« Da ist etwas mit dem Licht. Die Art, wie es sich bewegt. Ganz anders als in meinem Traum. Mein Blick gleitet zu der Fackel, die er mit sich führt. »Eure Fackel.«


      Er wartet geduldig, bis ich meine Gedanken ordne; inzwischen weiß er, wie mein Verstand arbeitet.


      Denk nach, Elisa! Und dann habe ich es. »Die Flamme Eurer Fackel flackert nicht.«


      »Nein«, erwidert er. »Sie ist ganz ruhig.«


      Alle beobachten uns, beobachten mich. Vielleicht sind sie besorgt, dass meine Verletzungen meinen Verstand doch beeinträchtigen, und dass es, wie Doktor Enzo sagte, einen bleibenden Schaden gibt. Aber meine Gedanken sind klarer denn je.


      »In meinem Traum – nein, in meiner Erinnerung – war da ein Windhauch.« Ich schließe die Augen und lausche dem unterirdischen Fluss, der durch die Kavernen strömt. Ganz deutlich erinnere ich mich an den Luftzug auf meinem Gesicht, bevor die Fackel ausging. »Es war mehr als nur ein Hauch. Es war ein heftiger Windstoß. Ich hatte meine Fackel in die Halterung an der Wand geklemmt. Und als der Wind blies, erlosch sie.« Ich öffne meine Augen.


      Es ist so eine kleine Sache, eine winzige Ungereimtheit, aber ich bin die Königin, und sie müssen mich ernst nehmen.


      »Vielleicht hat jemand die Tür oberhalb der Treppe geöffnet«, überlegt Ximena.


      »Oder vielleicht ist jemand sehr eilig vorübergelaufen?«, meint einer der Leibgardisten.


      »Ihre Majestät sprach von einem Windstoß«, sagt Mara. »Von dem Luftzug eines vorüberlaufenden Menschen erlischt eine Fackel nicht.«


      »Vielleicht hatte er üble Winde«, meint ein anderer. »Wisst ihr überhaupt, was für einen Fraß wir in der Kaserne vorgesetzt bekommen?«


      »Fernando!«, raunzt Hector, aber ich fange an zu kichern. Es ist zwar nicht besonders witzig, aber alle lachen mit, und ich genieße diesen Augenblick noch ein wenig länger, weil sich das Lachen trotz der Schmerzen einfach schön anfühlt.


      Schließlich reiße ich mich wieder zusammen und spreche das aus, was alle anderen inzwischen sicherlich auch denken: »Ich vermute, wir sollten in Erwägung ziehen, dass es einen geheimen Zugang zu dieser Kammer gibt.«
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      Mir fällt der Fluchttunnel ein, den Hector und ich benutzt haben, um wieder in den Palast zu gelangen, und mir wird klar, dass mein neues Zuhause sicherlich noch weitere Geheimnisse birgt, von denen viele in Vergessenheit geraten sind oder im Laufe der Jahrhunderte durch Renovierungen oder Umbauten verloren gingen.


      Ximena drängt sich an mir vorbei und fährt mit den Fingerspitzen über die Steinmauern. »Wenn es einen anderen Weg hier hinein gibt«, raunt sie, »dann müssen wir ihn finden!« Da hat sie recht, wir können es nicht wagen, einen Weg in den Palast unbewacht zu lassen.


      Nun wollen sich alle an der Suche beteiligen, und meine Kinderfrau organisiert diese mit strategischem Geschick. Jedes Stückchen Wand und Boden wird sorgfältig von prüfenden Fingern abgetastet. Es drängt mich danach, selbst mitzumachen, aber ich kann mich gerade eben auf den Beinen halten, wenn ich mich gegen einen leeren Sarkophag lehne.


      »Sucht ganz leise«, sagt Ximena. »Und wenn ihr etwas hört oder eine Luftbewegung fühlt, dann gebt mir Bescheid.« Es überrascht mich nicht, dass meine Beschützerin sich so gut mit Geheimgängen auskennt. Sie weiß wahrscheinlich ebenso viele Wege, aus einer Festung herauszukommen, wie sie Möglichkeiten kennt, einen Menschen zu töten.


      Mara kniet auf dem Boden und sagt plötzlich: »Ich fühle etwas. Vielleicht einen Luftzug.«


      Ich mache eine schnelle Bewegung, viel zu schnell, und Schmerz bohrt sich in meine Seite. Hector ist sofort bei mir, und ich lehne mich an ihn.


      »Aus welcher Richtung?«, fragt Ximena.


      »Schwer zu sagen.« Mara sieht auf. »Ich habe es an meiner linken Wange gespürt.«


      Einer der Leibgardisten hockt sich neben sie, eine Fackel in der Hand.


      »Passt auf das Banner auf«, warnt Ximena, als die Flamme gefährlich nahe an den Seidenstoff herankommt, der auf dem Sarkophag liegt.


      Mara und der Wächter fahren mit den Fingern über die Pflastersteine und suchen nach Lücken.


      »Vielleicht muss man irgendwo draufdrücken?«, überlegt der Wächter. »In der Bibliothek meines Vaters öffnet sich eine Tür, wenn man einen Stein am Kaminsims berührt.«


      Also drücken sie aus den verschiedensten Winkeln auf alle Steine in der Nähe. Nichts geschieht.


      »Probiert es mal mit dem Sockel«, schlage ich vor. Der Sarkophag, der darauf ruht, ist leer und wartet geduldig darauf, dass sich hier jemand zur letzten Ruhe bettet. Möglicherweise ich.


      Nun drängen sich alle um diesen Sarg, die Fackeln hoch erhoben, und versperren mir die Sicht. Ich atme entnervt aus.


      Hector raunt mir ins Ohr: »Alles in Ordnung?«


      »Ich fühle mich so grässlich hilflos. Ich hasse es, so schwach zu sein. Und vielleicht habe ich alle völlig umsonst mitten in der Nacht hierher …«


      »Ein Hebel!«, ruft Ximena. »Verborgen unter dem Sockel! Probieren wir doch mal, ob er nicht …«


      Der Sarkophag hebt sich einen Finger breit. Einige Wachleute treten hastig beiseite, als der Sockel und der darauf ruhende Sarg geräuschlos beiseitegleiten. Frische Luft fährt in den Raum, und eine der Fackeln erlischt. Die anderen flackern, gehen aber nicht aus.


      An Hectors Arm geklammert, um mich abzustützen, recke ich mich, bis ich über Maras Schulter sehen kann, und muss beinahe niesen, als die kühle Seeluft meine Nase kitzelt. Dort, wo sich eben noch der Sockel befand, klafft jetzt ein gähnendes Loch. Steinerne Stufen, mit grünem Moos bedeckt, winden sich hinab in die Dunkelheit. Der Wächter hebt die Fackel ein wenig, das Licht bricht sich auf dem grünen Zeug, und jetzt erkenne ich, dass es vielmehr eine Art klebriger Schimmel ist.


      »Uh«, stöhnt Mara.


      »Uh«, stimmt Ximena ihr zu.


      »Ihr hattet recht, Euer Majestät«, sagt Hector, und ich habe das Gefühl, dass er für alle Anwesenden spricht. »Ihr hattet recht, Eurem Gefühl zu vertrauen, und Ihr hattet recht, als Ihr Martín vertrautet.«


      Seine Worte wärmen mich. Hector war stets mein größter Verbündeter. Schnell suche ich seinen Blick und nicke leicht, und ich hoffe, er merkt, wie dankbar ich ihm gerade bin.


      »Nun«, antworte ich, »dann wollen wir seine Ehre wiederherstellen, indem wir herausfinden, wohin dieser Gang führt.«


      Die Gardisten drängen sich um den geheimen Eingang, begierig, ins gefährliche Ungewisse hinabzusteigen.


      »Wartet kurz«, sage ich. »Mara, geh du zurück in meine Gemächer. Falls irgendwelche Besucher dort auftauchen, erfinde ein paar Ausflüchte. Und wenn du an dem Posten vorbeikommst, sag ihm, dass ich nicht gestört werden möchte, während ich hier bete.«


      Sie nickt, ganz offensichtlich erleichtert, und Hector bedeutet zwei Wachmännern, sie zu begleiten.


      Als sie gegangen sind, wendet er sich wieder mir zu. »Seid Ihr sicher, dass Ihr dafür bereit seid?«


      »Etwas zu unternehmen ist für mich das beste Mittel zur Genesung.«


      »Ich wusste, dass Ihr das sagen würdet.« Ein leises Lächeln kräuselt seine Lippen. »Etwas unternehmen, das wäre ein Spaziergang im Klostergarten. Das hier hingegen …«


      »Das ist es, was ich tun werde.«


      Er seufzt ergeben. »In solchen Augenblicken vermisse ich Alejandro. Er ließ sich viel leichter lenken.«


      Ich unterdrücke ein überraschtes Lachen.


      »Haltet Euch an meiner Schulter fest. Und wenn Ihr es Euch anders überlegt …«


      »Kommt, gehen wir.«


      Ich sehe zu Ximena hinüber und erwarte, dass sie widersprechen wird, aber sie hält den Blick mit unergründlicher Miene auf Hector gerichtet.


      Fernando steigt als Erster hinunter, die Fackel in die Höhe haltend, und Hector folgt ihm. Als ich an der Reihe bin, achte ich vorsichtig darauf, fest mit dem Fußballen aufzutreten und den glitschigen, grünen Schleim zu vermeiden. Feuchte Luft kitzelt mein Gesicht, weht mir das Haar von den Schläfen. Wir werden bei unserer Expedition mit Sicherheit auf Wasser stoßen, denn der unterirdische Fluss ist ganz in der Nähe, sein Rauschen erklingt stetig und überwältigend, so allgegenwärtig, dass es beinahe wie Stille wirkt.


      Die Treppe windet sich nach unten, eng und steil. Die nahen Wände, die uns umfangen, sind ebenfalls mit dem grünen Schleim bedeckt, und ich mag sie nicht berühren, noch nicht einmal, um das Gleichgewicht zu halten. Es ist viel leichter, meine Hand auf Hectors Schulter ruhen zu lassen und darauf zu vertrauen, dass er uns beide nicht stürzen lassen wird.


      »Hier sind Schlieren in dem Schleim«, sagt Fernando, und seine Stimme hallt in der Enge. »Jemand ist hier entlanggegangen.«


      »Es gab keine Fußspuren in der Grabkammer«, erwidert Hector.


      »Sah der Fußboden vielleicht auch zu sauber aus?«, frage ich. »Wer hat sich dort als Erster umgesehen?«


      Hector bleibt unversehens auf einer Stufe stehen, und meine Knie stoßen von hinten gegen seine Schenkel. Dann geht er ohne zu antworten weiter. Vielleicht will er den Namen des Generals nicht in Hörweite seiner Leute nennen.


      Mein verletzter Bauch pocht vor Anstrengung, als die Treppe in einen niedrigen Tunnel mündet. Der Sandboden ist ein wenig geriffelt, wie fester Sand am Strand, wenn die Wellen über ihn zurückgeflutet sind.


      »Bei Hochwasser ist das hier alles überschwemmt«, sagt Hector und spricht aus, was ich mir auch gerade gedacht habe. Er deutet auf die Wand, auf der sich bis auf Kniehöhe Seepocken festgesetzt haben.


      Vor Enttäuschung muss ich schlucken. Alle Spuren derer, die vor uns hier gewesen sind, werden vom Wasser weggespült worden sein, und dementsprechend werden wir hier unten höchstwahrscheinlich keinen Hinweis auf den möglichen Angreifer finden.


      Fernando stößt einen leisen Schrei aus, und wir alle zucken zusammen. »Entschuldigung«, sagt er atemlos. »Eine Krabbe.« Ich bin plötzlich sehr dankbar über meine Wüstenstiefel, die mich vor Schleim und Sand und seitwärts laufenden Geschöpfen schützen.


      Etwas an der Wand erregt meine Aufmerksamkeit, eine in den Stein gravierte Linie. »Was ist das?«, frage ich und zeige darauf. Fernando hebt seine Fackel, und ihr Schein fällt auf eine Schrift, deren Buchstaben etwa die Höhe meines kleinen Fingers haben. Mein Feuerstein erwärmt sich bei dem Anblick und spürt offenbar etwas Vertrautes.


      »Es ist in der Lengua Classica«, sagt Ximena mit vor Staunen rauer Stimme. »Aus der Scriptura Sancta.«


      Ich übersetze schnell. »Das Tor, das zum Leben führt, ist schmal und klein, sodass nur wenige es finden.«


      Ximena fährt mit dem Finger über die Buchstaben. Sie war einst, bevor sie meine Kinderfrau wurde, Schreiberin im Kloster zu Amalur, und sie teilt mein großes Interesse an alten Texten und heiligen Schriften.


      »Sieh dir diesen Kringel an«, bemerkt sie. »Und den Schwung am Ende des Akzentzeichens. In diesem Stil wird seit Jahrhunderten nicht mehr geschrieben.«


      »Aber richtet sich dieser Spruch an jene, die kommen, oder an jene, die gehen?«, überlege ich. »Welche Richtung ›führt zum Leben‹?«


      »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, sagt Hector, und es wärmt mich innerlich, die gespannte Neugier in seiner Stimme zu hören.


      Der Sandstein rückt auf beiden Seiten immer näher, bis der Korridor so schmal wird, dass die schwer gerüsteten Schultern der Leibgardisten kaum noch gerade hindurchpassen. Obwohl es hier unten kühl und luftig ist, bin ich mir des Gewichts der Felsen über unseren Köpfen deutlich bewusst. So riesenhaft, so schwer. Eine ganze Stadt geht über uns ihren Geschäften nach. Meine Anspannung steigt, als Fernando »noch eine Treppe« ankündigt.


      Diesmal geht es wieder nach oben, geradeaus und nicht gewunden, und auf Stufen, die wie mit einer ungeschlachten Riesenaxt roh in den Stein gehauen sind. Erleichtert stelle ich fest, dass sie trocken sind und nicht von Schimmel überzogen.


      »Fernando«, sagt Hector, »verdeckt Eure Fackel.«


      Der Wächter gehorcht und hält sie hinter seinen Rücken. Ximena tut es ihm gleich, und nun sehen wir, dass ein anderer Lichtschimmer die Treppe vor uns leicht erhellt.


      »Meint Ihr, sie führt nach draußen?«, frage ich.


      »Dazu sind wir zu tief hinabgestiegen«, erwidert Hector. »Wenn ich mich nicht irre, dann befinden wir uns jetzt unterhalb des Sumpfviertels.«


      Das Sumpfviertel. Der gefährlichste Teil meiner Stadt, den ich nicht einmal mit bewaffneter Eskorte betreten soll. Jeder Herrscher, der vor mir in Brisadulce regierte, hat versprochen, etwas an den schlechten Lebensumständen dort zu ändern, mit unterschiedlichen – und meist wenig überzeugenden – Ergebnissen. Hier bilden Huren und Bettler und Schwarzmarkthändler eine Gesellschaft für sich, in der mein Wort nichts gilt.


      Hector wendet sich mit entschlossenem Blick mir zu. »Euer Majestät, wenn ich fühle, dass Ihr in Gefahr seid, werde ich Euch von hier wegbringen, wenn nötig, auch gegen Euren Willen.«


      »Und wenn es dazu kommt, dann verspreche ich, dass ich deswegen nur kurzzeitig erzürnt sein werde.« Mein Ton klingt schärfer, als ich eigentlich beabsichtigt habe, und das liegt vor allem daran, dass es mich verletzt, von ihm selbst hier, unter Freunden, mit »Majestät« angesprochen zu werden. »Gehen wir.«


      Der Aufstieg strapaziert meine Bauchverletzung, und ich halte uns alle auf. Der Durchgang ist so eng und steil, dass es für mich anstrengender ist, mich an Hector zu hängen, als dass es mir hilft. Das Geräusch rauschenden Wassers wird lauter, der Schimmer heller. Schon bald brauchen wir die Fackeln nicht mehr. Ich kann mir nicht vorstellen, was hier, so tief unter der Erde, so viel Licht erzeugen könnte.


      Die Treppe endet. Fernando zieht hörbar die Luft ein, und ich will ihn gerade fragen, was er gesehen hat, als ich schon selbst ins Licht trete und es mir die Sprache verschlägt.


      Die Treppe endet auf einem hohen Sims, der über einer der größten Höhlen thront, die ich je gesehen habe. Der Fluss macht uns gegenüber eine Biegung und fließt unterhalb einer steil abfallenden Felswand dahin. Das Wasser ist glatt und klar wie Glas, obwohl ein ständiges Geräusch wie lautes Windesrauschen darauf schließen lässt, dass es in der Nähe Stromschnellen gibt. Auf dem Boden der Höhle befinden sich einige große Hütten, die aus Treibholz und den Überresten von Schiffswracks zusammengezimmert worden sind.


      Überall sind Menschen unterwegs, die ihrem Alltag nachgehen, als wäre das hier ein ganz normaler Ort. Eine Frau sitzt am Eingang einer kleineren Höhle und rührt in einem Kessel, der über einem Feuer hängt. Vor der größten Hütte sind zwei bärtige, wettergegerbte Männer damit beschäftigt, ein Fischernetz zu reparieren. Nahe dem Fluss spielen barfüßige Kinder mit Stöcken und einem Lederball.


      Licht dringt durch Spalten in der Decke. Diese sonnendurchfluteten Durchlässe sind üppig bewachsen, von Kletterpflanzen mit breiten Blättern, Farnkraut und zahllosen Weinranken, die so weit herunterhängen, dass sie beinahe die Dächer der Hütten streifen.


      »Das ist ja ein ganzes Dorf«, flüstere ich, »das die ganze Zeit über schon unter unseren Füßen liegt.«


      »Ich habe noch nie von diesem Ort gehört«, raunt Hector zurück.


      Aber die besondere räumliche Beschaffenheit der Höhle verstärkt unsere Stimmen und trägt sie bis zu den Hütten am Höhlenboden. Die Menschen erstarren und sehen zu uns hinauf. Mein eigenes Erschrecken spiegelt sich in ihren Gesichtern.


      Hectors Hand fährt zu seinem Schwert. Er und Fernando treten zu mir, um mich vor den Blicken abzuschirmen. Aber es ist zu spät, denn schon ruft jemand: »Da ist die Königin!«


      Ich höre überraschte Ausrufe, klapperndes Geschirr, schnelle Schritte.


      Hector wirbelt zu mir herum. »Wir müssen Euch hier herausbringen.«


      »Noch nicht! Sie haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen, seht Ihr das nicht?«


      Fernando zieht seinen Bogen von der Schulter und legt einen Pfeil auf die Sehne. Er und Hector tauschen einen Blick, und Hector nickt. Der Wächter tritt vor, spannt den Bogen und zielt auf die Menschen unter uns.


      »Haltet ein!«, ruft Hector. »Im Namen der Königin!«


      Die geschäftigen Geräusche verstummen, und nun sind nur noch der Wind und das rauschende Wasser zu hören. Nun, da alle unbeweglich dastehen, fallen mir die Verbände auf, eine Armschlinge und ein geschientes Bein, ein Kopfverband mit braunroten Flecken.


      »Wir haben ihre Aufmerksamkeit, Euer Majestät«, sagt Hector. »Wollt Ihr zu Ihnen sprechen? Oder wollt Ihr Euch zurückziehen? Ich würde zum Rückzug raten …«


      »Hector, diese Leute sind verletzt«, flüstere ich.


      »Sie waren wahrscheinlich an den Aufständen beteiligt«, meint er nüchtern.


      Sie alle sehen zu mir empor, halb entsetzt, halb hoffnungsvoll, und der Anblick ist so vertraut, dass es mir im Herzen wehtut. Wer wollte diese Menschen verletzen?


      »Sie sehen aus, als seien sie im Krieg gewesen.«


      »Aufstände sind Kriege.«


      Oh. Mein Bauch zieht sich zusammen angesichts der Erkenntnis, dass sie wahrscheinlich in meinem Namen verwundet wurden. Ich bin wieder im Krieg. In einem nebulösen, ziellosen, aber im Krieg. Diese Menschen sind mein Volk. Vielleicht sind sie aber auch meine Feinde.


      »Sind sie bewaffnet?«, frage ich. »Können sie uns von dort unten erreichen?«


      »Ich sehe keine Waffen. Von dieser hohen Position her sind wir im Vorteil.«


      Vielleicht sollte ich dieses Dorf niederbrennen lassen und alle Bewohner dazu zwingen, ihr unterirdisches Versteck zu verlassen. Aber der Belleza Guerra hallt durch meinen Kopf. Gewinne Verbündete. Gelingt dir das nicht, dann wecke Furcht in deinen Feinden.


      Ich trete vor. Hector macht mir Platz, aber ich höre das leise Klirren von Metall und weiß, dass er sein Schwert gezogen hat. Fernandos Augen gleiten suchend über die Menge, bereit, auf jede verdächtige Bewegung zu reagieren, die seine Aufmerksamkeit erregt.


      Mein Selbstbewusstsein wächst, und das erscheint mir seltsam, bis ich erkenne, dass diese geheime Höhle mich an das verborgene Lager in der Wüste erinnert, in dem ich über viele Monate unseren Krieg gegen Invierne plante. Diese Leute tragen zwar Lumpen, aber saubere, und sie sind zwar verwundet, doch ihre Haltung verrät auch Stolz. Vielleicht sollte ich gar nicht zulassen, dass ich mich ihnen so verbunden fühle.


      »Das ist eine Überraschung«, sage ich und höre meine Stimme durch den großen Raum hallen. Ich lächele und hoffe, die Leute damit zu beruhigen, aber mir blickt reine Angst entgegen. Eine Frau zieht einen kleinen Jungen mit dem Arm zu sich heran und hält ihn an ihre Beine geschmiegt fest.


      Ehrlichkeit erscheint mir der beste Weg. »Ich könnte eine Kompanie Soldaten hier herunterschicken und diese Höhle räumen lassen.« Angstgeweitete Augen und unruhig scharrende Füße. »Es ist offensichtlich, dass ihr bereits Ärger verursacht habt, aber ich könnte mich dazu bewegen lassen, darüber hinwegzusehen. Wenn ihr euch hier nur deshalb versteckt, um den Steuererhöhungen zu entgehen oder abseits der neugierigen Augen der Gilden ehrlichen Geschäften nachzugehen, dann können wir sicherlich zu einer Einigung kommen.«


      Die allgemeine Anspannung löst sich kein bisschen.


      Ich versuche es nun anders. »Habt ihr einen Anführer, mit dem ich sprechen kann? Wenn nicht, dann müsst ihr sofort jemanden dazu ernennen.« Damit trete ich vom Rand des Vorsprungs zurück.


      Ximena zeigt mir mit einem schnellen Nicken ihre Anerkennung und bückt sich gleichzeitig, um einen Dolch aus der Innenseite ihres Stiefels zu ziehen. Ich habe einmal miterlebt, wie sie einen Mann mit einer Haarnadel getötet hat, um mich zu verteidigen. Sie hat ihm das dünne Metall mit einer Leichtigkeit, wie man sie nur durch große Übung erlangt, von der Unterseite seines Kinns bis ins Gehirn gebohrt.


      Eine Stimme erklingt von unten. »Euer Majestät!«


      Fernando richtet seinen Bogen auf einen alten Mann, der uns entgegenhumpelt. Sein Gesicht ist vom Wind ausgetrocknet und zerfurcht, sein Haar dünn und ergraut. Ein langes Stück Treibholz dient ihm als Krückstock; es ist von den Wellen blankgerieben, aber ebenso knotig wie die Hand, die es umschlingt.


      »Führst du diese Leute an?«, frage ich.


      »Nein, Euer Majestät. Lo Chato führt uns, aber er ist nicht hier. Wir erwarten ihn erst am Abend wieder zurück.«


      Der Boden unter mir schwankt, und ich fasse nach Hectors Arm, um mich abzustützen.


      Den Namen habe ich schon einmal gehört. Lo Chato war der Animagus, der mich verhörte, als ich als Gefangene ins feindliche Lager gebracht wurde. Sogar jetzt, nach Monaten, steht mir sein Anblick noch klar vor Augen – die glatte Kinderhaut, die feuersteinblauen Augen, das fließend weiße Haar. Wenn ich an die übernatürliche Geschmeidigkeit seiner Bewegungen denke und daran, wie seine lispelnde Stimme sich in meinen Kopf bohren konnte, dann läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich dachte, ich hätte ihn getötet.


      Wie groß sind die Chancen, dass es sich um einen Zufall handelt, wenn man den Namen eines alten Feindes hört, nur wenige Wochen, nachdem einer seiner Brüder in meiner Stadt den Märtyrertod gestorben ist?


      »Wie lange gibt es dieses Dorf hier schon?«, frage ich den Alten.


      »Beinahe so lang wie Brisadulce selbst. Aber wir leben auch über der Erde und gehen dort unseren Geschäften nach, im Sumpfviertel. Wir sind treue Untertanen Eurer Majestät.«


      »Das höre ich gern.« Ich habe so viele Fragen. Aber meine Beine fangen an zu zittern, und das Atmen fällt mir schwerer. Ich muss gehen, bevor meine Schwäche zu offensichtlich wird. »Wenn Lo Chato zurückkommt, dann sagt ihm, dass ich ihn im Palast erwarte. Es wird ihm nichts geschehen. Ich will lediglich mit ihm sprechen. Mein Haushofmeister wird die Anweisung bekommen, dass er sofort empfangen wird.«


      Der Alte neigt den Kopf auf eine Weise, die vermutlich der einzigen Verbeugung entspricht, zu der er körperlich in der Lage ist. »Ihr solltet wissen, dass er ein sehr zurückgezogener Mensch ist. Es wird ihn beunruhigen, dass Ihr ihn rufen lasst.«


      »Dann müsst Ihr ihn überzeugen. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn er nicht käme.« Hier mache ich eine Pause, gerade lang genug, um an den Gesichtern unter mir ablesen zu können, dass man mich verstanden hat. Dann verabschiede ich mich und gebe meiner Entourage das Zeichen, sich wieder in den Gang zurückzuziehen.


      »Tyrannin!«, schreit jemand hinter mir, und ich drehe mich hastig wieder um.


      Die Menschen scharren betreten mit den Füßen, meiden meinen Blick, und ich kann nicht erkennen, wer den Ruf ausgestoßen haben mag. »Fernando«, sage ich und balle die Fäuste. »Schießt einmal zur Warnung.«


      Sofort lässt er den Pfeil von der Sehne schnellen, der mit hörbarem Aufschlag vor dem alten Mann in den Boden schlägt. Das gefiederte Ende vibriert noch, als die Menge zurückweicht.


      »Ihr solltet Euren Vergehen nicht auch noch Aufhetzung gegen die Obrigkeit hinzufügen«, sage ich kalt.


      Dann wende ich mich ab und schreite zurück in den Tunnel. Hector und Ximena halten mir den Rücken frei. Mehr als einmal wäre ich fast über die eigenen Füße gefallen, so sehr überwältigen mich meine Gedanken. Es war eine kleine Gruppe – vielleicht sechzig Leute. Wieso so wenige? Ist das Geheimnis des Dorfes nur so wenigen bekannt? Haben sie den Sims erklettert, auf dem wir standen, und sind von dort bis in die Katakomben vorgedrungen? Hat der Rufer die Meinung der ganzen Gruppe ausgedrückt? Vielleicht sogar die Meinung der ganzen Stadt?


      Am meisten beunruhigt mich jedoch der geheimnisvolle Lo Chato. Er könnte es gewesen sein, der mich zu töten versucht hat. Und ich habe ihn eingeladen, über meine Schwelle zu treten. Aber der Belleza Guerra widmet der Kunst, die Feinde in seiner Nähe zu halten, um sie besser beobachten zu können, ein ganzes Kapitel, und solange ich Vorsicht walten lasse, tue ich das Richtige, das weiß ich.


      Als wir Alejandros Grabkammer erreichen, atme ich in flachen Stößen, und heftige Schmerzen fahren mir durch die Seite. Ich wünsche mir nichts mehr als einen Becher gewürzten Wein und einen Tag Schlaf.


      Fernando bittet um die Erlaubnis, zurückbleiben zu dürfen. »Ich möchte noch ein wenig mehr über diesen Zugang herausfinden«, sagt er und deutet auf das gähnende Loch, aus dem wir gerade gestiegen sind. »Ich möchte ausprobieren, wie es sich von unten öffnen lässt, und dabei vielleicht auch entdecken, wie häufig es benutzt wird.«


      »Ja, tut das. Wir müssen es von jetzt an bewachen.«


      »Darum kümmere ich mich.«


      »Ich werde Euch Frühstück bringen lassen. Nicht aus der Kaserne.«


      Er verbeugt sich formvollendet, aber seine Lippen zucken ein klein wenig.


      Als wir meine Suite erreichen, mache ich mir nicht einmal mehr die Mühe, mein Nachthemd anzuziehen. Ximena hilft mir, die Stiefel abzustreifen, dann lockere ich den Bund meiner Hose und lasse mich aufs Bett fallen, das Mara mit frischen Laken bezogen hat. Sie sind noch warm, und ich vergrabe mein Gesicht in den Kissen und atme den leichten Duft von Rosenwasser ein. Mein Bett ist wirklich der wunderbarste Ort auf der ganzen Welt.


      Gerade fallen mir die Augen zu, als mir ein Gedanke durch den Kopf schießt, der mich sofort wieder hellwach werden lässt. »Hector?« Blinzelnd versuche ich, munter zu werden.


      »Hier«, erwidert er vom Fußende meines Bettes.


      »Haben wir Kontakte im Sumpfviertel? Ich möchte gern herausfinden, an welcher Stelle unter der Oberfläche sich diese Höhle befindet, und alles darüber erfahren, was bisher bekannt ist.«


      »Ich werde mich darum kümmern, Euer Majestät.«


      »Und bitte nennt mich nicht Majestät, wenn wir unter uns sind. Ich muss jedes Mal die Zähne zusammenbeißen, wenn ich es höre.«


      Er nickt übertrieben feierlich. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Ihr wegen mir Eure Zähne ruinieren würdet.«


      »Wenn es dazu käme, hätte ich keine andere Wahl, als dem Vorbild des Generals zu folgen und Eure Hinrichtung anzuordnen.« Ich mache eine vage Handbewegung: »Herunter mit seinem Kopf!« Und dann wird mein Gesicht flammend rot über meine eigenen, unangemessenen Worte.


      Aber Hector lacht leise und kehlig, und ich spüre das bis in die Zehen. Leise sagt er: »Mein Leben gehört schon seit Langem Euch, Elisa.«


      Meine Glieder kribbeln, und meine Wangen werden heiß, als wir einander ansehen.


      Dann reiße ich mich wieder zusammen. Er spricht von seiner Pflicht. Natürlich gehört sein Leben mir. Er ist der Leibwächter der Königin, der geschworen hat, sich einem Armbrustbolzen in den Weg zu werfen, wenn er mich auf diese Weise retten könnte.


      Vorsichtig sage ich: »Ihr seid ein guter Freund, Hector. Und ich bin dankbar, Euch an meiner Seite zu wissen.«


      Sein Blick richtet sich auf den Boden, und seine Brust hebt und senkt sich mit einem langen Atemzug. »Jederzeit.«
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      Es ist spät am Abend, und der Sonnenuntergang glimmt weich durch meine Balkonfenster. Ximena und ich sitzen im Schneidersitz auf meinem Bett inmitten von verblichenen Pergamenten und modrigen Schriftrollen – alten Grundrissplänen des Palastes, die auf meine Bitte hin aus dem Kloster beschafft wurden. Wir studieren sie schon seit Stunden.


      Einer zeigt den Wiederaufbau des Thronsaals, ein anderer den Anbau des Klosters, aber aus keinem lässt sich etwas über Geheimtunnel oder unterirdische Dörfer ersehen. Enttäuscht schiebe ich die Pläne weg.


      Dabei rutscht etwas aus einer der Schriftrollen heraus – ein dünn aufgerolltes Pergament, oben an der Seite leicht geschwärzt. Neugierig öffne ich das Siegel mit dem Daumennagel, und meine Finger berühren eine dunkle Substanz – Fäulnis oder Schimmel? –, als ich es auf meinem Oberschenkel glatt streiche.


      Es ist eine Landkarte von Joya d’Arena. Mein Heimatland Orovalle ist nicht darauf verzeichnet; das schöne Tal nördlich der Hohen Sperre war noch nicht entdeckt, als diese Karte gezeichnet wurde. Daraus kann man schließen, dass sie vermutlich fünfhundert Jahre alt ist, ein unbezahlbarer Schatz, den ich nun unverantwortlicherweise Licht und Luft ausgesetzt habe. Ich sollte ihn sofort wieder ins Archiv bringen lassen, damit er ordentlich behandelt und sicher aufbewahrt werden kann. Aber ich kann den Blick nicht davon abwenden.


      Die östlichen Besitzungen jenseits der Wüste, die jetzt das Land Basajuan darstellen, das meine Freundin Cosmé regiert, werden als »Gebiete« bezeichnet. Nur die Besitzungen im Norden und Süden sind klar ausgewiesen. Ganz ähnlich, wie sich mein Land heute darstellt, stelle ich überrascht fest. Die Teile Joya d’Arenas, die zum Ackerbau taugen, bilden die Form eines leicht schiefen Stundenglases: oben und unten breit, dünn und zerbrechlich in der Mitte, wo die Wüste und das Meer direkt hier, bei meiner Hauptstadt, aufeinandertreffen.


      Aber Joya d’Arena ist nicht mehr allein. Ich habe Verbündete, die meine Grenzen auf zwei Seiten schützen: im Norden mein Vater und meine Schwester, im Osten Cosmé. Dadurch fühle ich mich ein wenig sicherer.


      »Mein Himmel, es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, ertönt Ximenas Stimme.


      Ich sehe zu meiner Kinderfrau auf. Der Staub hat eine schwarze Schliere auf ihrer Wange hinterlassen, und ein paar graue Haarsträhnen haben sich aus ihrem sonst so ordentlichen Knoten gelöst.


      Sie holt tief Luft, als müsse sie sich auf etwas vorbereiten. »Ich habe versucht, ein wenig mehr über den Feuerstein herauszufinden. Während du bewusstlos im Bett lagst.«


      Ich richte mich zu hastig auf, und ein paar Schriftrollen rutschen dabei zu Boden. »Und?«


      Andächtig lässt sie den Zeigefinger über das Pergament auf ihrem Schoß fahren. »Du kennst doch die Prophezeiung aus Homers Afflatus, in der es heißt: ›Er konnte nicht wissen, was an den Toren des Feindes seiner harrte, und er wurde wie ein Kalb zur Schlachtbank ins Reich der Hexerei geführt.‹?«


      »Vater Alentín glaubt, ich hätte diese Prophezeiung erfüllt, als ich von den Inviernos gefangen genommen wurde.« Ich bemühe mich um eine ausdruckslose Stimme und ein ruhiges Gesicht, weil ich fürchte, dass sie es sich sonst überlegt und nicht mehr weiterspricht. Ximena hat jahrelang dafür gesorgt, dass man mich über den Stein, den ich trage, in völliger Unkenntnis ließ, weil sie glaubte, dass dies der Wille Gottes sei. Ich weiß, wie schwer es für sie ist, sich von dieser tiefen Überzeugung ihres Glaubens zu lösen.


      »Ich bin mir nicht sicher, dass es so ist.«


      Ich schlucke schwer. »Oh.« Ich hatte mich an der Hoffnung festgehalten, dass ich diese ganze Sache mit dem »Reich der Hexerei« hinter mir hätte und dass mein Dienst an Gott darin bestehen würde, als Königin zu herrschen.


      Sie schiebt das Pergament von ihrem Schoß und steht auf. »Es ist das Wort ›Tore‹, das mich stutzig werden ließ«, fährt sie fort und beginnt, vor dem Fußende meines Bettes auf und ab zu gehen. »In der Lengua Classica hat es eine archaische Bedeutung, die gelegentlich auch als ›Pfad‹ übersetzt werden kann. Wie in ›schmal ist der Pfad, welcher die Seele wieder herzustellen vermag‹ aus der Scriptura Sancta.«


      »Sprich weiter.«


      »Es ist dasselbe Wort, das wir heute Nacht in dem Tunnel unter den Katakomben entdeckt haben.«


      Ich flüstere: »Das Tor, das zum Leben führt, ist schmal und klein, sodass nur wenige es finden.« Ich schlinge die Arme um den Oberkörper. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, worauf du hinauswillst«, sage ich, aber mein Herz schlägt unruhig, und meine Glieder kribbeln. An dem, was sie sagt, ist etwas dran. Etwas Wichtiges.


      »Ich habe mich sehr gründlich mit diesem Wort beschäftigt, als ich noch Schreiberin war. Ich bin durch alle vier heiligen Schriften gegangen und habe herausgeschrieben, an welchen Stellen es verwendet wurde. Es kommt genau zehn Mal vor. Fünf Mal bezieht es sich auf die Tore – oder den Pfad – des Feindes. Aber die anderen fünf Male bezieht es sich auf etwas Positives. Auf etwas wie Leben, Wiederherstellung, Heilung.« Ximena hält inne und legt die Hand um einen der Bettpfosten. Wir sehen uns in die Augen, und sie sagt: »Wie sehr mag es wohl ein Zufall sein, dass diese Bedeutungen genau fünf Mal zu finden sind?«


      Ich zucke die Achseln. »Es ist die heilige Zahl der Vollkommenheit. Etwas wird genau fünf Mal vorkommen, wenn Gott es so will.«


      »Genau. Er muss es wollen. So etwas ergibt sich nicht einfach so.« Wieder geht sie hin und her, sie scheint in die Ferne zu blicken. »Ich hatte stets geglaubt, diese Verse seien metaphorisch zu betrachten. Ich dachte, der Pfad, der die Seele wieder herzustellen vermag, sei eine Art, das Leben zu führen. Der Weg des Glaubens vielleicht. Aber was, wenn …« Sie holt tief Luft. »Was, wenn es sich um einen Ort handelt, den es wirklich gibt? Was, wenn das beides echte Orte sind?«


      Der Feuerstein vibriert zustimmend und schickt kleine Schauer über meine Wirbelsäule. »Wenn es beides echte Orte wären«, raune ich. »Die Tore des Feindes und das Tor, das zum Leben führt.«


      »Ich weiß es nicht, mein Himmel. Aber ich werde das weiter untersuchen.«


      »Vater Nicandro könnte uns vielleicht helfen. Und Vater Alentín, aus Cosmés Gesandtschaft. Beide beherrschen die Lengua Classica fließend, und ich würde ihnen mein Leben anvertrauen.«


      Sie nickt. »Ich werde mit ihnen darüber sprechen. Ich bin ohnehin an dem Punkt angekommen, da ich Zugang zu den verschlossenen Bereichen des Klosterarchivs benötige.«


      »Ximena«, flüstere ich. »Was, wenn es tatsächlich einen solchen Ort gibt? Was, wenn ich dort immer noch hingehen muss?«


      Noch vor einem Jahr hätte sie mir mit irgendwelchen unverfänglichen Floskeln geantwortet – oder mir Gebäck gebracht – und mich zu beruhigen versucht. Aber jetzt sieht sie mich einfach nur an, die schwarzen kleinen Augen voller Entschlossenheit, vielleicht sogar Aufregung. Ich erschauere.


      Glas zerbricht. Etwas stürzt zu Boden.


      Ximena eilt ins Atrium. Ich folge ihr, so schnell ich kann.


      Mara hat sich neben dem Badebecken zusammengekrümmt und hält sich den Bauch. Verschiedene Utensilien von der Frisierkommode liegen auf dem Boden verstreut. Die feuchte Luft ist zu schwer und süß, erfüllt von meinem Freesienparfüm.


      »Was ist denn los?«, frage ich. »Was ist passiert?«


      Mara keucht: »Als ich … deine Robe ausschütteln wollte … meine …«


      »Ihre Narbe«, sagt Ximena. »Sie ist wieder aufgebrochen.«


      Ihre Narbe. Von der Wunde, die sie bekam, als der Animagus sie verbrannt hat. Mara stellte sich damals den Hexenmeistern Inviernes in den Weg, um mir Zeit zu geben, die Magie meines Feuersteins zu aktivieren. Sie überlebte nur knapp. Über ihre Verletzungen habe ich bis heute kaum nachgedacht.


      Ich schreie nach den Wachen, damit sie Doktor Enzo holen.


      Mara rutscht zu Boden, die Beine ausgestreckt. Ximena schnürt ihr Mieder auf und enthüllt ein weißes Hemd voller hellroter Blutflecken. Vorsichtig zieht sie Mara das Hemd an der Taille hoch.


      Ich kann den leisen Aufschrei nicht unterdrücken, der aus meiner Kehle steigt. Eine gewundene Narbe, fast vier Finger breit, zieht sich über ihren Bauch, durchzogen von Hautwülsten und Falten, wo eigentlich ihr Nabel sein sollte. Blut quillt aus einer Linie aufgeplatzter Haut.


      »Dieses Mal ist es tief«, sagt Ximena und tupft das Blut vorsichtig mit Maras verschmutztem Hemd ab. »Aber wenigstens sauber und gerade. Das lässt sich gut nähen.«


      »Dieses Mal?«, wiederhole ich. »Das passiert also öfter?«


      »Ich habe vergessen«, keucht Mara, »die Salbe aufzutragen.«


      »Was für eine Salbe? Wo ist sie?«, frage ich drängend.


      »Auf dem Regal an ihrem Bett steht ein kleines Töpfchen«, sagt Ximena, die weiter Blut wegtupft.


      »Ich bin sofort wieder da.« Schnell laufe ich durchs Atrium ins Zimmer meiner Zofen.


      Es ist viel kleiner als mein eigenes Gemach und hat ein hohes Fenster, vier Alkovenbetten und neben jedem Bett ein Regal zur Aufbewahrung der persönlichen Sachen. Einige schlichte Roben hängen an den Haken neben dem Fenster, und daneben steht ein Schreibpult mit einigen halb heruntergebrannten Kerzen. Es ist ein so winziger Raum, dass ich mir gar nicht vorstellen will, wie eng es hier wäre, würde ich endlich dem Drängen meines Haushofmeisters nachgeben und mehr Bedienstete einstellen.


      Auf dem Regal neben Maras Bett entdecke ich einen runden Tontopf und nehme ihn an mich. Auch bei geschlossenem Deckel riecht er stark nach Eukalyptus.


      Gerade will ich durchs Atrium zurückeilen, als ich auf etwas Scharfkantiges trete. Beinahe lasse ich den Topf fallen, als ich mich unwillkürlich zur Seite lehne, um das Gewicht von meinem Fuß zu verlagern. Die Bewegung zieht an meiner Bauchverletzung, aber ich kann einen Sturz vermeiden. Dann blicke ich auf den Fußboden, um herauszufinden, was mich so aus dem Gleichgewicht gebracht hat.


      Es ist einer der alten Feuersteine, schon lange losgelöst von seinem verstorbenen Träger. Nachdem ich ihn benutzt habe, um die Macht meines eigenen, lebenden Feuersteins zu verstärken und die Animagi mit der geballten Kraft zu schlagen, habe ich ihn mit seinen gleichfalls verbrauchten Brüdern in ein Schmuckkästchen auf der Ankleide gelegt. Wahrscheinlich hat Mara es umgestoßen.


      Ich halte den Stein zwischen Zeigefinger und Daumen. Er ist blauschwarz wie eine Prellung und von seiner letzten, zerstörerischen Anstrengung abgesplittert und zerschrammt. Aber in dem hellen Licht, das im Atrium herrscht, entdecke ich ein schwaches Funkeln, ein winziges Stück unberührter Perfektion in dem ruinierten Edelstein.


      Ich gebe Ximena den Topf, lege den Feuerstein auf die Frisierkommode und beuge mich zu meiner Zofe hinunter.


      »Es tut nicht sehr weh«, versichert mir Mara. »Es hat mich nur so überrascht.«


      »Sie gibt sich tapfer«, sagt Ximena. »Der Riss ist tief, und sie sollte sich nicht bewegen, bis Doktor Enzo kommt. Die Salbe wird die Haut feucht halten.«


      Ausgerechnet jetzt klopft es an meine Tür. Ich entschuldige mich bei Ximena und Mara mit einer wortlosen Geste und eile wieder in mein Gemach. Ein Wächter blickt mich durch das Guckloch an. »Es ist der Haushofmeister, in einer dringenden Angelegenheit«, sagt er.


      Er hätte sich keine ungünstigere Zeit aussuchen können. »Führt ihn herein.« Ich ziehe meine zerknitterte Hose glatt und wünsche, ich hätte heute Zeit gehabt zu baden und mich umzuziehen.


      Der Haushofmeister hat sich redlich um ein elegantes Erscheinungsbild bemüht und trägt eine Samtweste über einem Hemd mit ausgestellten Rüschenärmeln. Aber wie immer sind seine Kleider ein wenig zu klein, und sein Bauch spannt die Knöpfe so sehr, dass sie jeden Augenblick abzuplatzen scheinen. Er verneigt sich.


      »Erhebt Euch.«


      »Vergebt mir die Störung, Euer Majestät.« Sein Blick gleitet über die Manuskripte, die auf meinem ungemachten Bett verstreut liegen. »Ich weiß, dass Ihr keine Termine wahrnehmen wollt, aber eine Delegation Königin Cosmés von Basajuan ist soeben eingetroffen. Ich habe sie in der Suite der Würdenträger untergebracht. Die Gesandten haben den Wunsch geäußert, Euch so schnell wie möglich sehen zu dürfen.«


      Eine Delegation von Cosmé! Ich hoffe, sie hat Freunde geschickt, liebe Menschen, die ich seit meiner Zeit in der Wüste nicht mehr gesehen habe. »Ihr habt recht gehandelt, mich sofort davon in Kenntnis zu setzen. Bitte kümmert Euch darum, ob sie etwas zu essen oder zu trinken benötigen. Ich komme, sobald ich kann.«


      Ximena erscheint im Durchgang zum Atrium, den Topf mit Maras Salbe noch immer in der Hand.


      Der Haushofmeister verneigt sich erneut. »Jawohl, Euer Majestät. Wenn Ihr bereit seid, Gäste zu empfangen, können wir dann auch über weitere Termine sprechen? Einige Edelfrauen haben sich um die freien Stellen in Euren Diensten beworben – eine Königin benötigt mehr als zwei Zofen! Und ich fürchte, dass es inzwischen eine lange Liste von Verehrern gibt; Seine Gnaden, Conde Tristán von Selvarica, hat unbeirrbar mehrfach um eine Audienz bei Euch nachgesucht. Gestern kam es zu einem Aufstand in der Händlergasse wegen der Weizenknappheit, und der Bürgermeister würde gern mit Euch besprechen, ob die Zahl der Wachmannschaften dort und im Sumpfviertel …«


      Ich gebiete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. »Später. Kümmert Euch um unsere Gäste.«


      Er eilt ohne ein Wort davon. Ich sehe ihm grimmig nach, und Unbehagen formt sich in meinem Bauch. Noch ein Aufstand. Ich nehme mir vor, ihn sofort wieder zu mir zu rufen, sobald ich mich mit der Delegation getroffen habe.


      »Du musst schnell baden und dich umziehen«, sagt Ximena.


      »Für ein Bad ist keine Zeit«, erwidere ich und gehe wieder zu ihr.


      »Du kannst dich mit deiner Verletzung nicht selbst ankleiden!«


      Ich nehme ihr den Topf aus der Hand. »Ich werde die Salbe auftragen, während du mein Kleid ausschüttelst und das Mieder aufschnürst.« Das Zeug darin ist zäh und braun, von einer Konsistenz zwischen Wachs und Dattelgelee.


      Ximena drückt meine Schulter und hebt meine Robe auf, die noch dort liegt, wo Mara sie fallen gelassen hat.


      Ich knie mich neben Mara und tauche zwei Finger in die Salbe.


      »Das ist nicht recht, Elisa«, protestiert meine Zofe. »Du bist meine Königin. Du solltest nicht …«


      »Sei still. Soll ich den Riss an sich lieber vermeiden?«


      »Nein. Es desinfiziert gleichzeitig. Es wird brennen, aber … Ich kann gerne noch etwas warten, wenn du lieber …«


      Ich unterbreche sie, indem ich etwas von der braunen Substanz direkt auf dem Riss verteile. Sie stößt ein leises Zischen aus.


      Ihre Haut fühlt sich unter meinen Fingerspitzen komisch an, so knotig und steif, eigentlich gar nicht richtig wie Haut. Aber sie ist normal körperwarm und blutet ganz normal. Sanft massiere ich die Salbe am Rand der Wunde ein und versuche zu übersehen, dass sie sich mit dem austretenden Blut mischt. Ich will einfach keinen Ekel empfinden und denke die ganze Zeit: Dass Mara so ist, das liegt an mir. Sie hat es für mich getan.


      Mara gibt keinen Laut von sich, aber ihr Kopf sinkt leicht gegen die Wand, und sie kneift die Augen zusammen.


      »Dein Kleid ist bereit«, sagt Ximena.


      Beruhigend drücke ich leicht Maras Arm, dann spüle ich meine Hände ab. Ximena kleidet mich mit geübten, zupackenden Bewegungen an und schiebt mich dann sanft zum Bett. Ich bin noch nicht wieder gesund genug, um mich bis zu meinen Füßen vorzubeugen, und daher zieht Ximena mir meine Strümpfe an. Während sie das tut, ziehe ich die Nadel heraus, mit der sie meine Zöpfe hochgesteckt hatte, und löse mein Haar.


      Der Gedanke an Mara, die im Atrium am Boden liegt, lässt mich nicht los. Schließlich sage ich: »Der Haushofmeister hat recht, nicht wahr? Ich brauche mehr als zwei Zugehfrauen.«


      »Dir zu dienen ist ein wahres Privileg, mein Himmel. Aber hin und wieder, wenn wir es eilig haben oder wenn etwas ein bisschen schiefgeht, so wie heute, dann wäre es schön, noch jemanden hierzuhaben, ja. Eine weitere Zofe, vielleicht auch zwei.« Sie schiebt mir ein Paar weicher Lederschuhe über die Füße.


      In meiner Welt wimmelt es jetzt schon vor Leibwächtern und ständigen Besuchern. Es war schön, im Atrium ein kleines bisschen mehr Zurückgezogenheit zu genießen, mit nur zwei Zofen, die noch dazu liebe Freundinnen sind. Ich kann mir gar nicht vorstellen, eine Fremde in diesen Zirkel hineinzulassen. »Ich werde bald mit dem Haushofmeister darüber sprechen«, erwidere ich trotzdem, während Ximena eine Partie meines Haares hochnimmt und mit einem Perlmuttkamm feststeckt.


      Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Du wirst es schon richtig machen.« Damit hilft sie mir auf die Beine.


      »Bleibst du hier bei Mara?«


      »Ich bin sicher, dass sie ohne mich gut zurechtkommt.«


      Erst will ich Ximena unwirsch anfahren, dass es sich bei meinen Worten um einen Befehl und nicht um eine Frage gehandelt hat, aber im letzten Moment entscheide ich mich für ein sanfteres Vorgehen. »Es wird mich beruhigen, wenn ich weiß, dass du bei ihr bist.« Damit wende ich mich ab und bedeute den Wachleuten, mich zu begleiten.


      Wir treten in den Flur, und sie nehmen mich in einer festen Formation aus knarrendem Leder und schwingenden Schwertern in die Mitte.


      Lord Hector eilt zu mir, als wir um die erste Ecke biegen. Die Wächter öffnen ihre Phalanx, damit er an meine Seite treten kann. »Ich habe von der Delegation gehört«, sagt er. »Wie fühlt Ihr Euch?«


      »Gesund und kraftvoll, und ich freue mich auf ein Treffen mit alten Freunden.« Wir gehen eine breite Treppe hinunter, und ich nehme gern den Arm, den er mir bietet.


      »Es ist seltsam, sich Cosmé als Königin vorzustellen«, sagt er. »Ich sehe sie vor meinem geistigen Auge immer noch mit ihrer Dienerinnenhaube.«


      Der Gedanke an meine Freundin lässt mich unwillkürlich lächeln. »Und ich sehe sie immer noch in Lederstiefeln und Wüstenmantel, wie sie sich um die Verwundeten kümmert und den Kleinen beibringt, mit Schleudern zu schießen.«


      »Sie war stets ungeheuer tüchtig«, antwortet er.


      »Auf alle Fälle.« Wie oft habe ich mir gewünscht, auch nur halb so tüchtig zu sein.


      Als wir die Gemächer der Würdenträger erreichen, treten meine Wächter beiseite, sodass ich persönlich anklopfen kann. Ein älterer Junge öffnet, und ich erkenne ihn zuerst gar nicht, aber dann hellt sich sein Gesicht auf, als er meiner ansichtig wird. »Es ist Königin Elisa!«, ruft er über die Schulter in den Raum.


      Ich lege meine Hand an seinen Oberarm. »Du bist groß geworden, Matteo.«


      Er macht große Augen, als er beiseitetritt, und wir sind schon an ihm vorüber, als er noch schnell erklärt: »Ich werde nächsten Monat vierzehn!«


      Die Gemächer sind ungefähr so groß wie meine eigenen, allerdings stehen hier zwei breite Betten und nicht nur eines. Der Badebereich ist teilweise von einem Samtvorhang verdeckt, aber ich sehe ein Stück vom Abtritt und eine große Holzwanne mit Tragegriffen.


      Eine vertraute Stimme sagt: »Hallo, Elisa«, und jemand zieht den Vorhang beiseite.


      Mein Atem stockt, als ich in das lachende Gesicht von Vater Alentín sehe: der einarmige Rebellenpriester, der in der Wüste zu meinem Mentor wurde. Sein Obergewand und die Robe darüber sind nach traditioneller Art geschnitten und aus grob gewebtem Stoff; der leere Ärmel ist an der Schulter eingezogen.


      Alentín nimmt mich in den Arm. »Oh, mein liebes Kind«, strahlt er. »Es ist schon viel zu lange her.« Er umarmt mich so selbstverständlich und unbeschwert, als sei ich einfach nur ein Mädchen und keine Königin, und ich gehe ganz in seiner Berührung auf.


      Einen Augenblick hänge ich mich an ihn, inhaliere den staubigen Kochfeuergeruch seiner wollenen Robe. Ich muss die Augen zukneifen und schlucken. »Es ist auch schön, Euch zu sehen«, bringe ich heraus.


      Er raunt leise: »Ich habe jeden Tag für Euch gebetet.«


      Nun trete ich zurück und halte ihn auf Armeslänge von mir. »Und ich für Euch! Wie geht es Cosmé?«


      »Sie gibt sich alle Mühe, mit den begrenzten Mitteln, die ihr zur Verfügung stehen, eine stabile Regierung aufzubauen und ein Fort an der Grenze zu Invierne zu errichten. Knurrt jeden an, der ihr im Weg steht. Weist den Adel in seine Schranken.«


      »Wie üblich also.«


      »Sie schickt Euch ihre innigsten Grüße. Tatsächlich hat sie etwas gebrummt wie ›schöne Grüße‹, aber das hat sie damit gemeint.«


      Ich muss lächeln. Es gab einmal eine Zeit, da Cosmé überhaupt nichts von mir hielt.


      Alentíns Gesicht wird ernst. »Elisa, da ist noch etwas anderes. Etwas, das Ihr wissen solltet.«


      »Was denn?«


      Er wendet sich zum Bad und ruft: »Du kannst jetzt rauskommen!«


      »Was?«, frage ich. »Wer seid …«


      Ein junger Mann tritt hinter dem Vorhang hervor, und meine Kehle schnürt sich zu. Er ist unglaublich groß und gertenschlank, und mit seinem scharf geschnittenen Kinn und der gebogenen Nase sieht er auf strenge Weise sehr gut aus. Ein Auge ist mit einer Lederklappe verdeckt.


      Es ist Belén.


      Der Verräter. Der Junge, der mich an das Heer von Invierne verkauft hat. Fast hätte er alles zerstört, wofür wir gekämpft haben, in dem fehlgeleiteten Glauben, Gottes Willen zu gehorchen.


      Leise sagt er: »Hallo, Elisa.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es schmerzt ein wenig, ihn zu sehen, denn bevor er mich verriet, war er mein Freund. Und als er einmal erkannt hatte, dass er einen Fehler gemacht hatte, setzte er sein eigenes Leben aufs Spiel, um mich vor den Plänen der Animagi zu warnen.


      Aber es will mir nicht gelingen, Wärme in meine Stimme zu bringen, als ich schließlich frage: »Wieso bist du hier, Belén?«


      Er öffnet den Mund, doch dann lässt er den Kopf sinken.


      Alentín berührt leicht seine Schulter. »Der Junge hat sich durch und durch gewandelt. Aber er ist in Basajuan weiterhin sehr unbeliebt, wie Ihr Euch sicher denken könnt. Der Hof verlangt seine Hinrichtung, aber Cosmé kann den Gedanken daran nicht ertragen. Sie hat zunächst versucht, seine Fähigkeiten als Kundschafter auszunutzen und ihn in feindliches Gebiet zu senden. Leider wurde es für ihn, wenn er zurückkehrte, in der Stadt immer schwieriger. Schließlich kam es zu einer Auseinandersetzung in den Stallungen …«


      »Aber wieso hat man ihn hierhergeschickt? Zu mir?«


      »Weil ich Cosmé darum gebeten habe«, sagt Belén, der es nun wagt, mir ins Gesicht zu sehen. Ich merke, wie ich zwischen seinem gesunden Auge und der Lederklappe hin und her schaue, bevor ich den Blick schließlich auf seine Nasenwurzel richte. »In der Scriptura Sancta heißt es, wenn man etwas wiedergutmacht, sei das ein heiliges und reinigendes Feuer für die Seele. Und das möchte ich: es wiedergutmachen, mein Leben in deinen Dienst stellen.«


      Ich starre ihn an.


      Er flüstert: »Bitte, Elisa.«


      »Ich werde darüber nachdenken.«


      Er verbirgt seine Enttäuschung schnell. »Danke.«


      Plötzlich erfasst mich der Drang, etwas oder vielleicht auch jemanden zu treten oder zu schlagen. Cosmé hätte Belén nicht zu mir schicken sollen, ohne meine Gefühle zu berücksichtigen. Alentín hätte einen solchen Plan nicht unterstützen sollen. Jetzt bin ich gezwungen, Beléns Anwesenheit hier zu dulden, da er zur Delegation aus Basajuan gehört.


      Es ist schon schwer genug, mich an meinem eigenen Hof zu behaupten. Wie viel schlimmer ist es noch, von meinen Freunden und Verbündeten manipuliert zu werden, weil sie ihre Probleme auf mich abwälzen wollen? Ich bedenke sie beide mit einem kalten Blick und befehle: »Ab sofort werdet Ihr mich mit Euer Majestät ansprechen.«


      Sie verneigen sich. »Selbstverständlich, Euer Majestät«, sagt der Verräter.


      »Seid Ihr in der Funktion eines offiziellen Botschafters hier?«, frage ich Alentín kühl, dabei weiß ich schon die Antwort: Es ist schließlich die einzige Möglichkeit, Beléns Sicherheit zu garantieren.


      »Das bin ich«, erwidert er jetzt ebenfalls recht steif. »Königin Cosmé möchte, dass Ihr von einem Zwischenfall erfahrt, der sich auf ihrem Marktplatz in aller Öffentlichkeit ereignete, und sie wüsste gern Eure Meinung dazu. Kurz gesagt, ein Animagus erschien, verlangte, dass Ihr Euch Invierne als williges Opfer ausliefert, und verbrannte sich dann bei lebendigem Leib.«


      Jetzt starre ich ihn mit großen Augen an. »Das war hier genauso!«


      Er nickt ernst. »Ich war noch keine zwei Minuten in der Stadt, als ich davon erfuhr.«


      Aber ich höre ihn kaum, so sehr pocht das Blut in meinen Ohren. Zwei Ereignisse, die sich derart gleichen, zeugen von sorgfältiger Planung, von tödlichem Ernst. Was könnte so wichtig sein, dass es zwei Märtyrertode lohnt? Was wollen sie nur mit mir?


      Du wirst die Tore deines Feindes erkennen.


      Mit grimmiger Miene sage ich: »Belén?«


      »Ja, Euer Majestät?«


      »Ganz gleich, ob Ihr zu einer Delegation gehört oder nicht, wenn ich das Gefühl habe, dass Ihr versucht, mir oder meinem Volk zu schaden, dann werde ich Euch wegen Hochverrats ins Gefängnis werfen lassen. Falls Hector Euch nicht schon vorher umbringt.«


      Falls er darauf irgendwie reagiert, dann sehe ich es nicht mehr, denn ich drehe mich auf dem Absatz um und bin schon wieder aus der Tür. Meine Leibgarde schart sich wieder um mich.


      Auf der Schwelle bleibe ich noch einmal stehen und wende mich an Alentín: »Morgen findet im Kloster der wöchentliche Gottesdienst statt. Ihr, Belén und Matteo solltet daran teilnehmen.«


      Er sieht mich mit großen Augen an. »Jawohl, Eli… Euer Majestät.«


      Sie alle sehen mich an, als sei ich eine Fremde, und eine nagende Leere steigt in meiner Brust auf. Erst kurz vor meiner Suite kann ich das Gefühl benennen. Einsamkeit.
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      Mara liegt ausgestreckt auf meinem Bett, Doktor Enzo hat sich über sie gebeugt und steckt das Ende des Verbands unter die säuberlich gewickelten Bahnen. Die Gardisten haben sich rücksichtsvoll abgewandt, so wie sie es auch tun, wenn ich mich ankleide.


      Ich nehme ihre Hand. »Wie fühlst du dich?«


      »Ein bisschen so, als ob mich etwas halb durchgerissen hätte.«


      Enzo schnaubt. »Na, halb wäre wohl zu viel gesagt. Obwohl es kompliziert und schwierig ist, Narbengewebe zu nähen. Dieses Mal habe ich sieben Stiche benötigt, aber nur sehr kleine, dank der neuen Nadel, die ich jetzt dazu einsetze.«


      Sieben? Dieses Mal? Gerade will ich nach all den anderen Malen fragen, als Ximena das Atrium betritt. »Ich habe alles wieder in Ordnung gebracht. Mara hat bei ihrem Sturz einiges umgeworfen.«


      Mara erwidert meinen Händedruck. »Wer war es denn? Jemand aus dem Lager von Vater Alentín? Ich habe so gehofft …«


      »Alentín ist selbst gekommen.« Ich unterbreche ihren überraschten Ausruf. »Aber da ist noch mehr. Ich werde es dir gleich erzählen.«


      Ihre Augen verengen sich ein wenig, und sie nickt.


      Doktor Enzo zieht Maras Hemd über den Verband und richtet sich auf. »Das Mädchen sollte in der nächsten Woche nur leichte Arbeiten verrichten«, erklärt er. »Die Verbände müssen täglich gewechselt und die Wunde sollte mit Salbe bestrichen werden. Soll ich auch Euch gleich untersuchen, da ich nun schon einmal hier bin?« Sein Blick richtet sich auf meinen Bauch, und seine Finger zucken aufgeregt. »Ich habe bereits erfahren, dass Ihr entgegen meinem Rat schon aufgestanden seid und sehr viel unternommen habt. Höchstwahrscheinlich aber ist Eure Wunde ohnehin geheilt. Inzwischen habe ich in den Archiven einige Aufzeichnungen über frühere Träger eingesehen, und …«


      »Später, Enzo. Ihr könnt gehen.«


      Er brummt ziemlich unzufrieden, als er die Gemächer verlässt.


      Mara versucht sich aufzusetzen. Ich halte sie leicht am Arm fest, und sie lässt sich vom Bett rutschen, bis ihre Füße den Boden berühren.


      Nun erzähle ich ihr von dem Treffen mit Alentín. Ximenas Augen werden schmal, als sie hört, dass sich ein weiterer Animagus bei lebendigem Leib verbrannt hat. Und als Mara erfährt, dass Belén sich im Palast befindet, lässt sie sich verstört wieder aufs Bett zurücksinken.


      Ximena geht hin und her. »Das gefällt mir nicht«, murmelt sie. »Wie viele Animagi gibt es denn in Invierne, dass man bereit ist, sie so leicht zu opfern? Und Belén. Wir müssen ihn beobachten lassen. Und das bedeutet, wir müssen einige Soldaten der Königlichen Leibgarde zu den Gemächern der Delegation abordern. Nach dem Schließen der Tore bin ich mir nicht sicher, dass wir der Palastwache uneingeschränkt vertrauen können.«


      »Und das bedeutet«, sagt Hector, »dass wir dazu Männer einsetzen müssen, die eigentlich zu Eurem Schutz abgestellt waren.«


      Fernando, der an der Tür Wache hält, räuspert sich. »Lord Hector?«


      »Ja?«


      »Es ist nicht einer unter uns, der nicht bereit wäre, doppelte Schichten zu übernehmen.« Verblüfft sehe ich ihn an; er muss gleich, nachdem er sich in den Katakomben umgesehen hatte, wieder hierher zurückgekommen sein. Ruhen sich meine Wächter denn niemals aus?


      Aber sie alle nicken zustimmend.


      »Es freut mich, das zu hören«, erwidert Hector. »Vielleicht werden wir darauf zurückgreifen müssen.«


      In der nun folgenden Stille weiß ich, was alle denken – vor dem Krieg bestand die Königliche Leibgarde aus sechzig Mann. Jetzt sind nur noch zweiunddreißig übrig. Nein, berichtige ich mich, einunddreißig, seit wir Martín verloren haben.


      Es ist eine delikate Angelegenheit, die richtige Zahl für die Königliche Leibgarde zu bestimmen. Wähle ich zu viele, würde mir mein Hofstaat misstrauen und fürchten, dass ich eine Privatarmee aufbaue. Aber im Augenblick habe ich nicht annähernd genug Leute. Es macht mich schwach, verletzlich. Und das weiß jeder.


      Meinen Haushofmeister setze ich davon in Kenntnis, dass ich nun wieder bereit bin, Termine wahrzunehmen. Als Erstes möchte ich mich den jüngsten Aufständen widmen, aber er besteht darauf, dass ich vor allem mit den Fürsten spreche, die um mich werben, angefangen mit Conde Tristán von Selvarica. Der Conde ist bereits in der Stadt, um an der großen Erlösungsgala in der nächsten Woche teilzunehmen, und hat seit seiner Ankunft unaufhörlich beim Haushofmeister um eine Audienz nachgesucht.


      Ich willige ein, ihn gleich am nächsten Morgen zu empfangen und sage mir, dass alles andere noch einen Tag Zeit hat; der Haushofmeister zeigt sich darüber äußerst erleichtert.


      So stehe ich am nächsten Tag früh auf, und während Mara ausschläft, setze ich mich vor die Frisierkommode, damit Ximena mir das Haar zu ausgeklügelten Ringeln, Schaukeln und Locken frisieren kann. Dann hebe ich die Locken im Nacken an, damit sie die Kette mit den Saphiren, die ich von Königin Rosaura geerbt habe, schließen kann, und sie sagt: »Du bist sehr unruhig heute Morgen.«


      Das war mir zwar bisher noch gar nicht aufgefallen, aber tatsächlich fühlt es sich so an, als sei mein Magen ein einziger Knoten. »Ja«, gebe ich zu. Sie schließt die Kette, und ich lasse mein Haar wieder auf die Schultern fallen. Wir sehen uns im Spiegel in die Augen. »Oh, Ximena – der Freitod des Animagus, dieser Mordanschlag … das alles hat meine Position hier am Hof sehr geschwächt.«


      »Ja.« Sie nickt ernst.


      »Wenn ich es recht sehe, dann habe ich jetzt zwei Trümpfe, die ich ausspielen kann: den leeren Platz im Quorum, den jedes Adelshaus im ganzen Land begehrt, und meine Ehe. Mein Land zerfällt. Ich muss durch meine Entscheidungen unbedingt starke Verbündete gewinnen. Ich darf nichts falsch machen!«


      »Du hast drei Trümpfe«, berichtigt sie mich.


      »Drei? Was meinst du damit?«


      Sie sieht mich eine Weile an, und Mitgefühl liegt in ihrem Blick. »Hector hat als zweithöchster Offizier im Reich automatisch einen Sitz im Quorum inne. Er ist jung, und er sieht gut aus. Er kann sich der Freundschaft der Königin rühmen. Er ist von bescheidener, aber adliger Herkunft. Kurz gesagt, er ist der begehrteste Junggeselle im ganzen Königreich. Du könntest dir auch dadurch einen Vorteil verschaffen, dass du ihn gut verheiratest.«


      »Oh.« Verblüfft muss ich blinzeln. »Ja, natürlich.« Wieso ist mir dieser Gedanke noch nie gekommen?


      Ein Klopfen ertönt an meiner Schlafzimmertür, und gleich darauf kündigt mir ein Wächter Lord-Conde Eduardo an.


      Ich setze ein Lächeln auf, als er das Atrium betritt. Wenigstens ist es nicht der General.


      »Ah, Euer Majestät, ich bin höchst erfreut, Euch so wohlauf zu sehen!«


      Meine Nase kribbelt wegen des scharfen Myrrhe-Geruchs, den er verströmt, als ich seine ausgestreckten Hände ergreife und ihn auf die Wange küsse. »Es ist ein gutes Gefühl, wieder den geregelten Geschäften nachgehen zu können«, sage ich.


      »Ja, ich habe erfahren, dass Ihr heute mit den ersten Fürsten sprechen wollt, die um Eure Hand anhalten. Ich habe meine Termine abgesagt, damit ich Euch bei diesen Gesprächen zur Seite stehen kann.«


      Mein Lächeln ist so steif und angestrengt, dass mir die Zähne wehtun. »Oh, das wäre doch nicht nötig gewesen, Euer Gnaden. Ich möchte Euch auf keinen Fall von wichtigeren Dingen abhalten.«


      Er tut meinen Protest mit einer Handbewegung ab. »Unser Königreich sehnt sich verzweifelt nach Stabilität. Es ist vielleicht die wichtigste Entscheidung, die Ihr während Eurer Regierungszeit fällen werdet. Natürlich bin ich für Euch da.« Ganz leicht drückt er meine Schulter und sieht dabei mit seiner gefurchten Stirn ganz wie ein besorgter Vater aus.


      Aber in mir wehrt sich mein Instinkt mit aller Macht dagegen, dass er mich begleitet. Denk nach, Elisa!


      Respektvoll neige ich den Kopf. »Wenn das so ist, dann bin ich dankbar für Eure Anwesenheit und Euren Rat.« Seine Miene hellt sich sichtbar auf. »Aber ich habe noch einige private Vorkehrungen zu treffen. Wollt Ihr mich später in meinem Amtszimmer treffen?«


      »Natürlich, Euer Majestät.« Er lässt die Augen über mich gleiten, betrachtet meine Robe, mein Haar, meine Kette. »Ihr werdet doch Eure Krone tragen?«


      »Ich hatte nicht die Absicht …«


      »Es ist entscheidend, dass Ihr bei diesen Gesprächen mit den Symbolen Eures Amtes geschmückt seid, meint Ihr nicht?«


      Ich stöhne innerlich und denke an die Kopfschmerzen, die ich unweigerlich schon haben werde, wenn wir die Sitzungen für die Mittagsmahlzeit unterbrechen. »Natürlich habt Ihr recht, Euer Gnaden.«


      Er lächelt herablassend. »Bis später dann.« Damit verbeugt er sich und verlässt mein Schlafgemach.


      Die Tür hat sich kaum hinter seinem Rücken geschlossen, da erkläre ich in den Raum hinein: »Ich möchte, dass Conde Eduardo so schnell wie möglich wieder aus meinen Amtsräumen verschwindet.«


      »Ich werde mich darum kümmern, mein Himmel«, sagt Ximena, und ihre sanfte Stimme verströmt so viel Sicherheit, dass ich keinen Augenblick daran zweifle, dass ihr das gelingen wird. »Aber ich brauche ein wenig Zeit – du wirst seine Gesellschaft kurz ertragen müssen. Ich werde ihn aus dem Weg schaffen, sobald ich kann.«


      »Danke.«


      Es fühlt sich wie ein Mühlstein an, als sie mir die Krone auf den Kopf setzt. Kurz träume ich davon, eine neue anfertigen zu lassen, zierlich und feminin und leicht. Aber meine Kassen sind leer, und eine neue Krone wäre ein provozierender Luxus zu einer Zeit, da ich es mir nicht einmal leisten kann, neue Leibgardisten einzustellen und auszubilden.


      Ximena schiebt die Haarnadeln durch die Schlaufen im Innenfutter, aber es nützt nichts – die Krone neigt sich nach rechts, und die harte Kante drückt auf den Rand meines Ohres.


      »Es fühlt sich an, als ob mir eine dritte Augenbraue gewachsen ist«, sage ich und ziehe probeweise die Stirn in Falten. Natürlich rutscht die Krone jetzt nur noch weiter, und mein Ohr wird zusammengedrückt. Ximena rückt ein wenig an dem gewaltigen Kopfschmuck herum, der jedoch hartnäckig an Ort und Stelle bleibt. Keine ruckartigen Kopfbewegungen, sage ich mir, während sie feststellt, dass ich nun bereit bin, die ersten Brautwerber zu empfangen.


      Mein Amtszimmer habe ich seit Alejandros Tod kaum betreten. Es ist hell, die Wände sind mit Holz vertäfelt und haben zwei hohe Fenster, deren breite Bänke üppig mit eingetopften Farnen begrünt sind. Aber ich fühle mich hier nicht zu Hause. Wenn ich an diesem Schreibtisch sitze, komme ich mir wie eine Hochstaplerin vor, so, als würde ich »regieren« spielen. Aber es ist immer noch besser als mein riesiger, hallender Audienzsaal, auf dessen Thron ich immer Rückenschmerzen bekomme.


      Hector nimmt rechts von mir Aufstellung, Conde Eduardo links. An den Fenstern und an der Tür stehen Wachen. Mein Sekretär sitzt in einer Ecke hinter seinem kleinen Pult, die Feder gespitzt, um eventuelle Notizen zu machen. Ich sehe nur seinen Scheitel, weil sich so viele Dokumente auf seinem Pult türmen und mir die Sicht versperren. Die sollte ich alle durchsehen und unterschreiben. Mit aller Macht versuche ich, diesen Stapel zu ignorieren – ich kann jetzt nicht auch noch darüber nachdenken.


      Mein Herz klopft vor Unruhe, während wir warten. Wie geht man als Königin mit einem Brautwerber um? Als Prinzessin von Orovalle war ich übergewichtig und einsam und hatte ein unnatürliches Interesse an muffigen Schriftrollen. Wenn jemand versuchte, mir den Hof zu machen, dann geschah das hinter den Kulissen und wurde mit meinem Vater besprochen.


      Als Königin muss ich nun selbst verhandeln. Jeder Brautwerber will etwas – einen neuen Titel, Handelsvorteile, vielleicht einfach nur Macht. Auch wenn sie alle etwas anderes vorgeben, keiner von ihnen will mich.


      Ich weiß nicht, wie ich den höflichen Tanz aus Flirt und versteckten Anzüglichkeiten ertragen soll, der solchen Vereinbarungen stets vorausgeht. Oder wie ich mich in dem Labyrinth eines königlichen Ehevertrags richtig bewege. Auf keinen Fall will ich einen falschen Schritt machen und damit Eduardo einen Anlass geben, sich einzumischen und mir helfen zu wollen.


      »Er kommt«, sagt ein Wächter.


      Ich setze mich kerzengerade auf und versuche, königlich auszusehen.


      Ein Mann mit fassförmigem Körper und schütterem Haar tritt ein. Er macht große Augen und ein ernstes Gesicht. Schweißtropfen sammeln sich auf seiner vorstehenden Oberlippe. Er fällt auf ein Knie und verneigt sich tief.


      »Euer Majestät«, sagt Conde Eduardo unmittelbar neben mir. »Darf ich Euch Lord Liano von Altapalma vorstellen?«


      Überrascht sehe ich zu ihm auf. Ich hatte Conde Tristán erwartet.


      »Ich habe mir erlaubt, einige kleine Änderungen in der Planung vorzunehmen, damit wir etwas Zeit für meinen guten Freund haben würden«, erklärt Eduardo. »Ich weiß schließlich, wie sehr Ihr bestrebt seid, einige der Fürsten aus dem Norden kennenzulernen.«


      Ich bemühe mich um ein gleichmütiges Gesicht und sage: »Willkommen, Lord Liano. Vielen Dank, dass Ihr gekommen seid.«


      Er erhebt sich, sagt aber nichts. Ist es an mir, bei dieser Unterhaltung die Initiative zu übernehmen?


      »Lord Liano ist Erbe der Grafenwürde von Altapalma, solange seinem älteren Bruder noch kein Sohn geboren wurde«, wirft Eduardo ein. »Er ist tief gläubig und hält die Sakramente in Ehren, und er ist ein begabter Jäger.«


      »Wilde Pekari-Schweine«, platzt Liano heraus. »Ich habe jetzt schon drei Jahre in Folge das Turnier gewonnen!«


      Ich kann meine Augen nicht von seiner feuchten Oberlippe wenden. »Oh. Das … das ist sehr beeindruckend«, bringe ich heraus.


      Sein ganzer Körper lehnt sich mir begierig entgegen. »Und ich gerbe die Häute dieser Schweine selbst! Mein Schweinsleder ist so weich, dass es sich für die Reitkleidung der feinsten Ladys eignet. Und ich stelle auch meine Jagdwaffen selbst her. Und …« Jetzt richtet er sich zu voller Größe auf. »Ich bin der Großmeister der Gesellschaft, die sich um die Einführung des Pekari-Schweins als Zuchtvieh bemüht!«


      »Das ist ja ganz außerordentlich«, raune ich, mehr als nur ein wenig fassungslos. Niemals könnte ich diesen Mann heiraten. Niemals. Nicht einmal, um mein Land zu retten. Da würde ich eher abdanken.


      Jemand klopft an die Tür, und Lord Liano zuckt zusammen.


      Ein Wächter öffnet, gedämpft werden einige Worte gewechselt, und dann sagt der Wachmann: »Ich bedaure, Lord-Conde Eduardo, aber Euer Gnaden werden in einer sehr dringenden Angelegenheit verlangt. Es geht wohl um einen Brief von Zuhause?«


      Eduardos Gesicht wird blass. Er entschuldigt sich hastig und eilt aus der Tür. Plötzlich kann ich freier atmen. Danke, Ximena.


      Ich wende mich wieder an Lord Liano. »Bedauerlicherweise muss ich unser Gespräch schon so schnell wieder beenden. Mein lieber Freund, der Conde, war ein wenig voreilig, als er Euch einen Termin zusagte, da ich in wenigen Augenblicken leider eine andere Verabredung wahrnehmen muss.«


      Sein Gesicht nimmt einen bestürzten Ausdruck an, wie ein Kind, dem man gerade seine liebste Süßigkeit weggenommen hat, und schnell füge ich hinzu: »Aber ich würde gern bei einer anderen Gelegenheit weiter über … die Pekari-Jagd reden. Seid Ihr für die Erlösungsgala noch in der Stadt?«


      Er verneigt sich. »Selbstverständlich, Euer Majestät.«


      »Dann freue ich mich darauf, Euch dort zu sehen.«


      Als er verschwunden ist, wende ich mich Hector zu, der sich alle Mühe gibt, nicht in Gelächter auszubrechen.


      »Das kann ich unmöglich tun, Hector. Nicht den.«


      »Ihr könntet eine bessere Partie machen«, pflichtet er mir bei.


      Wieder klopft es, wieder wird kurz gesprochen, und der Wächter schwingt die Tür weit auf, um Conde Tristán eintreten zu lassen.


      Ein kleiner, stutzerhafter Mann, der ein Obergewand mit Puffärmeln und einen Hut mit dickem Federbusch trägt, verbeugt sich mit großer Geste. Ich will ihn gerade begrüßen, als er verkündet: »Es tritt ein: Seine Gnaden Conde Tristán, meisterlicher Reiter und Kämpfer und Zierde Selvaricas!«


      Ah, also nur ein Herold.


      Der Mann tritt beiseite, und nun schreitet der Conde persönlich durch die Tür. Er ist von durchschnittlicher Größe und recht schlaksig, aber er bewegt sich mit der einstudierten Eleganz eines Tänzers. Seine Züge sind ein klein wenig zu zart, um wirklich als gut aussehend durchzugehen, das schwarze Haar lockt sich im Nacken ein wenig zu hübsch, aber seine Augen leuchten warm und intelligent. Er sieht jünger aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Zu meiner eigenen Überraschung erwidere ich sein schüchternes Lächeln.


      Er fällt auf ein Knie, richtet sich dann wieder auf, sieht mich an.


      »Ähm, hallo«, sage ich lahm. »Willkommen.«


      »Vielen Dank. Äh, Euer Majestät. Es ist … Ihr seid …« Er schüttelt verlegen den Kopf. »Es tut mir leid. Normalerweise kann ich mich besser ausdrücken. Es ist nur so, Ihr seid so viel schöner, als ich Euch in Erinnerung hatte.«


      Meine Augen verengen sich leicht, während ich herauszufinden versuche, wie ehrlich das gemeint sein mag. Im Augenwinkel sehe ich, dass Hector sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert und die Arme vor der Brust verschränkt.


      Ich beschließe, ganz offen zu sein. »Seid nicht albern, Euer Gnaden. Ihr und ich, wir wissen doch beide, dass mein Hofstaat mich als wenig liebreizend bezeichnet.«


      Er entscheidet sich ebenfalls für die Offenheit. »Das ist wahr. Dem Hofklatsch zufolge seid Ihr dicklich, ungeschickt in der Auswahl Eurer Kleidung und alarmierend unverblümt.« Sein Lächeln zeigt gerade, weiße Zähne. »Ich muss zugeben, unverblümt seid Ihr tatsächlich.«


      »Ich kann Euch versichern, dass die Gerüchte auch hinsichtlich meines Geschmacks in Modefragen der Wahrheit entsprechen. Hätte ich nicht meine treu ergebenen Dienerinnen, würde ich lediglich Wüstenhosen und Obergewänder aus Ziegenhaar tragen.«


      »Ich bin sicher, Ihr würdet auch darin hinreißend aussehen.«


      Eigentlich hätte ich erwartet, dass er jetzt auch noch beteuert, die Gerüchte über meine Korpulenz seien frei erfunden, und ich bin teils enttäuscht und teils erleichtert, als er nicht darauf eingeht.


      Jetzt weiß ich nicht, was ich als Nächstes sagen soll. Aus der Zimmerecke ist das Kratzen des Federkiels zu hören, mit dem mein Schreiber fieberhaft alle Einzelheiten unseres Treffens notiert. Ich stelle mir vor, wie er gerade Obergewand aus Ziegenhaar schreibt.


      Mein Kopf dröhnt inzwischen, weil die Krone mit ihrem Gewicht so unbarmherzig gegen meine Stirn drückt. Ganz plötzlich überwältigt mich hilflose Wut angesichts meiner Lage, und ich frage offen: »Conde Tristán, weshalb seid Ihr gekommen?«


      Er hat den Anstand, sich verlegen zu geben. »Ich hatte gehofft, wir könnten einander ein wenig kennenlernen. Es ist kein Geheimnis, dass mein Volk sehr davon profitieren würde, wenn ich … der Verbündete … Eurer Majestät werden dürfte. Aber es hat keine Eile. Ich würde lediglich vorschlagen, dass wir uns gelegentlich treffen und entscheiden, ob wir die Gesellschaft des anderen als angenehm empfinden.«


      »Und das war es zunächst einmal? Keine Bitten um Gefälligkeiten?«


      »Nun, es gäbe tatsächlich eine Kleinigkeit.«


      Es hätte mich auch gewundert, wenn nicht. »Was denn?«


      »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, bei der kommenden Erlösungsgala zwei Tänze für mich freizuhalten?«


      Oh Gott, ich werde tanzen müssen. Der Gedanke war mir bisher noch gar nicht gekommen. Ich bin eine schreckliche Tänzerin.


      Das Entsetzen ist mir offenbar anzusehen, denn Conde Tristán geht einen Schritt zurück und sieht ausgesprochen alarmiert aus. »Ich muss mich entschuldigen, Euer Majestät. Vielleicht war ich zu unverschämt …«


      »Ja, Ihr mögt die beiden Tänze haben. Aber ich beabsichtige, Eure Ergebenheit auf die Probe zu stellen, indem ich Euch fortwährend auf die Füße treten werde.«


      Echte Lachfältchen bilden sich um seine Augen. »Ich freue mich darauf. Ihr werdet vielleicht feststellen, dass es nicht so leicht ist, mir auf die Füße zu treten.«


      Ich zwinge mich dazu, seinem Lächeln zu widerstehen, obwohl ich zugeben muss, dass ich ihn tatsächlich ganz sympathisch finde. Mit einer Handbewegung wende ich mich an einen der Leibwächter: »Bitte eskortiert den Conde und seinen …« Herold? Bediensteten? »… seinen Gefolgsmann wieder in seine Gemächer und sorgt dafür, dass sie alles haben, was sie benötigen.«


      Falls der Conde von diesem schnellen Abschied enttäuscht ist, lässt er es sich nicht anmerken. »Bis zum Fest, Euer Majestät.« Er vollführt eine vollendete Verbeugung. Sein Bediensteter schließt sich ihm an, und dann folgen sie dem Wächter nach draußen.


      Als sich die Tür geschlossen hat, sagt Hector: »Er dachte, Ihr scherzt, als Ihr drohtet, ihm auf die Füße zu treten.« Wir tauschen ein kurzes Lächeln.


      Der Sekretär kritzelt einige letzte Bemerkungen zu dem Treffen auf das Pergament. Ob er alles aufschreibt, was in diesem Raum gesprochen wird?


      »Herr Sekretär«, sage ich.


      Er sieht mitten in einem Federstrich auf. Seine Nasenspitze ziert ein Tintenfleck. »Euer Majestät?«


      »Ich bin durstig. Bitte holt mir ein Glas Wasser.«


      Seinem Gesicht nach begreift er sofort, dass ich ihn lediglich loswerden will, aber er bemüht sich schnell wieder um Gleichmut. »Ja, Euer Majestät.«


      Als er verschwunden ist, lehne ich mich ein wenig zurück und blicke zu Hector empor. »Was haltet Ihr vom Conde? Immerhin eine Verbesserung, verglichen mit Liano, oder nicht?« Ich massiere meine Schläfen. Das Gewicht dieser dämlichen Krone erschwert mir das Denken.


      Hectors Blick scheint wie nach innen gerichtet, als er über die Frage nachdenkt. Das hat mir von je her an ihm gefallen, diese Art, sich etwas durch den Kopf gehen zu lassen. Er fühlt sich nie dazu verpflichtet, etwas zu sagen, bevor er nicht genau die richtigen Worte gefunden hat.


      »Conde Tristán steht ganz oben auf Lady Jadas Liste«, sagt er schließlich, »aber ich glaube, das hat mehr mit seiner allgemeinen Beliebtheit und seinem Charme zu tun als mit seiner tatsächlichen Eignung. Selvarica ist eine kleine Besitzung im Süden, die vor allem aus Inseln besteht. Schwer zu erreichen und nicht sehr bevölkerungsreich. Ich weiß nicht, was der Conde glaubt, dem Thron bieten zu können. Meiner Meinung nach könnt Ihr es besser treffen. Und Eduardo und Luz-Manuel haben beide bereits erklärt, dass es ihnen lieber wäre, wenn Ihr Euch für jemanden aus dem Norden entscheiden würdet.«


      Er sagt das so emotionslos, als ob er einen wissenschaftlichen Text zitiert. Ich blicke in meinen Schoß. »Aber was haltet Ihr von ihm?«, frage ich leise. »Was für ein Mann ist er, was glaubt Ihr?«


      Sekunden verstreichen. Ich fühle Hectors Augen auf mir, aber ich bringe es nicht über mich, seinem Blick standzuhalten und konzentriere mich daher auf meine Hände und meinen Rock. Meine dunkle Haut bildet einen deutlichen Kontrast zu dem blauen Stoff. Mein rechter Daumennagel ist nicht ganz gerade, weil ich gelegentlich daran kaue. Ich hätte ihn mir von Mara feilen lassen sollen.


      Endlich antwortet Hector: »Er hat in jungen Jahren geerbt, nachdem sein Vater bei einem Reitunfall starb. Er steht in dem Ruf, intelligent und charmant zu sein. Die Damen am Hof betrachten ihn als recht schneidig. Mehr kann ich nicht sagen.«


      Seine Stimme klingt so angespannt, dass ich nun doch den Kopf hebe und versuche, aus seinem Gesicht schlau zu werden. Wir sehen uns eine ganze Weile an.


      Dann ertrage ich die Stille nicht länger und fühle das Bedürfnis, mich zu erklären. »Ich weiß, ich sollte zum Wohle Joya d’Arenas heiraten, ohne dass meine eigenen Gefühle dabei eine Rolle spielen. Von daher ist es dumm zu glauben … aber ich kann nicht umhin … Ich hoffe trotzdem, dass ich einen guten Mann heiraten kann. Wie Alejandro. Ich weiß, er hat mich nicht geliebt, aber er war mein Freund.« Der Seufzer, der sich mir nach diesem Satz entringt, klingt fast wie ein Schluchzen.


      Etwas blitzt in seinen Augen auf – vielleicht Mitleid –, und er nimmt meine Hand. Sein Daumen fährt über meine Knöchel, als er mit rauem Flüstern sagt: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Mann in ganz Joya gibt, der für unsere Königin gut genug wäre. Aber wenn ein solcher Mann existiert, dann werden wir ihn finden, das schwöre ich.«


      Ich muss schlucken. »Danke.«


      In diesem Augenblick stürmt der Haushofmeister durch die Tür. Hector lässt meine Hand los und nimmt hastig Haltung an.


      »Euer Majestät!«, keucht der Haushofmeister. »Er ist da! Lo Chato aus dem Sumpfviertel! Wollt Ihr ihm immer noch sofort eine Audienz gewähren? Auf Eurem Plan stünde eigentlich Lady Jada. Ich könnte sie bitten zu warten.«


      Erschrocken zucke ich zusammen, wobei sich meine Krone lockert, die mir nun die Stirn hinunterrutscht. Ich nehme sie ab und verziehe das Gesicht vor Schmerz, als ich mir dabei wieder einige Haare ausreiße. »Ist Lo Chato allein gekommen?« Schon allein bei der Nennung des Namens überfällt mich ein Schauer.


      »Jawohl, Euer Majestät.«


      Die Krone stelle ich an den Rand meines Schreibtisches. Ich hasse es, dass ich nicht groß genug bin, nicht stark genug, um sie zu tragen. »Dann schickt ihn herein«, flüstere ich.


      Er verneigt sich und verlässt das Amtszimmer.


      »Seid bereit«, sagt Hector zu den Leibwächtern, und Hände greifen zu den Waffen, Augen gleiten zur Tür. Mit einem metallischen Zischen zieht Hector seine Eisenfaust-Dolche. Eine kluge Wahl, da ihm seine Position zwischen meinem Schreibtisch und der Wand kaum genug Platz lässt, ein Schwert zu schwingen.


      Der Haushofmeister tritt ein und verkündet knapp und formell: »Euer Majestät, Lo Chato aus dem Sumpfviertel.«


      Eine Gestalt gleitet ins Zimmer. Der Mann ist unglaublich groß, und er trägt einen langen schwarzen Mantel mit weiter Kapuze, die sein Gesicht in Schatten hüllt. Er fällt auf ein Knie, beugt den Kopf und wartet schweigend.


      »Erhebt Euch«, sage ich und hoffe, dass er das Zittern in meiner Stimme nicht bemerkt. Ich lege eine Fingerspitze auf den Feuerstein und hoffe auf einen kleinen Strom Wärme oder vielleicht auch Kälte – irgendetwas, das mir zu erkennen hilft, ob der Mann vor mir ein Freund oder ein Feind sein mag. Aber ich fühle nichts.


      Der Mann mit der Kapuze richtet sich auf.


      »Schlagt Eure Kopfbedeckung zurück.«


      Er hebt die Hände, und ich weiß bereits, was er enthüllen wird, noch bevor er den Stoff von seinem Kopf zieht – die Blässe der Haut seiner Hände, die übernatürliche Eleganz seiner Bewegungen lassen keinen Zweifel zu.


      Augen so grün wie Moos, ein Gesicht mit so zarten Zügen, dass es geradezu katzenhaft wirkt, hüftlanges Haar von sirupgoldener Honigfarbe.


      Nur den Bruchteil einer Sekunde später haben ihn die Wächter mit ihren Schwertern umringt. Hector tritt vor mich hin und hat die Dolche zur Verteidigung erhoben.


      Der Mann vor mir hat die Haltung eines Animagus. Durch meinen Unterarm pocht der Phantomschmerz, mit dem sich die Klauen eines Hexenmeisters in meine Haut bohren, und ich starre auf seine Hände und erwarte, krallenartige Spitzen in seine Nägel eingebettet zu sehen.


      Seine Nägel sind gesprungen und schmutzverkrustet, aber ohne Krallen. Und im Gegensatz zu den schon beinahe unheimlich perfekten Animagi, denen ich bisher gegenüberstand, zeigt seine Stirn leichte Falten, an der Nase ist die Haut an einer Stelle rau und schorfig, und seine Augen sind müde und blutunterlaufen. Sie sind nicht blau, diese Augen. Und sein Haar ist nicht weiß.


      Also kein Hexenmeister. Ich atme tief durch die Nase aus und genieße das Gefühl von Erleichterung.


      Dennoch hat im Verborgenen ein Invierno in meiner Stadt gelebt und eine Gruppe meiner eigenen Untertanen angeführt.


      Der Haushofmeister hält sich gerade außerhalb der Reichweite der Schwerter meiner Wächter und starrt die Kreatur an, die er zu mir hineingeführt hat. Mit einer Ruhe, die mich selbst überrascht, sage ich: »Der Sekretär wird gleich von einer Besorgung zurück sein. Bitte fangt ihn ab. Und sagt niemandem, nicht einmal Lady Jada, um wen es sich bei meinem jetzigen Besucher handelt.«


      »Jawohl, Euer Majestät.« Er zieht sich dankbar zurück.


      Den Wachen bedeute ich, sie sollen die Tür schließen und verriegeln.


      Der Invierno betrachtet mich gelassen.


      Ich bin nicht sicher, wie ich nun weiter vorgehen soll, daher sage ich: »Vielen Dank, dass Ihr gekommen seid.«


      »Eure Majestät hat es befohlen, und ich habe gehorcht.« Er spricht perfekt Plebeya, ohne jenen abfälligen Ton, wie ich ihn früher von den Animagi gehört habe.


      »Wieso sollte sich ein Invierno verpflichtet fühlen, mir zu gehorchen?«


      »Ich bin ein treuer Diener Eurer Majestät.«


      Sehr unwahrscheinlich. »Ist Lo Chato Euer Name?«


      »Es ist ein Titel.«


      »Tragen viele Inviernos den Titel Lo Chato?«, frage ich viel zu zögerlich.


      »Bei uns gibt es mehr Lo Chatos als Condes bei Euch«, erwidert er.


      Ich will ihn nicht so ansprechen. Niemals. »Und Euer Name?«


      »Mein Name bedeutet in der Sprache Gottes ›Er, der sanft mit dem Wind wogt, wird mächtig wie ein Gewittersturm‹.«


      Einer der Wächter schnaubt verächtlich.


      Der Invierno zuckt die Achseln. »Das ist ein weit verbreiteter Name in Invierne. Aber die Menschen in meinem Dorf nennen mich Sturm, wenn sie mich vertraut ansprechen.«


      »Ah, richtig. Bitte erklärt mir, wieso Ihr in einer Höhle unter dem Sumpfviertel lebt.«


      »Ich kam zunächst als Botschafter nach Joya d’Arena. Lange Jahre verbrachte ich am Hofe König Alejandros. Als der Krieg ausbrach, sah ich mich gezwungen, mich zu verstecken.«


      Der erste Teil seiner Behauptung wird leicht zu überprüfen sein. »Hector, erkennt Ihr diesen Mann?«


      Hector betrachtet ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Nein. Obwohl, vielleicht.«


      »Vielleicht?«


      »Er könnte es sein. Es gibt gewisse Ähnlichkeiten. Der Mann, an den ich mich erinnere, hatte dunkleres Haar.«


      »Ich verstehe.« Mit geschürzten Lippen denke ich nach. Der Gesichtsausdruck des Inviernos gibt nichts preis, und er lässt schon gar keine Schlüsse auf Wahrheit oder Lüge zu. »Ihr bezeichnet Euch als einen treuen Untertanen. Das klingt mehr nach einem Überläufer als nach jemandem, der sich versteckt.«


      »Da habt Ihr recht, Euer Majestät. Ich versteckte mich nicht vor dem Volk von Joya, sondern vor meinen eigenen Leuten.«


      »Warum?«


      Seine Miene offenbart keinerlei Gefühl, als er sagt: »Ich hatte versagt, versteht Ihr. Nachdem wir uns jahrelang um einen Zugang zum Meer und um einen Hafen bemüht hatten, konnte ich keine Erfolge vorweisen. Mein Leben war verwirkt, und ich stand vor der Wahl, entehrt zurückzukehren und meiner Hinrichtung entgegenzusehen oder hier ein neues Zuhause zu finden.«


      »Ein hartes Urteil.«


      »Meinesgleichen schätzen den ehrenvollen Tod. Ich bin ein Elender, geschlagen mit dem ungewöhnlichen Verlangen, trotz der Schande meines Scheiterns weiterleben zu wollen.«


      Ich erschauere, als ich mich an die wilde Entschlossenheit erinnere, mit der sich der Animagus oben am Amphitheater verbrannt hat. Und wie sich vorher Dutzende von Inviernos den Messern der Animagi hingegeben haben, damit ihr Blut in den Sand floss und den Feuerzauber verstärkte, der unsere Stadt beinahe niederbrannte. Haben sie alle geglaubt, dass sie einem ehrenvollen Tod entgegengingen?


      »Wieso habt Ihr nicht um Asyl gebeten?«, fragt Hector. »Der König hätte es Euch gewährt.«


      »Euer König hätte mich nicht schützen können. Ich musste völlig untertauchen.« Sturm lächelt zum ersten Mal. Es ist ein langsames, eckiges Grinsen, das mir Schauer über den Rücken jagt. »Das ist Euch doch sicherlich klar? In der Stadt wimmelt es vor Spionen Inviernes.«


      Die Wächter tauschen einen erschrockenen Blick.


      Ich atme tief durch die Nase, um ruhig zu bleiben. Obwohl mein Puls rast, mache ich eine wegwerfende Handbewegung und sage: »Jeder hat Spione in anderen Ländern. Mein eigener Vater, König Hitzedar von Orovalle, hat mehrere Spione an meinem Hof.«


      »Euer Majestät«, erwidert Sturm, »Invierne hat Hunderte. Sie leben hier, in Eurer Stadt.«


      »Inviernos wie Ihr? Oder wenden sich Joyas eigene Bürger gegen ihr Land?«


      »Sowohl als auch.«


      »Wir würden Inviernos in unserer Mitte erkennen«, sagt Hector.


      Sturm zuckt die Achseln und blickt in die Ferne, als würde ihn das Gespräch langweilen.


      Ich beuge mich vor. »Würden wir das, Sturm? Würden wir sie erkennen?«


      Sein Gesicht nimmt einen überheblichen Ausdruck an. »Ihr Joyaner und Orevalleños seht alle gleich aus mit eurer dreckigen Haut und dem dunklen Haar und den Faulholzaugen. Ihr seid wie schwarze Ratten, die über den Sand laufen. Aber wir Inviernos sind ein buntes Volk und so zahlreich wie die Sterne am Himmel. Es ist schwer, unter uns welche zu finden, die euch genug ähneln, damit ihr nichts merkt, aber es ist uns gelungen. Sie ähneln euch genug, dass es zum Spitzeln reicht.«


      »Ihr behauptet, mein treuer Untertan zu sein, und doch sprecht Ihr so, als würdet Ihr mein Volk verachten.« Ich sollte zorniger sein, aber ich muss zugeben, dass es mich fasziniert, wie sehr er jeglichen Anstand missachtet.


      »Ihr seid ein verachtenswertes Volk. Ich bin treu und ergeben, weil mir nichts anderes übrig bleibt, nicht aus Zuneigung.«


      Wie seltsam, dass er nicht einmal den geringsten Versuch unternimmt, mir zu schmeicheln. »Es ist schwer vorstellbar, dass Ihr am Hof meines Gatten keine nennenswerten Verhandlungserfolge hattet, so charmant, wie Ihr seid.«


      Er nickt wissend. »Das ist dieser Sarkasmus, den ihr so liebt. Ihr sagt etwas und meint dabei etwas ganz anderes. Inviernos schätzen die Ehrlichkeit zu sehr, um so etwas zu tun, in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes.«


      Ich habe weder die Zeit noch die Kraft für eine religiöse Grundsatzdebatte, deswegen gehe ich darauf nicht ein. »Der Animagus, der sich selbst verbrannt hat … davon habt Ihr doch sicher gehört?«


      Er nickt. »Jeder im Umkreis von zwei Wochenreisen hat inzwischen davon erfahren.«


      »Kanntet Ihr ihn? Wusstet Ihr, dass so etwas geschehen würde?«


      »Nein und nein. Es hat mich allerdings nicht überrascht. Die Animagi mögen solche Demonstrationen.«


      »Seid Ihr derjenige, der versucht hat, mich zu töten?«


      Er zuckt nicht einmal zusammen. »Nein.«


      »Wenn Euer Leben doch in so großer Gefahr ist, wieso seid Ihr trotzdem meinem Ruf gefolgt?«


      Seine Lippen verziehen sich wieder zu diesem grausamen Lächeln. »Ich bin gekommen, um Euch zu warnen, meine Königin. Mein Eindruck war, dass eine solche Warnung eher ernst genommen würde, wenn sie von mir käme und nicht von einem ungebildeten, verarmten Einwohner des Sumpfviertels.«


      Da hat er vermutlich recht. »Und wovor wollt Ihr mich warnen?«


      »Ihr seid in großer Gefahr, Euer Majestät. Ich habe die Zeichen gesehen, und ich weiß, dass Invierne einen neuerlichen Vorstoß unternehmen wird. Schon bald. Aber dieses Mal wird es kein Heer geben, gegen das Ihr Euch verteidigen könnt. Dieses Mal werden sie über Euch kommen wie Geister in der Nacht, und Ihr werdet die Gefahr nicht erkennen, bevor es zu spät ist.«


      Der Animagus hat etwas Ähnliches von sich gegeben. Ich schlucke die Panik hinunter, die in meiner Kehle aufsteigt. »Warum? Warum warnt Ihr mich?«


      »Mir gefällt mein Leben. Mein geheimes Dorf macht mit dem Treibgut aus dem Fluss gute Geschäfte. Die Menschen, die ich anführe, sind dumm und dreckig, aber sie bringen mir Respekt entgegen, verehren mich sogar. All meine Bedürfnisse werden erfüllt. Mir wäre es am liebsten, wenn die Dinge blieben, wie sie sind, und ich weiß, dass die Stadt Brisadulce die größten Chancen auf Stabilität hat, wenn Ihr an der Macht bleibt und über die Gefahr aus Invierne Bescheid wisst.«


      Hector beugt sich vor, die Nasenflügel gebläht, das Gesicht hart. Noch nie habe ich ihn so zornig gesehen. »Die Inviernos werden feststellen, dass es sehr schwer ist, Elisa zu töten«, erklärt er und lässt den Dolch mit einer geschickten Bewegung von Fingern und Handgelenk in der Luft tanzen.


      Sturm lacht, und es klingt so brüchig wie berstendes Glas. »Habe ich davon gesprochen, dass man sie töten will? Ich glaube nicht. In Invierne möchte man Euch unbedingt lebendig haben. Obwohl ich Euch versichern kann, wenn einer von Inviernes zahllosen Spionen sie in die Hände bekommt, dann wird sie sich wünschen, tot zu sein.«


      Es ist gut möglich, dass ich diesen Mann trotz allem hasse. »Diese Audienz ist beendet«, verkünde ich kurz angebunden. »Bringt ihn in den Kettenturm.«


      Meine Wächter drehen ihm die Arme auf den Rücken und ziehen ihn mit sich.


      »Wenn Ihr mich festnehmt, ist das mein Tod, Euer Majestät«, ruft er mir über die Schulter zu. »Und wenn mich die Inviernos finden und töten, werdet Ihr nichts mehr erfahren. Ich weiß, Ihr seid neugierig. Was unser Volk betrifft. Was wir mit diesem Ding in Eurem Bauch wollen.«


      »Wartet!«, rufe ich, und die Wächter bleiben stehen. »Und wenn ich Euch in Euer Dorf zurückkehren ließe?«


      »Sucht mich jederzeit auf, und stellt mir alle Fragen, die Ihr wollt. Wie ich sagte, ich bin Euer ergebener Untertan. Ihr habt von mir nichts zu befürchten.«


      Einen langen Moment tue ich so, als würde ich nachdenken. »Geht als freier Mann. Aber Sturm, in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes muss ich ehrlich sein und Euch sagen, dass ich darauf hoffe, Ihr werdet mir einen Anlass bieten, Euch zu töten.«


      Etwas gleitet über sein Gesicht. Ich hoffe, es ist Angst. Er verneigt sich. »Bis wir uns wiedersehen, Euer Majestät. Denkt daran, gebt auf Euch acht.«


      Die Wachleute treten beiseite. Mit einer schnellen Bewegung streift er sich die Kapuze wieder über den Kopf und gleitet aus dem Zimmer.


      »Folgt ihm«, flüstere ich den Wachen zu.


      Sie nicken, warten ein paar Herzschläge, und dann schlüpft einer hinter ihm aus der Tür.


      »Nun«, sagt Hector und schiebt seine Dolche wieder in ihre Scheiden zurück. »Ich glaube, es war wirklich der frühere Botschafter, trotz der abweichenden Haarfarbe. Ich erinnere mich daran, dass er ausgesprochen unangenehm war.«


      »Arrogantes Überlegenheitsgefühl muss bei den Inviernos irgendwie kulturell verankert sein. Die Animagi, denen ich begegnet bin, waren genauso.«


      Er verschränkt die Arme und lehnt sich seitlich gegen den Schreibtisch. »Ihr könntet einfach durchsickern lassen, dass er hier ist. Wenn es stimmt, was er gesagt hat, dann werden sich seine eigenen Leute um ihn kümmern.«


      Dass Hector so entspannt dasteht, hilft mir dabei, die Verkrampfung meiner eigenen Glieder zu lösen. Ich nehme einen reinigenden Atemzug und sage: »Ich bin froh, dass Ihr dabei wart, Hector. Ich muss zugeben, es war sehr erschreckend.«


      Bei seinem schiefen Grinsen zieht sich mir der Magen zusammen, aber nicht unangenehm. »Ihr habt Euch wie ein erfahrener Kämpfer behauptet«, erwidert er.


      »Nur, weil ich Eure Dolche in meinem Rücken wusste.«


      »Immer.«


      »Glaubt Ihr, er hat die Wahrheit gesagt? Über die Spione? Über den Grund, weshalb er mich warnen wollte?«


      Hector zuckt die Achseln. »Alejandro und ich haben immer vermutet, dass die Inviernos der Lüge nicht fähig seien. Sie schweigen eher und weigern sich zu reden, als eine Lüge auszusprechen. Hinsichtlich einer Sache hatte er aber ganz sicher unrecht. Irgendjemand will Euch töten, wie Eure Wunden bezeugen.«


      Aus Reflex legen sich meine Finger auf den Feuerstein. Dann tasten sie nach links über mein Mieder. Es ist dünn genug, dass ich die aufgeworfene Haut meiner neuen Narbe fühlen kann. Dann fällt mir plötzlich eine andere Möglichkeit ein, und überrascht ziehe ich die Luft ein.


      »Was ist denn?«


      »Hector, was, wenn es doch kein Mordanschlag war. Kann das sein? Wollte mich vielleicht jemand lebendig verschleppen?«


      Seine dunklen Augen scheinen herumzuwirbeln, als sein kluger Kopf diese Überlegung prüft. Ohne sich von meinem Blick zu lösen, sagt er zu dem verbliebenen Leibwächter: »Lucás, geht nach draußen und haltet auf dem Flur Wache.«


      »Jawohl, Lord Hector«, ertönt dessen Stimme. Die Tür schwingt knarrend auf und fällt mit einem Schlag zu.


      Hector und ich sind allein.
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      Plötzlich bin ich mir der Stille bewusst. Kein Knarren der Rüstungen, keine Schritte, kein leises Reden. Nur seine Atemzüge und meine, ruhig und gleichmäßig. Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich allein – wirklich allein – mit jemandem bin, und es fühlt sich an, als ob wir ein Geheimnis teilen.


      Dann sagt er: »Ich möchte über das, was an diesem Tag geschehen ist, nicht vor meinen Männern sprechen.«


      »Warum nicht?« Ich bekomme einen steifen Hals und verkrampfte Schultern, wenn ich ständig zu ihm aufsehe; daher stehe ich auf und recke meine Arme zur Decke, wobei ich vorsichtig darauf achte, meine Bauchdecke, die gerade erst heilt, nicht zu sehr zu beanspruchen. Leise frage ich: »Was ist an jenem Tag geschehen, Hector? Wart Ihr es, der mich gefunden hat?«


      Er dreht sich um und wendet mir den Rücken zu. »Der General hat mich nach der Quorumssitzung aufgehalten«, sagt er. »Ich habe mich ablenken lassen. Daher bin ich Euch nicht sofort nachgegangen.« Als er sich wieder umdreht, sieht er mich untröstlich an. »Elisa, es tut mir so leid.«


      »Sagt es mir einfach.«


      Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ihr seid gegangen, und ich wollte Euch gerade nacheilen, aber der General packte mich am Arm. Er wollte mit mir einen neuen Turnus für die Wachmannschaften am Amphitheater besprechen – die Königliche Leibgarde und seine eigenen Soldaten sollen dort zusammenarbeiten. Es hat zehn Minuten oder länger gedauert, bevor ich Euch folgen konnte.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich habe mich ablenken lassen. Das wird nicht wieder vorkommen.«


      »Ich bin nicht zornig.«


      Er seufzt, als sei er entnervt. »Ihr seid selten zornig. Selbst dann nicht, wenn Ihr es eigentlich sein solltet.«


      »Ich bin dauernd wegen irgendetwas zornig!«


      »Aber nicht wegen mir.«


      »Nein, nicht wegen Euch. Ich hatte Euch an diesem Tag gesagt, dass ich allein sein wollte, wisst Ihr noch?«


      »Ja.«


      »Wie könnte ich darüber verärgert sein, dass mein Wunsch respektiert wurde? Ich war es, die dumm gehandelt hat, nicht Ihr. Ihr habt mich gewarnt. Und das tut mir leid; ich habe viele Probleme verursacht, vor allem für Euch.« Er will protestieren, aber ich hebe die Hand und sehe ihm direkt ins Gesicht. »Glaubt Ihr, dass Luz-Manuel Euch absichtlich aufgehalten hat?«


      »Wie hätte er wissen können, dass Ihr in die Katakomben gehen würdet?«


      »Nun ja, das war mir gewissermaßen zur Gewohnheit geworden. Vielleicht hat er nur auf die richtige Gelegenheit gewartet.«


      Hector sieht in die Ferne und tippt mit den Fingerspitzen gegen den Knauf seines Schwertes. »Vor ein paar Wochen hätte ich mir das nicht im Mindesten vorstellen können«, sagt er. »Ich habe ihn immer für einen treuen Joyaner gehalten, der sein Leben für sein Land opfern würde.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt werde ich dafür sorgen, dass Ihr niemals unbewacht sein werdet, nicht einmal in Eurem eigenen Palast.«


      Wieder lege ich den Zeigefinger auf meinen Bauch, auf die Narbe. Wenn ich an die Klinge denke, wie sie in meinen Unterleib gedrungen ist, erschauere ich. »Wart Ihr es, der mich gefunden hat?«


      Er reibt sich den Hinterkopf, als sei er plötzlich erschöpft. »Ich habe nach Euch gerufen, aber es kam keine Antwort. Dann habe ich Euren Fuß gesehen, wie er hinter einem der Sockel hervorragte. Ich bin zu Euch gerannt, und … Gott, Elisa, ich dachte, Ihr wäret tot.«


      Ich verschränke meine Hände ineinander, um sie ruhig zu halten.


      »Ihr habt nicht mehr geblutet«, fährt er fort. »Das kenne ich aus den Schlachten; ein verwundeter Soldat hört oft auf zu bluten, wenn er stirbt. Aber dann … dann habt Ihr geatmet. Ihr habt einen langen, kräftigen Atemzug getan. Und da habe ich Euch aufgehoben und so schnell wie möglich zu Doktor Enzo getragen.«


      »Danke«, flüstere ich.


      Er sieht mich an, und ich blicke zurück. Seine Wimpern sind kurz, aber dicht, und er hat eine kleine Sommersprosse in den Fältchen am linken Auge. Seine Augen sind so tiefgründig, wie man sie sich bei einem Menschen überhaupt nur vorstellen kann, als ob eine ganze Welt in seinem Kopf verborgen ist.


      »Ich glaube, der Feuerstein hat Euch beschützt«, sagt er. »Oder hatte schon angefangen, Euch zu heilen. Enzo hat erst gemerkt, wie schlimm die Verletzung war, als er den Schorf von der Wunde gekratzt hat und den Stich säuberte. Zuerst hatte er geglaubt, die Schwellung am Kopf sei der Grund dafür, dass Ihr das Bewusstsein verloren hattet.«


      Bei seiner Schilderung klingt es so, als sei ich dem Tod nur knapp entgangen. Aber irgendetwas daran ist komisch. Irgendetwas passt nicht zusammen.


      »Kann es sein, dass mein Mörder genau wusste, wie schwer er mich verwunden kann, ohne dass ich sterbe? Gab es einen Hinweis darauf, dass er mich für tot hielt, als er mich dort liegen ließ? Dass er geplant hatte, mich lebend zu verschleppen?«


      »Nein. Wartet. Vielleicht. Euer ganzes Gesicht war voller Blut, obwohl es gar nicht in der Nähe der Blutlache lag. Und der Boden war völlig damit verschmiert. Ich dachte, es sei Euch vielleicht gelungen wegzukriechen, bevor Ihr bewusstlos wurdet. Aber was, wenn …«


      »Was, wenn mich jemand gezogen hat? Was, wenn Ihr jemanden gestört hättet, als Ihr mich suchen kamt?«


      Hector geht zur Wand und schreitet zwischen den beiden Fenstern hin und her. »Das wäre vielleicht sogar eine gute Wendung«, meint er. »Euch zu entführen, das erfordert eine gewisse Planung. Finesse. Euch nur zu töten, das ist im Vergleich einfach.«


      »Oh?« Ich wollte nicht unbedingt hören, dass es leicht ist, mich zu töten.


      »Eine Entführung erfordert es, sehr nahe an das Opfer heranzukommen«, überlegt er. »Auf Entfernung ist das nicht möglich. Sie müssen Euch von Euren Beschützern weglocken …«


      Eine Idee überfällt mich. Ich drehe und wende sie im Kopf hin und her, betrachte sie aus verschiedenen Blickwinkeln.


      »Elisa?«


      Ich habe eine Rebellion angeführt, Hexenmeister überwältigt, bin Königin geworden. Ich werde auch das hier schaffen. Entschlossen straffe ich die Schultern, hebe das Kinn und sage mit bester Königinnenstimme: »Zeigt mir, wie ich mich selbst verteidigen kann.« Bevor er etwas einwenden kann, fahre ich fort: »Ich erwarte nicht, dass Ihr mich zu einem Elitesoldaten macht. Bringt mir einfach nur bei, wie ich mich in einem Handgemenge behaupten kann. Lehrt mich, einem Angreifer auszuweichen. Ich bin eine sehr gute Schülerin. Ich kann alles lernen, wenn ich mir nur genug Mühe gebe.«


      Er nickt. »Das weiß ich. Aber was ist mit Eurer Verletzung? Solltet Ihr nicht …«


      »Wir werden langsam und leicht anfangen.«


      Er umfasst den Knauf seines Schwerts und tippt mit den Fingern dagegen. »Wenn Ihr als Thronfolgerin erzogen worden wärt, hätte man Euch die grundsätzlichen Techniken ohnehin beigebracht.«


      »Wir brauchen Platz. Ungestörtheit.« Ich möchte mich nicht vor meiner gesamten Leibgarde ungeschickt und schwerfällig zeigen.


      »Alejandros Gemächer?«, schlägt er vor. »Sie sind recht groß, und wir könnten das Bett zur Seite rücken.«


      »Gute Idee.« Ich lächele bei dem Gedanken.


      Seine Lippen zucken, und er gibt sich alle Mühe, nicht zurückzulächeln.


      Am nächsten Tag bereiten die Leibgardisten die königlichen Gemächer entsprechend vor, sorgen für freien Platz und schieben das absurd große Himmelbett an die Wand. Der Boden ist mit Teppichen ausgelegt, die in ihren Farben und Materialien einem Sonnenuntergang nachempfunden sind. Die Wächter wollen sie aufrollen und ebenfalls aus dem Weg räumen, als Hector sie aufhält.


      »Höchstwahrscheinlich wird man Euch im Palast angreifen«, sagt er. »Also werden wir die ersten Übungen auf Teppichen machen. Dabei denke ich nicht nur an Attentäter, die Euch gefährlich werden könnten – eine Königin kann genauso leicht von einer wütenden Menge getötet werden. Daher werden wir uns auf gefährliche Begegnungen aus nächster Nähe konzentrieren.«


      Hector schickt alle Wächter außer Fernando weg und befiehlt ihnen, ihre üblichen Posten in meinen Gemächern zu beziehen. Fernando hingegen soll die Tür vor der königlichen Suite bewachen.


      Mara habe ich für diese Stunde frei gegeben, aber Ximena setzt sich aufs Bett, um uns zuzusehen. Hector beäugt sie misstrauisch, sagt aber nichts. Zwar spüre ich die Spannung zwischen den beiden, aber es ist richtig, dass Ximena hier ist.


      Hector und ich stehen einander gegenüber. Ich bin unruhig und nervös. Es ist dumm, das weiß ich natürlich, aber ich habe Angst, mich vor ihm zu blamieren.


      »Wenn ich ein Feind wäre«, sagt er, »und wenn ich Euch auf diese Weise angreifen würde«, jetzt zieht er sein Schwert, richtet die Spitze auf mich und macht einen Schritt auf mich zu, »was würdet Ihr dann tun?«


      Verschiedene Möglichkeiten gehen mir durch den Kopf. Nach einer Waffe suchen? Mich wegducken und versuchen, hinter seinen Schwertarm zu kommen? Ihn zu Fall bringen? Seine Mutter beleidigen?


      Ich entscheide mich für eine ehrliche Antwort. »Ich würde weglaufen«, gebe ich zu. »So schnell ich kann.«


      »Gut! Das ist genau die richtige Entscheidung. Flucht sollte stets Eure erste Wahl sein. Alles, was ich Euch beibringen werde, ist für den Notfall gedacht und sollte nur dann eingesetzt werden, wenn es keine Möglichkeit zur Flucht gibt. Ist das klar?«


      »Klar.« Ich sehe zu Ximena hinüber, die zustimmend nickt.


      »Also, für den Anfang möchte ich, dass Ihr euch erst einmal mit einem Messer vertraut macht.« Aus dem Waffengurt, den er sich um die Hüften geschlungen hat, zieht er einen kurzen, leichten Dolch. Es ist eine sehr einfache Waffe mit Holzgriff, aber die Klinge schimmert, so oft ist sie schon poliert und geschärft worden.


      Die Klinge.


      Mein Mund wird trocken.


      Er wirft den Dolch in die Luft und fängt ihn an der Spitze mit Daumen und Zeigefinger, dann streckt er mir den Griff entgegen. »Hier«, sagt er. »Nehmt ihn.«


      Ich wische mir die Hand an meinen Hosen ab. Langsam und mit klopfendem Herzen umfasse ich den Griff. Er fühlt sich kalt an in meiner Hand.


      »Ihr solltet jederzeit ein Messer bei Euch tragen«, sagt Hector. »Möglicherweise müssen wir Eure Kleidung entsprechend anpassen. Wenn Ihr es versteckt haltet, habt Ihr bei einem Angriff aus der Nähe einen Vorteil.«


      Ich starre das Ding in meiner Hand an.


      »Ich werde Euch beibringen, wohin man sticht, um dem Gegner möglichst schwer zu schaden«, erklärt er.


      Ich habe schon einmal jemanden erstochen. Es war schrecklich. So intim und so zerstörerisch. Hinterher war überall Blut.


      »Euch ist sicherlich schon aufgefallen, dass die Schneide leicht gezackt ist.« Er deutet auf einige Kerben nahe der Spitze. »Damit richtet diese Klinge auch Schaden an, wenn man sie wieder herauszieht.«


      Der Dolch, der durch Humbertos Kehle fuhr, hatte eine gezackte Schneide. Daran erinnere ich mich, als ob ein Maler diesen Augenblick eingefangen und jetzt die Leinwand vor meinen Augen ausgerollt hätte. Ich frage mich, ob die Klinge, die in meinen eigenen Körper gestoßen wurde, auch gezackt war. Musste ich deshalb mit so vielen Stichen genäht werden? In mich eingedrungen ist das Metall jedenfalls ganz leicht.


      Mein Magen dreht sich um vor Übelkeit. Ich schlucke, um dagegen anzukämpfen, aber meine Wangen werden kalt und klamm.


      »Und da Ihr nicht sehr groß seid, werde ich Euch zeigen, wie Ihr für Euren Stich besonders viel Kraft und Hebelkraft erreichen könnt. Es gibt da ein paar Tricks …«


      Ich lasse das Messer fallen. Es federt vom Teppich und rutscht klappernd über den Fliesenboden. Wieder wische ich mir die Hand an den Hosen ab, als könnte ich auch die Erinnerung daran, wie sich die Waffe gerade eben noch angefühlt hat, damit wegwischen.


      »Elisa? Was ….«


      »Ich kann das nicht«, flüstere ich und sehe überall hin, nur nicht zu Hector. »Es tut mir leid.«


      »Das verstehe ich nicht. Es war doch Eure Idee. Und eine gute noch dazu. Ihr solltet lernen …«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein Messer benutzen kann.« Die Waffe liegt noch immer auf dem Boden, ich starre sie an. Vielleicht könnte ich es über mich bringen, es noch einmal zu probieren. Ich darf einfach nicht daran denken, wie sie in meinen eigenen Bauch gefahren ist. Ich kann das. Ich kann stark sein.


      »Es ist der beste Weg, sich zu verteidigen«, betont Hector.


      Gerade will ich ihm sagen, dass ich es noch einmal versuchen will, als Ximena erklärt: »Nein, das ist es nicht.«


      Hector sieht sie mit gerunzelter Stirn an.


      Ximena rutscht vom Bett und kommt hart auf den Füßen auf dem Boden auf. Schwerfällig schreitet sie zu uns herüber, und ich staune wieder einmal darüber, dass diese füllige, schon etwas in die Jahre gekommene Frau tatsächlich in der Lage ist, mich zu beschützen. Jetzt bin ich gespannt, was sie tun wird.


      Sie bückt sich, hebt den Dolch auf und gibt ihn Hector, den Griff voran. »Greift mich an«, sagt sie ganz ruhig.


      Hectors Augen werden schmal. »Seid Ihr sicher, Lady Ximena?«


      Sie lächelt. »Aber seid sanft mit einer alten Frau.«


      Er zuckt die Achseln. Dann täuscht er schnell wie der Blitz einen Angriff mit der Linken vor, lässt die Klinge dann aber rechts hinunterfahren und zielt mit einer ausholenden Bewegung auf ihren Bauch.


      Sie weicht aus, und ihr Arm bewegt sich so schnell, dass die Rüschen an ihrem Kleid vor meinen Augen verschwimmen. Hector stöhnt auf, und dann schlägt der Dolch wieder klappernd auf die Fliesen.


      Ihre Blicke treffen sich. Ximena hat sein Handgelenk gepackt und drückt es so zusammen, dass sich sein Griff gelockert hat und seine Hand nutzlos und schlaff herunterhängt. Der Ärmel ihrer gewaltigen Bluse ist zerrissen.


      »Die Königliche Leibgarde trainiert doch den Nahkampf«, sagt sie. »Daher müsstet Ihr wissen, genauso gut wie ich, wie leicht es ist, jemanden zu entwaffnen.« Sie lässt sein Handgelenk los und macht einen Schritt zurück »Und es ist besonders leicht, jemandem die Waffe abzunehmen, der im Kampf mit dem Messer nicht erfahren ist. Letztlich bedeutet es, dass dem Feind eine zusätzliche Klinge zur Verfügung steht.«


      Hector reibt sich die Hand und macht ein grimmiges Gesicht. »Ich war sanft zu Euch«, sagt er.


      »Danke«, entgegnet sie feierlich, aber ihre Augen blitzen.


      »Eure Kinderfrau hat recht mit dem, was sie sagt«, wendet sich Hector nun wieder an mich. »Aber auch wenn Ihr kein Messer bei Euch tragen wollt, bestehe ich darauf, Euch zu zeigen, wie man sich gegen einen Messerangriff verteidigt.«


      Das ist ein fairer Kompromiss. »Einverstanden.«


      »Ich möchte Euch dennoch gern im Gebrauch irgendeiner Waffe unterweisen«, überlegt er. »Wie wäre es mit einem Schlagstock?«


      »Das ist keine besonders raffinierte Waffe. Und auch nicht gerade praktisch. Wenn sich mir ein Entführer nähert, was soll ich denn dann sagen? ›Entschuldigt mich einen Augenblick, mein Herr, bis ich diesen riesigen Schlagstock aus meinem Mieder gezogen habe.‹?«


      Hector reibt sich das Kinn. »Da habt Ihr recht. Ich werde darüber nachdenken. Inzwischen fangen wir vielleicht am besten mit dem leichtesten Fluchtmanöver an.« Er winkt mich zu sich. »Kommt und dreht Euch um.«


      Plötzlich fühle ich mich unsicher, und ich sehe zu Ximena hinüber, die jedoch zustimmend nickt.


      Also gehe ich zu ihm und tue, was er mir sagt. Er drängt sich gegen mich und schlingt mir den linken Arm um den Körper, quer über die Brüste, und drückt mir die eigenen Arme gegen den Brustkorb. Mein Kopf passt genau unter sein Kinn. Der Nerzölgeruch seiner Rohlederrüstung prickelt in meiner Nase.


      »Ganz instinktiv glaubt ein Angreifer«, erklärt er dabei, und sein Atem fährt über meine Kopfhaut, »Eure Arme und Hände seien gefährlich. Daher wird er versuchen, sie als Erstes auszuschalten. Und ganz instinktiv glaubt das Opfer sofort, es sei machtlos.«


      »Ich verstehe.« Dabei fühle ich mich überhaupt nicht machtlos. So fest gegen Hector gedrückt, der seine Stimme tief gesenkt hat, fühle ich mich sicherer denn je. »Ich könnte Euch auf den Fuß treten«, schlage ich vor.


      »Genau das solltet Ihr auch tun. Der Spann des menschlichen Fußes besteht aus Hunderten kleiner Knochen. Ihr könnt mit einem gezielten Tritt sehr viel Schaden anrichten. Versucht es einmal. Sanft, bitte.«


      Ich gehorche, indem ich meinen Hacken halbherzig auf die Oberseite seines Fußes stoße. Dabei habe ich nicht einmal genug Kraft aufgewandt, um ihm durch den Stiefel hindurch wirklich weh zu tun, aber er lässt mich sofort los.


      Als ich mich umdrehe, lächelt er mich an.


      »Und jetzt, da Ihr mich kurzzeitig außer Gefecht gesetzt habt«, fährt er fort, »was tut Ihr nun?«


      »Weglaufen?«


      »Als ob ein Sandsturm hinter Euch her wäre.« Mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht laufen trainieren sollte. »Kommt zurück. Wir probieren es noch einmal.«


      Dieses Mal fühlt es sich an, als ob er seinen Arm langsamer, bedächtiger um mich schlingt. »Der Trick«, sagt er mir ins Ohr, »liegt darin, sich ganz und gar auf die Handlung zu konzentrieren. Und nicht zu zögern.« Sein Griff verstärkt sich ruckartig, und ich halte den Atem an. »Versteht Ihr, Elisa? Ihr müsst möglicherweise sehr kräftig zutreten, um zu überleben.«


      Ich schlucke. »Ich verstehe.«


      »Lady Ximena, könnt Ihr uns ein paar Kissen bringen?«


      Meine Kinderfrau raschelt auf dem Bett herum. Sie weiß offenbar genau, was Hector vorhat, denn als sie in mein Blickfeld tritt, bückt sie sich ungefragt und bedeckt Hectors Fuß mit einem Kissen.


      »Und nun«, sagt er, »tretet zu, so fest und hart Ihr könnt.«


      »Nein! Ich will doch nicht …«


      »Tut es einfach.«


      Ich hebe das Knie und ramme meinen Hacken auf seinen Spann.


      Er keucht und lässt mich los.


      Ich drehe mich um und sehe ihn an. Er hat sich leicht zusammengekrümmt und blickt mich mit großen Augen an. Dann sagt er: »Gut gemacht!«


      Vor Erleichterung schmelze ich beinahe. »Es tut weh«, gebe ich zu und spiele mit den Zehen.


      »Deswegen habe ich Ximena ein Kissen holen lassen. Ihr müsst bereit sein, kurzfristig ein wenig Schmerz zu ertragen.«


      Das bringt mich zum Lachen. »Das Kissen war doch zu Eurem Schutz. Wenn es nicht da gelegen hätte, dann hätte ich Euch den Fuß gebrochen.«


      Er zuckt die Achseln. »Dazu hättet Ihr wesentlich härter zutreten müssen.«


      Mein Mund öffnet sich überrascht. Dann merke ich, dass er mich provozieren will und dass es funktioniert.


      Ohne meinen Blick von seinem zu lösen, sage ich: »Ximena, hole noch mehr Kissen. Hector wird sie brauchen.«


      Als sie davoneilt, sagt er: »Glaubt Ihr, dass Ihr schneller lernen werdet als Euer siebenjähriger Erbe?«


      »Wartet es ab.«


      Er grinst.


      Wir verbringen ein paar Minuten mit festen Tritten von beiden Füßen, und dann bringt er mir bei, wie man jemandem die Kniescheibe ausrenkt. Als Ximena uns unterbricht, tun mir die Hacken weh, die Wadenmuskeln brennen, die Schienbeine zittern, und die Narbe auf meinem Unterleib pocht vor Beanspruchung.


      Überrascht stelle ich fest, dass ich es richtig genossen habe. Spaßeshalber lasse ich meine Knöchel ein wenig kreisen und genieße das brennende Gefühl. Trotz meiner Erschöpfung fühle ich mich stark. Sogar mächtig. Und es war bisher immer angenehm, Zeit mit Hector zu verbringen, seit jenem Tag vor mehr als einem Jahr, als er eine einsame Prinzessin durch den Palast führte, damit sie sich ein wenig mehr zu Hause fühlen sollte. Ich hoffe, dass wir schon bald die nächste Übungsstunde haben werden.
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      Die Delegation von Vater Alentín und Königin Cosmé habe ich inzwischen so sehr vernachlässigt, dass es schon einer Beleidigung gleichkommt. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Alentín Ximena ruhig und leise dabei unterstützt, alles über den Feuerstein herauszufinden. Daher beschließe ich, ein kleines Abendessen in meinem privaten Speisezimmer zu geben, bei dem ich mich hoffentlich in der Runde alter Gefährten beim Austausch von Geschichten ein wenig entspannen kann und vielleicht auch die Leichtigkeit wiederfinde, die der Kontakt mit engen Freunden bringt.


      Der Haushofmeister besteht jedoch darauf, dass ich auch Conde Tristán und seinen affektierten Attaché einlade, außerdem Lady Jada, denn es wäre weise, mich ihrer Stimme im Quorum zu versichern; wenn wir nicht bald einen dauerhaften Ersatz finden, werde ich Lady Jada noch brauchen. Er hat recht – es ist strategisch gesehen eine gute Idee. Aber meine Vorfreude weicht nun wieder der Anspannung. Ich hatte mich so darauf gefreut, für einen Abend einmal nicht Königin sein zu müssen.


      Mit Berechnung komme ich als Letzte, da ich die Vorstellung nicht ertrage, leere Worthülsen von mir zu geben, während wir alle aufs Essen warten. Wie es in Joya d’Arena Sitte ist, versammeln wir uns um einen niedrigen Tisch und nehmen auf Kissen Platz. Nicht zum ersten Mal überlege ich, per königlichem Erlass zu verfügen, dass überall richtige Tische und Stühle angeschafft werden müssen.


      Hector und Ximena lassen sich links und rechts von mir nieder. Bei dem Gedanken, dass ich nicht einmal ein kleines privates Abendessen ohne ihre schützende Anwesenheit genießen kann, verdüstert sich meine Miene weiter.


      Ich nicke Vater Alentín und Belén zu, die am anderen Ende des Tisches sitzen. Lady Jada sitzt mir direkt gegenüber, und nachdem sie mich wärmstens begrüßt hat, geht sie sofort dazu über, Conde Tristán mit den Augen zu verschlingen, der den Platz neben ihr eingenommen hat. Aber der Conde merkt nichts davon, weil sein Blick wiederum, seit ich den Raum betreten habe, allein mir gilt und nicht von mir weicht.


      Seufzend greife ich nach meinem Glas mit Hagebuttenwein und bereite mich innerlich auf einen langen, langweiligen Abend vor. Wären Alentín und Belén allein hier, dann wüsste ich genau, was ich sagen und wie ich mich geben kann. Der Zorn, den ich ihnen gegenüber empfand, hat sich längst gelegt, und ich hatte mich auf die Vertrautheit mit ihnen sehr gefreut.


      Zu meiner Erleichterung eröffnet Conde Tristán das Gespräch. »Lady Ximena, wie kommt Ihr bei Euren spätabendlichen Studien im Kloster voran?«


      Die ganze Runde erstarrt. Beléns Gesicht wird so düster und gefährlich wie eine Gewitterwolke.


      Der Conde sieht sich bestürzt um. »Ich habe etwas Falsches gesagt, nicht wahr?«


      Lady Jada beruhigt ihn: »Oh, es ist sicher gar nichts. Wir müssen uns nur erst einmal alle ein wenig kennenlernen.« Sie wendet sich an mich. »Nicht wahr, Euer Majestät?«


      Mit tonloser Stimme sage ich: »Euer Gnaden, verratet mir bitte, wie Ihr von Ximenas Studien erfahren habt.«


      Er tauscht einen verwunderten Blick mit seinem Herold. »Ich gehe nachts oft spazieren, wenn alle anderen schon schlafen. In letzter Zeit bin ich oft zum Beten ins Kloster gegangen. Letzte Nacht sah ich dort Lady Ximena mit dem Botschafter von Basajuan.« Der Conde deutet mit einer Kopfbewegung zu Alentín. »Ich dachte nur … ich weiß, dass sie früher einmal Schreiberin in einem Kloster war … Es ist nämlich so, ich habe kürzlich selbst mit dem Studium der Schriften begonnen, und ich dachte, das sei ein schönes Thema für eine Unterhaltung …«


      Ich lache immer dann, wenn mir eine gute Lüge auffällt. Es ist ein gezwungener Laut, der niemanden, der mich wirklich kennt, täuschen wird, aber das Gesicht des Condes entspannt sich sofort. »Ich wollte Euer Gnaden nicht beunruhigen«, sage ich. »Es ist nur so, dass wir diese Studien absichtlich vertraulich behandeln. Wisst Ihr, bisher haben nicht viele Menschen davon erfahren, dass das Klosterarchiv von Basajuan während des Krieges beschädigt wurde. Nun versuchen wir gemeinsam, so viele Dokumente wie möglich zu restaurieren und sie teilweise, wo es nötig ist, ganz neu abzuschreiben.«


      Er nickt. »Es freut mich, das zu hören. Kleine Gesten werden sicher dazu beitragen, dass uns Königin Cosmé wohlwollend gegenübersteht. Und das ist ja schließlich sehr wichtig, da ihr Land zwischen uns und Invierne liegt.«


      »In der Tat.« Ich hebe mein Weinglas. »Auf ein wohlwollendes Verhältnis zwischen Basajuan und Joya d’Arena.«


      Alle heben ihre Gläser und wiederholen den Trinkspruch mit höflicher Erleichterung.


      »Wenn ich jedoch an Eurer Stelle wäre«, fährt der Conde überlegend fort, »dann würde ich das Archiv auf alle wichtigen Informationen über den Feuerstein durchforsten.«


      »Wieso das?«, fragt Ximena, und ich bin sicherlich nicht die Einzige, die den gefährlichen Unterton in ihrer Stimme wahrnimmt.


      »Nun, schon allein wegen des Animagus. Der sich als Märtyrer verbrannt hat. Invierne verlangt es immer noch verzweifelt nach diesem Stein. Ich muss gestehen, dass es mich brennend interessiert, warum das so ist. Und ich bin da nicht der Einzige. Die ganze Stadt redet darüber. Vielleicht sogar das ganze Land.«


      »Vielleicht hat man in Invierne Angst davor?«, schlägt Ximena vor. »Ihre Majestät hat einige ihrer mächtigsten Hexenmeister mit diesem Stein getötet.«


      Tristán zuckt die Achseln. »Seit zwei Jahrtausenden gibt es alle hundert Jahre einmal einen Träger und einen Feuerstein. Wieso sollten die Inviernos jetzt plötzlich zu so extremen Mitteln greifen?«


      Ich habe das Gefühl, dass ich etwas zu diesem Gespräch beisteuern sollte, aber ich weiß nicht, was. Sie reden über mich, über den wichtigsten Teil meines Lebens, als wäre ich nicht einmal anwesend. Wahrscheinlich gibt es überall im ganzen Land Unterhaltungen wie diese.


      Mein Feuerstein. Ich. Ein Gesprächsthema für die vertraute Runde. Wahrscheinlich ist es einfach so, dass ich als Königin damit leben muss, dass alle Menschen meinen, ein Anrecht auf ein Stück von mir zu haben.


      »Wisst Ihr, was ich glaube?«, fragt Lady Jada.


      »Nein, aber ich wüsste es gern«, erwidere ich aufrichtig.


      Sie hebt das Kinn. »Ich glaube, sie wollen dieses Land zurückhaben.«


      »Aha?«


      »Ich wäre eine schlechte Bürgermeistergattin, wenn ich nicht über die Geschichte unserer Stadt Bescheid wüsste«, erklärt sie affektiert. »Mein Tutor sagt, ein paar hundert Jahre, nachdem Gott die ersten Familien in diese Welt gebracht hatte, wurde eine der Familien unglaublich gierig und ehrgeizig, und sie raffte durch Ehen und Kriege Land und Bodenschätze an sich. Aber die anderen verbündeten sich gegen diesen Clan und vertrieben ihn. Die Menschen flohen in die Wildnis, Gottes Fluch lag auf ihnen, und sie wurden die Inviernos. – Sie wurden vertrieben«, betont sie noch einmal. »Jeder weiß, dass Brisadulce die schönste Stadt der Welt ist. Ich glaube, die Inviernos wollen sie zurück.«


      Ihre Geschichtskenntnisse entsprechen fast der Wahrheit, ihre Einschätzung unserer Hauptstadt hingegen nicht. Brisadulce ist ein isolierter Ort, auf allen Seiten von bedrohlichen Naturphänomenen eingeschlossen, und kann den Großteil seiner Versorgungsgüter nur durch Handel beziehen. Trotzdem ist es unsere Hauptstadt geblieben, aus Tradition und Geschichte und vielleicht auch aus Nostalgie. Aber das Land an sich, auf dem es liegt, hat wenig praktischen Nutzen, ist sogar beinahe wertlos. Wieso sollten die Inviernos es haben wollen, wenn sie genauso gut Puerto Verde oder die üppigen, wogenden Hügel der südlichen Besitzungen erobern könnten?


      Ernst sage ich: »Eine wohl durchdachte Theorie. Vielleicht haben Sie recht.«


      Ximena verschluckt sich an ihrem Wein.


      Der Küchenmeister tritt ein, gefolgt von Dienern, die Platten mit geschnetzeltem Hühnerfleisch, Maistortillas und frisch aufgeschnittenen Früchten tragen. Mir läuft beim Anblick der Honig-Kokosnuss-Brötchen, meiner Lieblingsleckerei, das Wasser im Mund zusammen. Sie sind noch ofenwarm, und die Honigglasur schmilzt an den Seiten.


      Lady Jada schlägt die Hände zusammen. »Pollo Pibil! Das war das Lieblingsessen des Königs, habe ich gehört.« Sie deutet auf die Platte mit dem Hühnerfleisch.


      »Das stimmt«, sagt Hector. »Er hat es auf der Hacienda meines Vaters kennen gelernt.« Auf meinen fragenden Blick hin fährt er fort: »In einem Sommer geriet König Nicolaos Schiff in einen Sturm und lief auf ein Riff. Er und Prinz Alejandro fanden bei uns Unterschlupf, während der Rumpf repariert wurde. So lernten wir uns kennen.«


      Diese Geschichte habe ich noch nie gehört. Wie viele andere Dinge mag es geben, die ich über Hector nicht weiß?


      Vater Alentín sagt: »Ihr müsst ihn sehr beeindruckt haben, dass man Euch zu seinem Pagen ernannte. Und später dann zum Kommandanten der Königlichen Leibgarde. Ihr seid der jüngste Kommandant in der Geschichte.«


      Hector zuckt die Achseln und blickt verlegen. »Das war eigentlich ein Zufall.«


      »Wie meint Ihr das?«, fragt der Priester.


      »Ich hatte zwei ältere Brüder, und wir haben uns im Hof mit unseren Spielzeugschwertern oft Kämpfe geliefert. An jenem Morgen, als Alejandro bei uns war, schubste mich einer der beiden um, und der andere fing an, mich zu ärgern und mit seinem Schwert zu piksen. Es war nur Spaß, das hatten sie schon hundertmal mit mir gemacht. Aber Alejandro beobachtete die ganze Szene vom Fenster aus und stürmte plötzlich in den Hof, dann schrie er, sie sollten mich in Ruhe lassen, denn er habe mich gerade zu seinem persönlichen Pagen ernannt, und wie könnten sie es wagen, den königlichen Pagen zu bedrohen?«


      »Er hat geglaubt, er würde Euch retten«, sage ich.


      Hector nickt, die Augen warm vor Erinnerung. »Ich war damals erst zwölf Jahre alt, und von daher war klar, dass ich ihn sofort für den wunderbarsten Menschen auf der ganzen Welt hielt.«


      »Aber dann wurdet Ihr irgendwann wahre Freunde«, bemerke ich.


      »Ja, recht schnell. Er war einsam. Ein Einzelkind. Es war gut für ihn, einen Jungen in seiner Nähe zu haben, der ein wenig jünger war, und den er beim Schwertkampf ohne weiteres schlagen würde.« Er lacht aus vollem Herzen. »Das gelang ihm allerdings nur einige Jahre.«


      Ich falle in sein Lachen ein. »Natürlich. Er hat mir gesagt, Ihr seid der Furcht einflößendste Kämpfer, dem er je begegnet sei.«


      »Das hat er gesagt?« Plötzlich zeigt er einen anderen Gesichtsausdruck, als sei ein schützender Vorhang davor weggezogen worden und er gewähre mir nun den Blick auf sein wahres Inneres, dessen ständiger Weggefährte die Trauer ist.


      »Das hat er«, bestätige ich sanft. »Er hat oft von Euch gesprochen, als er tödlich verwundet in seinen Gemächern lag. Es mag Zufall gewesen sein, dass Ihr sein Page wurdet, aber dass er Euch zum Lord-Kommandanten ernannte, war wohlbedacht. Er sagte, es sei die leichteste Entscheidung gewesen, die er jemals fällte, obwohl Ihr noch so jung wart.«


      Hector schluckt und wendet sich ab, um sein Gesicht zu verbergen.


      »Das ist ja sagenhaft«, zwitschert Lady Jada, und ich zucke zusammen. Für einen kurzen Augenblick hatte es sich angefühlt, als seien Hector und ich allein. Sie fährt fort: »Das Pollo Pibil, meine ich. Euer Küchenmeister ist sehr zu empfehlen.«


      Ich würde sie gern einfach ignorieren, um Hector weiter nach seiner Kindheit auszufragen, aber schließlich habe ich Lady Jada aus einem bestimmten Grund eingeladen, also zwinge ich mich, ihr meine Aufmerksamkeit zu schenken. »Vielen Dank.« Ich sehe mich nach dem Küchenmeister um, aber er hat das Speisezimmer unauffällig schon wieder verlassen, um sich dem Nachtisch zu widmen. »Er bereitet jetzt extra für mich einige Pasteten zu, nach einem Rezept, das ich aus Orovalle mitgebracht habe.« Damit nehme ich mir eine Tortilla und knabbere daran.


      »Ja, Eure Vorliebe für Pasteten ist bekannt.«


      Aufmerksam betrachte ich ihr Gesicht und versuche herauszufinden, ob es sich um eine absichtliche, versteckte Beleidigung handelt, aber sie kaut lediglich hingerissen ihr Hühnergericht.


      Es ist der Verräter Belén, der schließlich sagt: »Ihre Majestät hat eine noch größere Vorliebe für Jerboasuppe.«


      Beinahe hätte ich mich an meiner Tortilla verschluckt. Jerboasuppe, das war unsere tägliche Kost, als wir zusammen die tiefste Wüste durchquerten. Egal, wann ich dieses Zeug je wieder essen müsste – es wäre zu früh. Als ich zu ihm hinübersehe, zucken seine Lippen leicht; er lacht innerlich über seinen kleinen Scherz.


      »Aber Jerboasuppe«, sagt Lady Jada, »die ist doch schrecklich … gewöhnlich.«


      »Gut möglich«, erwidere ich, schlucke den Klumpen Tortilla und setze ganz ernsthaft hinzu: »Die einfacheren Nahrungsmittel haben eine große poetische Schlichtheit, findet Ihr nicht auch?« Ich habe keine Ahnung, was das heißt, aber sie nickt, als habe man ihr eine tiefe, allumfassende Wahrheit serviert.


      Conde Tristán erklärt: »Das traditionelle Gericht Selvaricas heißt Sendara de Vida. Es wird aus Sternfrucht zubereitet, die in Honig und Limette mariniert und dann über gepfefferten Kohlen geröstet wird. Es ist außerordentlich gut. Falls Ihr uns jemals einen Besuch abstatten solltet, lasse ich es gern für Euch zubereiten.«


      Ximena und ich tauschen einen erschreckten Blick. Ihr Gesicht ist weiß.


      Meine Kinderfrau wendet sich an den Conde und sagt langsam: »Sendara de vida. Das bedeutet ›das Tor des Lebens‹.«


      Er nickt. »Es wurde nach einer alten Legende benannt.«


      »Oh bitte, erzählt sie uns!«, rufe ich aus und hoffe, dass meine Stimme nichts als schlichte Begeisterung verrät. »Ich würde so gern mehr über Selvarica erfahren.«


      Am Ende der Tafel beugt sich Vater Alentín ein wenig nach vorn, die Augen leicht zusammengekniffen. Neben mir setzt Hector sein Weinglas ab und legt die Hände gelassen auf den Tisch.


      Conde Tristán betrachtet das gespannte Publikum, das sich ihm zugewandt hat, und merkt durchaus, dass hier etwas vor sich geht, von dem er ausgeschlossen bleibt. Aber er zeigt sich souverän und erfüllt uns die Bitte. »Es ist eine durch und durch apokryphe Geschichte, aber der Legende zufolge schuf Gott zwei Tore: Eines führte zum Feind und das andere zum Leben. Das Tor, das zum Leben führt, la sendara de vida, liegt irgendwo in Selvarica, und oft schon sind die jüngeren Söhne der großen Adelshäuser aufgebrochen, um es zu suchen, in der Hoffnung, sich einen Namen zu machen und Ruhm und Reichtum zu finden. Es ist natürlich niemandem gelungen. Aber viele Menschen meines Landes glauben daran, dass es dieses Tor gibt. Es heißt, wer es findet, dem wird das ewige Leben und das vollendete Glück zuteil.«


      Schweigen legt sich wie eine schwere Decke über den Speisesaal.


      Schließlich sagt Alentín beiläufig: »Seltsam, dass ich noch nie etwas von dieser Legende gehört habe.«


      Der Conde zuckt die Achseln. »Sie war mir bekannt, als ich aufwuchs, aber dann vergaß ich sie wieder, bis Iladro mich an diese Geschichte erinnerte.« Er deutet auf den übertrieben herausgeputzten Herold an seiner Seite. »Nicht wahr, Iladro?«


      Der Herold läuft unter den Blicken, die sich plötzlich alle auf ihn richten, rot an. Der Federbusch an seinem Hut zuckt hin und her, als er nickt. »Jawohl, Euer Gnaden«, sagt er in einem zurückhaltenden Ton, der jene schallende Stimme Lügen straft, mit der er seine Herrschaft anzukündigen pflegt. »Die Legende ist vor allem in den Dörfern der entlegenen Inseln sehr verbreitet.« Er nimmt ein Kokosbrötchen und schiebt es sich in den Mund, vielleicht, um den Conde davon abzubringen, ihn mit weiteren Fragen noch mehr in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu rücken.


      »Apokryph«, raunt Ximena leise, wie zu sich selbst.


      »Ein oder zwei alte Manuskripte erwähnen sie«, sagt der Conde. »Aber das zeigt ja, dass nichts Wahres an dieser Legende ist, nicht wahr? Sie wird in keiner der inspirierten heiligen Schriften auch nur einmal erwähnt.«


      »In der Tat«, sagt Ximena, aber ich höre den Zweifel – oder auch vielleicht das Erstaunen – in ihrer Stimme.


      »Was bedeutet ›apokryph‹?«, fragt Lady Jada.


      Hector erklärt: »Bei den Apokryphen handelt es sich um eine Gruppe von Dokumenten, die zunächst als göttlich inspiriert galten, bis Priester und Gelehrte später zu dem Schluss kamen, dass es sich lediglich um Legenden handelte, bei denen von göttlicher Eingebung nicht die Rede sein konnte.«


      Ich sehe ihn überrascht und erfreut an. Ich hatte keine Ahnung, dass er sich auch mit solchen Dingen auskennt.


      Er wirft mir einen seiner typischen Seitenblicke zu, bei denen seine Augen zu tanzen scheinen. »Aber als pseudohistorische Dokumente sind sie interessant«, fährt er fort. »Sie verraten eine Menge über die Ansichten und Bräuche der Zeit, in der sie entstanden.«


      »Wie ist das mit Euch, Lada Jada«, knüpfe ich noch immer lächelnd daran an. »Könnt Ihr mir als Frau des Bürgermeisters etwas über aufsehenerregende Gerichte – oder auch über Legenden – aus Brisadulce verraten, über die Eure Königin Bescheid wissen sollte?«


      Lady Jada strafft die Schultern und öffnet ihren Mund, um, wie ich schon jetzt überzeugt bin, einen Wortschwall ausgesuchter Trivialitäten von sich zu geben. »Eure Majestät sollte den Küchenmeister einmal dazu auffordern, dass er eine …«


      Sie verstummt, als plötzlich ein würgendes Geräusch zu hören ist.


      »Iladro?«, fragt Conde Tristán.


      Der Herold hat sich über den Tisch gebeugt, und Krämpfe schütteln seinen Körper. Er hebt den Kopf, und Tränen strömen aus seinen Augen. Sein fein geschnittenes Gesicht hat eine fleckig violette Farbe angenommen.


      Ximena eilt mit wehenden Rüschenröcken um den Tisch, schnappt sich mit einer Hand Iladros Gabel und drückt mit der anderen seinen Mund auf.


      Hector zieht mich auf die Beine. Mit der freien Hand holt er einen Dolch aus seiner Armbeuge. »Elisa, spuckt sofort alles Essen aus, was Ihr noch im Mund habt. Sofort.«


      Gift. Meine Haut wird kalt und klamm. »Ich … da ist nichts.«


      Ximena schiebt Iladro den Griff der Gabel in den Rachen. »Beherrscht Euch nicht weiter, Iladro, sondern übergebt Euch. Es kann Euch das Leben retten.«


      Und das tut er, in grauen Geysiren aus halbverdautem, rotgefärbtem Pollo Pibil und Teigklumpen, die auf dem Tisch vor mir landen. Säure ätzt meine Nase.


      »Das Kokosbrötchen!«, ruft Belén. »Er war der Einzige, der Kokosbrötchen gegessen hat!«


      Der Küchenmeister platzt in den Speisesaal und schreit: »Halt! Spuckt das Essen aus! Der Vorkoster ist gerade …« Nun entdeckt er das Erbrochene auf dem Tisch, und er wird kreidebleich. »Zu spät.«


      »Lady Jada«, befehle ich, »holt sofort Doktor Enzo.« Sie springt auf und rennt aus dem Speisesaal.


      »Wird er …«, fragt der Conde mit schwankender Stimme und streicht seinem Herold über den Arm. »Oh, Iladro, was habt Ihr nur …«


      Hectors Arm legt sich um meine Schultern, er drückt mich mit dem Rücken gegen seinen Körper und tritt vom Tisch zurück. Noch immer hat er einen Dolch in seiner freien Hand, obwohl ich nicht weiß, was er damit anstellen will.


      »Wasser!«, schreit Ximena, und jemand bringt ein Glas. Sie setzt es dem Herold an die Lippen und zwingt ihn zu trinken. Er hustet, und Wasser spritzt aus seinem Mund, aber sie fährt ihn heftig an, und er stürzt den Becher nun hinunter, als hinge sein Leben davon ab; vielleicht ist das ja auch so. Dann sorgt sie dafür, dass er sich gleich wieder erbricht.


      »Gehen wir, Elisa«, sagt Hector und will mich aus dem Speisesaal ziehen.


      Ich wehre mich. »Nein.«


      »Es ist hier nicht sicher! Wir müssen …«


      Mit einem Ruck fahre ich zu ihm herum. »Euer Schwert wird mich nicht vor Gift schützen.« Zu den anderen gewandt sage ich: »Ximena, bleib bei Iladro, bis Doktor Enzo hier ist. Alle anderen kommen sofort mit mir.« Damit schreite ich durch die Tür zur Küche, gefolgt von meinen Gästen.


      In der Küche herrscht Chaos. Überall sind Leute damit beschäftigt, Essen wegzuwerfen und Schüsseln und Kochutensilien zu reinigen. Ich nehme den beißenden Geruch von Erbrochenem und angebranntem Brot wahr. Auf dem Fliesenboden neben der großen Arbeitsfläche, auf der Gemüse geputzt wird, liegt ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Er ist ganz offensichtlich tot. Seine Augen sind weit aufgerissen und quellen aus den Höhlen, erstarrt in Entsetzen und Schmerz. Erbrochenes, mit Blut durchsetzt, rinnt aus einem Mundwinkel und sammelt sich neben ihm in einer kleinen Pfütze. Ein Mädchen, das die Kleidung einer Küchenhilfe trägt, steht halb verborgen hinter dem Grillspieß und starrt ihn an. Tränen laufen ihre Wangen hinab. Belén und die Wächter besetzen und blockieren die Zugänge zur Küche.


      »Ruhe!«, rufe ich laut. Allmählich erstirbt der Lärm, und entsetzte Augen richten sich auf mich. »Alle dort hinüber an die Wand.« Ich unterstreiche meine Worte mit einer Geste, aber es dauert viel zu lange, bis die Leute der Aufforderung Folge leisten. »Sofort!«


      In ihrer Eile zu gehorchen rempeln sie einander an, bis sie endlich säuberlich aufgereiht dastehen.


      Ich schreite vor ihnen auf und ab. »Wer hat die Kokosbrötchen gebacken?«


      Schweigen. Dann sagt eine kleine, angsterfüllte Stimme: »Das war ich, Euer Majestät. Mit Felipe.«


      Ich drehe mich zu der Stimme um. Sie gehört der weinenden Küchenhilfe. »Hast du sie vergiftet?«


      »Oh nein, Euer Majestät, ich würde niemals …«


      »Wo ist Felipe?«


      »Ich weiß nicht.« Sie wagt nicht, mich anzusehen, und ihre Dienerinnenhaube sitzt ihr etwas schief in der Stirn. Es macht mich nervös, dass ich ihr nicht ins Gesicht sehen und in ihren Augen lesen kann.


      Also strecke ich die Hand aus und hebe ihr Kinn mit den Fingern leicht an. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


      Sie schluckt und blinzelt mit verweinten Augen. »Ich weiß nicht mehr genau. Vielleicht … kurz bevor wir die Speisen aufgetragen haben? Er sagte, er bräuchte noch Wein, um … um die Birnen einzulegen. Aber … oh Gott.«


      »Was, oh Gott?«


      »Birnen gehörten gar nicht zum Menü. Ich habe … gar nicht nachgedacht … in dem Augenblick … ich war so in Eile. Wie hätte ich das ahnen können?« Ihr Blick ist angstvoll und unstet, aber ohne Heimtücke. Ich spüre, dass ich ihr glaube.


      Ohne sie aus meinem Blick zu entlassen, sage ich: »Belén, bitte sieh im Weinkeller nach.«


      »Sofort, Euer Majestät.«


      Dann trete ich einen Schritt zurück und balle die Hände zu Fäusten. Diese Sache kann ich nicht ungeahndet auf sich beruhen lassen. Was wird geschehen, wenn sich in der Stadt herumspricht, dass Gift bis in mein privates Speisezimmer gelangt ist? Die Leute würden mich für schwach halten, für unfähig, meine Dienerschaft im Griff zu haben, von einem Land gar nicht zu reden. Und sie hätten recht.


      Ich brauche eine Demonstration der Stärke. Des Zorns. Etwas, das man nicht vergisst.


      Wieder schreite ich auf und ab, knabbere an meinem Daumennagel. Ich könnte sie alle entlassen und aus dem Palast werfen. Das würde sicher niemand vergessen. Aber zweifelsohne sind die meisten von ihnen – vielleicht sogar alle – unschuldig. Wenn ich Beweise hätte, würde ich nicht zögern, den Giftmischer hinrichten zu lassen.


      Unwillkürlich erstarre ich. War das der Grund, weshalb General Luz-Manuel Martín den Kopf abschlagen ließ? Weil er Stärke zeigen wollte? Weil es politisch ratsam schien, irgendwem die Schuld zuzuschreiben?


      Belén erscheint in dem steinernen Durchgang, der in den Keller führt. »Er ist dort«, sagt er, und ich kann an seinem ernsten Gesicht ablesen, dass das keine gute Nachricht ist.


      »Niemand verlässt die Küche«, erkläre ich und bekomme ein mehrstimmig gerauntes »Jawohl, Euer Majestät« zur Antwort. »Hector, Tristán, kommt mit mir.«


      Gemeinsam steigen wir die Kellertreppe hinab. Sie ist steil und kühl und riecht nach feuchtem Holz und Pech. Neben der Treppe führt eine glatte Rampe nach unten, über die man die Fässer in die Lagerräume rollt.


      Belén ist vorausgeeilt und steht neben einem weiteren Toten. Einem Jungen. Er liegt auf der Seite, sein Arm ist in unnatürlicher Haltung zurückgebogen. Erbrochenes befleckt sein Hemd und sammelt sich neben dem Boden eines Weinfasses.


      Zusammengeknüllt in der Hand hält er ein Stückchen Leder.


      Hector bückt sich, um es aus den erkaltenden Fingern zu ziehen, streicht es glatt und sagt: »Eine Nachricht.«


      »Lest vor.«


      »Tod den Tyrannen.« Hector sieht auf. »Mehr steht dort nicht.«


      »Oh Gott.«


      Mit einem gequälten Schrei stürzt sich Tristán auf den Jungen und tritt ihn hart in die Seite. Der Leichnam rutscht seitlich weg, und ein Arm sackt zu Boden; deutlich hörbar brechen Knochen.


      »Tristán, beherrscht Euch!«, befehle ich schockiert.


      Der Conde wirbelt zu mir herum, und jetzt erst fällt mir der feuchte, bräunliche Fleck auf seinem Leinenhemd auf. »Aber … Iladro, mein Herold … er könnte … er wäre vielleicht …«


      »Ich weiß. Mein Leibarzt kümmert sich um ihn. Wir tun, was wir können.«


      Seine Schultern beben vor Zorn, aber er nickt. »Jawohl, Euer Majestät. Ich danke Euch.«


      »Ich bin nicht überzeugt«, sagt Belén in seiner ruhigen Art.


      »Was meint Ihr damit?«


      »Konnte dieser Felipe lesen und schreiben? Und wenn ja, ist das seine Handschrift?«


      »Belén hat recht«, stimmt Hector zu, und die beiden tauschen einen Blick der Übereinkunft. »Es ist zu einfach, dass wir ihn hier mit dieser Notiz in der Hand finden.«


      Ich massiere mir die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. Die Notiz ist kein Beweis – jedenfalls kein richtiger. Aber vielleicht werde ich so tun müssen, als wäre er das.


      »Hector«, sage ich, »bitte findet alles über diesen Jungen heraus. Vielleicht weiß seine Familie etwas.«


      »Ja, natürlich.«


      »Danke. Ich brauche eine klare, deutlich sichtbare Aktion. Eine Demonstration der Stärke. Tristán, welchen Rat könnt Ihr mir geben?«


      Er kneift die Augen leicht zusammen; er weiß, dass ich ihn damit auf die Probe stelle. »Ich würde vorschlagen, dass Ihr das Küchenpersonal wegen Nachlässigkeit auspeitschen lasst«, sagt er in gemessenem Ton. »Das ist hart, ich weiß, aber es wird keinen bleibenden Schaden anrichten. Ihr müsst klar und deutlich vermitteln, dass Ihr nicht schwach seid und dass Ihr schnell und effektiv zurückschlagen könnt.«


      Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Ja, das ist eine Möglichkeit. Eine solche Züchtigung ist schrecklich, aber besser als Hinrichtungen oder Entlassungen. »Danke, Euer Gnaden. Jetzt solltet Ihr gehen und Euch um Euren Gefolgsmann kümmern.«


      Er verneigt sich hastig und eilt davon.


      Hector betrachtet mich prüfend. »Seid Ihr dazu in der Lage? Wenn Ihr wollt, kann ich an Eurer Stelle den Befehl dazu geben.«


      Das Gefühl der Erleichterung, das mich bei seinen Worten überkommen will, schiebe ich weg. »Nein. Ich sollte es selbst anordnen. Es ist ein Zeichen der Stärke, oder nicht?« Bevor ich meine Meinung ändern kann, laufe ich die Treppe wieder hoch, gefolgt von Hector und Belén.


      Das Küchenpersonal steht noch immer an der Wand, bewacht von meinen Soldaten. Alentín sitzt am Rand der Feuerstelle und betet. Auch Lady Jada ist wieder zurück, nachdem sie Doktor Enzo informiert hat. Ihre Augen sind vor Aufregung geweitet, und sie brennt ganz sicher schon darauf, jedem in ihrem Bekanntenkreis von den Ereignissen zu berichten. Mir fällt es schwer, sie anzusehen.


      Nun wende ich mich an die Küchenbediensteten. »Felipe ist tot, er hat sich selbst gerichtet. Daher vermute ich, dass er der Giftmischer gewesen ist. Ich weiß nicht, ob jemand von euch mit ihm unter einer Decke gesteckt hat. Aber eines weiß ich doch: Ihr wart alle nachlässig, indem ihr das Essen zu schnell serviert habt, ohne seine Wirkung auf den Vorkoster abzuwarten.«


      Ein paar Herzschläge lang halte ich inne und lasse diese Sätze einsickern. Hoffentlich fürchten sie jetzt schon das Schlimmste, sodass ihnen meine Strafe im Vergleich milde erscheinen wird.


      »Und daher werdet ihr morgen früh auf den Vorplatz des Palasts gebracht.« Jemand schluchzt hörbar auf. »Dort werdet ihr ausgepeitscht, vor den Augen des gesamten Hofes.« Ich sehe entsetzte Blicke, höre aber auch erleichtertes Aufatmen.


      Die Hände balle ich zu Fäusten, damit niemand sieht, wie schlimm sie zittern. Gerade habe ich befohlen, Unschuldige auszupeitschen, nur aus politischem Kalkül. Was für ein Mensch tut so etwas? Jemand wie General Luz-Manuel vermutlich.


      Ein Wachmann räuspert sich. »Euer Majestät, wie viele Hiebe befiehlt Ihr?«


      Oh Gott, Hiebe. Ich habe keine Ahnung von so etwas. Es soll ein schmerzhafter Denkzettel sein, aber keinen dauerhaften Schaden anrichten. Wie viel ist zu viel? Wenn ich zu wenige Schläge anordne, dann verliert die ganze Strafe an Gewicht.


      Hector beugt sich leicht vor. »Ich würde jeweils zehn vorschlagen, Euer Majestät«, sagt er.


      Am liebsten würde ich ihn umarmen. »Ja, natürlich. Jeweils zehn.« Ich werde dabei zusehen müssen. Mich bei dieser Züchtigung zeigen. Die Stelle zwischen meinen Augen brennt vor Tränen, die unbedingt hinauswollen.


      Ich muss raus aus diesem Raum, bevor ich die Beherrschung verliere. Noch ein tiefer Atemzug, und ich hebe den Kopf und wende mich an den Wächter. »Sperrt sie bis zum Auspeitschen morgen früh über Nacht in den Kettenturm. Alle anderen können gehen.« Damit verlasse ich die Küche und trete in den Flur.


      Hector beeilt sich, mich einzuholen. »Bitte erlaubt mir, Euch zu begleiten.«


      »Natürlich«, sage ich müde. »Ich musste dort nur weg.«


      »Ihr habt Euch gut geschlagen.«


      Das erscheint mir ganz und gar nicht so.


      Er fährt fort: »Ich werde Doktor Enzo zu Euch schicken, sobald er halbwegs beurteilen kann, ob der Gefolgsmann des Conde überleben wird.«


      »Danke.«


      Kurz darauf erreichen wir meine Gemächer. Hector blickt zu mir hinunter und versucht gar nicht erst, seine Besorgnis zu verbergen. »Geht es Euch wirklich gut?«


      »Ich hasse mich gerade selbst«, gebe ich zu.


      Er macht eine Bewegung, als wollte er mich berühren, zögert dann aber und lässt den Arm wieder sinken. »Ich weiß. Aber nein. Ihr solltet Euch nicht hassen, meine ich.« Dann ist er verschwunden.
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      Nervös gehe ich in meiner Suite auf und ab und warte auf die Nachricht von Doktor Enzo. Ich bete und flehe Gott an, Iladros Leben zu verschonen. Der Feuerstein schickt mir Wärme, aber ich weiß aus langer Erfahrung, dass sie nur eine Reaktion auf die Gebete ist und keine göttliche Antwort.


      Mara läuft neben mir her und ringt die Hände. »Das wäre nicht passiert, wenn ich mich nicht verletzt hätte«, raunt sie. »Wenn ich gekocht hätte …«


      Ximena hat uns schweigend beobachtet. Jetzt packt sie Mara mitten im Gehen an der Schulter und zwingt sie, stehen zu bleiben. »Abgesehen von der Verletzung wäre es auch so nicht angemessen, dass die Kammerzofe der Königin für acht Gäste kocht. Gelegentlich einmal für die Königin, meinetwegen. Aber du wirst keine Staatsdiners zubereiten. Du bist jetzt eine Dame, Mara. Eine Edelfrau.«


      Ich starre meine Kinderfrau verblüfft an. Wieso Ximena ausgerechnet jetzt auf so etwas herumreitet, entzieht sich meinem Verständnis.


      Mara schielt an ihr vorbei, um mir einen gepeinigten Blick zuzuwerfen. »Du hättest sterben können! Der Vorkoster des Küchenmeisters ist tot!«


      »Ja«, flüstere ich. Ich hasse das. Schon in Orovalle ist einmal ein Vorkoster für mich gestorben, damals, als ich noch Prinzessin war. Hunderte meiner Malficio – meiner Wüstenrebellen – starben, weil ich Hoffnung in ihnen weckte. Und dann Humberto. Und König Alejandro. Der Wächter Martín. Wird das Aufrechterhalten meines Lebens eine blutige Schneise in meine ganze Umgebung schlagen? Wird das größte Vermächtnis meines Lebens in einer Reihe von Leichen bestehen?


      Ich wünschte, Hector wäre hier. Ich brauche seine Beständigkeit, seine sichere, energische Intelligenz. Dann schelte ich mich selbst für meine Schwäche. Mein persönliches Wohlbefinden ist nicht so wichtig. Es geht vielmehr darum, Antworten zu finden, und Hector erfüllt dort, wo er jetzt ist, eine wichtige Aufgabe.


      Der Geruch von Erbrochenem wie nach verdorbenen Paprika geht Doktor Enzo voraus, und ich hebe schon den Kopf, noch bevor die Wächter ihn ankündigen.


      »Wie geht es dem Herold?«, platze ich heraus.


      »Er wird überleben.«


      Der Atem fährt mir mit einem erleichterten Zischen aus den Lungen, und ich lasse mich aufs Bett sinken.


      »Möglicherweise wird er für den Rest seines Lebens unter Magenschmerzen leiden. Er hat Blut gespuckt, und das bedeutet, dass sich das Gift in die Magenwände gefressen hat …«


      Mit einer Handbewegung unterbreche ich ihn; mehr Einzelheiten will ich gar nicht hören. »Was für ein Gift war es?«


      »Duermabeeren, nehme ich an«, antwortet er. »Wahrscheinlich wird er ein oder zwei Tage schlafen.«


      »Ich habe einmal einen Animagus mit Duermabeeren vergiftet«, berichte ich. »Das war aber ganz anders als bei Iladro. Nachdem er sie gegessen hatte, fiel der Animagus um und wurde ohnmächtig.«


      »Habt Ihr die rohen Beeren verwendet?«


      Ich nicke.


      »Sie sind getrocknet und gemahlen wesentlich giftiger. Wenn man das Pulver unter Mehl mengt, schmeckt man es kaum heraus. Ich vermute, dass es, mit Alkohol vermischt, unglaublich ätzend wirkt.«


      »Wir alle hatten Wein zum Essen.« Wir alle.


      »Das ist sicherlich der Grund.«


      »Deswegen hat es bei dem Vorkoster auch nicht so schnell gewirkt. Er hatte keinen Wein.«


      »Sehr geschickt, nicht wahr?«


      Sein bewundernder Tonfall gefällt mir nicht. »Danke, Enzo. Gute Arbeit, heute Abend, wie immer.« Mit einer Geste bedeute ich ihm, dass er entlassen ist.


      Dann schreite ich wieder auf und ab. Im Gegensatz zum ersten Anschlag auf mein Leben war dieser ungeschickt und wenig zielgerichtet. Schlecht geplant. Jeder hätte von dem Gebäck essen können. Jeder im Speisesaal hätte vergiftet werden können. Irgendwo darin steckt ein Hinweis. Denk nach, Elisa!


      Die Grillen stimmen ihr nächtliches Konzert an, und die Sonne verschwindet in einiger Entfernung hinter der Palastmauer, sodass nur noch ein entferntes Glimmen durch die Balkontüren dringt. Ximena zündet die Kerzen auf meinem Nachttisch an. Mara holt mein Nachthemd und legt es auf dem Bett aus, dann nimmt sie sich eine Bürste, um mein Haar zu kämmen.


      Aber ich bin noch nicht bereit für unser abendliches Ritual. Gerade will ich meine Zofen mit ein paar sinnlosen Aufgaben beschäftigen, damit ich weiter auf und ab gehen kann, als Hector zurückkommt. Er macht ein ernstes Gesicht.


      »Der Auftraggeber des Mörders?«, frage ich.


      »Keine Hinweise. Die Familie wusste nichts.«


      Enttäuschung liegt mir wie ein Fels im Magen. Ich brauche unbedingt Antworten.


      »Ein Fremder hat ihnen gestern Gold überreicht«, fährt er fort. »Groß, jung, das Haar mit Olivenöl zurückgekämmt. Er behauptete, Felipe etwas schuldig zu sein. Sie haben die Summe sofort wieder abgeliefert, als sie erfuhren, was passiert war.«


      Meine schweißnassen Hände krallen sich in meine Bluse. »Er wurde für diese Tat bezahlt!«


      Hector nickt. »Die Notiz sollte Euch erschrecken – falls Ihr überleben würdet.«


      Ich zwinge mich dazu, den Stoff wieder loszulassen und mich zu entspannen. Ohne meinen Leibwächter anzusehen, sage ich: »Vielleicht war das Gift gar nicht für mich gedacht. Vielleicht sollte es jemand anderen treffen. Den Conde. Oder sogar Alentín. Er ist ja immerhin Botschafter.«


      »Honig-Kokosbrötchen, Elisa. Und wie Enzo sagte, handelte es sich um destilliertes Duermagift. Das ist in Brisadulce nicht leicht zu bekommen. Man muss die Wüste durchqueren, um die Beeren zu finden. Da wollte jemand ein ganz deutliches Zeichen setzen.«


      Ich versuche den Kopfschmerz wegzumassieren, der sich hinter meiner Nasenwurzel aufbaut. »Jemand, der wusste, dass ich den Animagus mit Duermakraut vergiftet habe.«


      »Ihr habt außerdem die halbe Armee Inviernes damit vergiftet, nicht wahr?«


      »Hector, wenn dieses Gift mir zugedacht war, dann will mich wirklich jemand töten. Und nicht lebendig gefangen nehmen, wie die Inviernos.«


      »Das habe ich mir auch schon überlegt.«


      »Und das bedeutet, dass es mehr als nur ein Feind auf mich abgesehen hat.«


      Schweigend presst er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Zum ersten Mal fällt mir ein leichter Bartschatten auf seiner Kinnpartie auf. Er ist sonst immer glatt rasiert, wie es sich für den Kommandanten der Königlichen Leibgarde gehört. Entweder hat er heute keine Zeit gehabt, oder er hat es vergessen. Es lässt ihn dunkler, grimmiger erscheinen.


      Ich zucke unwillkürlich zusammen, als Ximena mir die Hand auf die Schulter legt. »Ich wünschte, wir könnten dich von hier wegbringen«, raunt sie. »In Brisadulce sind zu viele Menschen. Zu viele dunkle Absichten, zu viele dunkle Ecken.«


      Ich fahre zu ihr herum. »Nein!«


      Sie weicht zurück, die schwarzen Augen weit aufgerissen.


      »Ich werde nicht noch einmal weglaufen. Erinnerst du dich noch – du und Papa und Alodia, ihr habt mich aus Orovalle weggeschickt, damit ich in Sicherheit bin!« Eine Wut, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie bisher unterdrückt habe, steigt wie Galle meine Kehle hinauf. »Ihr habt mich gezwungen, einen Mann zu heiraten, der mich nicht liebte, der mich kaum jemals richtig wahrgenommen hat. Das hat nicht sehr gut funktioniert, oder? Er ist tot. Und ich bin dem Tod öfter entkommen, als ich zählen kann. Wegzulaufen, das hat nur dazu geführt, dass ich …« Hier halte ich inne, weil ich selbst gemerkt habe, wie schrill meine Stimme ist und wie schrecklich ich mich anhöre. So, als ob ich diesen Ort und dieses ganze Leben hasse.


      Sie betrachtet mich mit endloser Ruhe.


      »Ich bereue nichts«, erkläre ich ihr.


      »Ich weiß.«


      »Aber ich werde nicht noch einmal weglaufen.«


      Sie verschränkt die Arme und lehnt sich gegen den Bettpfosten, der unter der Belastung knarrt. »Würdest du denn bereit sein, zu etwas hinzulaufen?«


      »Was meinst du?«


      Sie lässt den Blick durch den Raum schweifen. Abgesehen von Mara und Hector sind noch drei Wachleute auf dem Posten, die wie immer mit keiner Regung erkennen lassen, ob sie unser Gespräch verfolgen. Sie sind so still und ruhig, als wären sie fast – aber doch nicht ganz – unsichtbar. Ximena sagt: »Die – äh – Untersuchungen, mit denen ich mich gerade beschäftige, haben etwas ergeben, das eine längere Fahrt erfordern könnte.« Sie zwingt sich dazu, ein erfreutes Gesicht zu machen. »Vielleicht können wir das mit der Reise in jenes Land verbinden, in das dich das Quorum ohnehin gern schicken würde.«


      Sie spricht von dem Tor. Jenem Tor, das »ins Leben« führt. Und offensichtlich will sie vor den Wachen keine Einzelheiten verraten.


      Hector nickt. »Ich fand, dass der Conde heute beim Abendessen sehr interessante Dinge erwähnte, bevor seinem Gefolgsmann übel wurde.«


      »Das fand ich auch«, sagt Ximena.


      In dem Schweigen, das sich nun ausbreitet, denken wir alle dasselbe, das weiß ich. Die Worte, die der Conde benutzte, als er von der alten Legende sprach, entsprachen auf seltsame Weise genau jenen, die unterhalb meiner Stadt in den Stein gemeißelt sind. Das Tor, das zum Leben führt, ist schmal und klein, sodass nur wenige es finden.


      »Unser Freund im Sumpfviertel weiß vielleicht etwas darüber«, überlege ich.


      »Er könnte auch Informationen über diesen letzten Angriff haben«, fügt Ximena hinzu.


      Der Gedanke daran, Sturm erneut gegenüberzutreten, lässt mich erschauern. Sein viel zu perfektes Gesicht steht mir noch klar vor Augen, und ich fürchte mich vor der Arroganz in seiner zischelnden Stimme. Aber dennoch muss ich sein Angebot, mir mehr Informationen zu geben, so bald wie möglich wahrnehmen.


      Deutlich zögernd sage ich: »Ich werde ihm morgen einen Besuch abstatten.«


      Hector atmet ungehalten aus. »Bitte, tut das nicht. Ich kenne die Umgebung dort unten nicht, und ich wüsste nicht, wo ich die Wachleute positionieren muss. Und so, wie es in dieser Höhle hallt … es gäbe keine Möglichkeit, dort ein Gespräch unter vier Augen zu führen.«


      Erst will ich widersprechen und ihn daran erinnern, dass ich mich nicht von der Angst beherrschen lassen will, aber ich halte inne: Das letzte Mal, dass ich mich seinem Rat widersetzt habe, wurde ich fast umgebracht.


      »Ihr wollt darauf bestehen, nicht wahr?«, sagt er mit unglücklichem Gesicht.


      »Nein. Ich hatte überlegt, Euch zur Abwechslung einmal Eure Arbeit machen zu lassen.«


      Einen Moment lang starrt er mich überrascht an, bevor er wieder zu seiner üblichen, ruhigen Miene zurückfindet. »Wenn das so ist, werde ich meine Männer anweisen, ihn morgen früh hierherzubringen.«


      »Danke. Und wenn er nicht sofort freiwillig mitkommen will, dann nehmt ihn fest und schleppt ihn her.«


      Er lächelt. »Mit Vergnügen.«


      Mara tritt auf mich zu, und ihr Gesicht leuchtet vor Entschlossenheit. »Ich habe zwar nichts davon verstanden, aber das ist mir egal.« Sie schwingt die Bürste in meine Richtung. »Ich weiß nur, dass ich morgen für dich Frühstück machen werde, und dass du jeden Bissen essen wirst.«


      Am nächsten Morgen, nachdem ich Maras Ziegenkäseomelett mit Frühlingszwiebeln und roten Paprika gegessen habe, muss ich jedoch zunächst der Züchtigung beiwohnen, die ich angeordnet habe. Es ist ein kleiner Trost, dass es jetzt, da sich alle vor dem Palast versammelt haben, für Hector einfacher sein wird, den Invierno ungesehen in den Kettenturm bringen zu lassen.


      Umgeben von meiner Entourage aus Wachen und Zofen schreite ich zum Takt einer langsamen Marschtrommel in den Innenhof. Hier hat sich bereits eine große Menge versammelt, die sich nun teilt, um mich durchzulassen. Ich trage ein Gewand aus weinrotem Brokat und mit Goldstickerei, eine Wahl, die ich schon jetzt bedaure, da sich Schweiß unter meinen Achseln und zwischen meinen Brüsten sammelt. Den Kopf halte ich hoch erhoben, trotz des Gewichts meiner Krone.


      Es ist derselbe Ort, an dem Martín getötet wurde, dasselbe Podest, dieselbe große Menschenmenge. Aber dieses Mal bin ich aus freien Stücken anwesend.


      Die Küchenbediensteten sind bereits an Ort und Stelle. Sie stehen in einem Kreis, die Gesichter nach innen gerichtet, die Hände über den Köpfen an einen dicken Schandpfahl gebunden, der aus dem Stamm eines Banyanbaums gehauen wurde und der einen so enormen Umfang hat, dass alle zwölf mit Leichtigkeit um ihn herum Platz finden. Man hat ihnen die Obergewänder abgenommen, auch den Frauen.


      Ich beiße die Zähne zusammen, damit mein Kinn nicht zittert, als ich das Podest besteige und mich auf den provisorischen hölzernen Thron setze. Ximena und Mara stehen links und rechts neben mir. Von hier habe ich die Beschuldigten und die Masse der Schaulustigen dahinter bestens im Blick. Manche drängen sich weiter nach vorn, um besser sehen zu können. Ein Junge sitzt auf den Schultern seines Vaters. Sie alle haben die Augen weit aufgerissen – vielleicht vor Entsetzen, aber vielleicht auch nur vor Aufregung.


      Ein Mann nähert sich. Er trägt ein längliches, rotes Kissen und sinkt vor mir auf die Knie. Ist es derselbe Mann, der Martín den Kopf abgeschlagen hat?


      Genau wie die Gefangenen ist er bis zum Gürtel nackt. Ein schwarzes Tuch verhüllt seinen Kopf und ist auch um Mund und Nase geschlungen. Sein straffer, muskulöser Oberkörper und die Schultern sind von gezackten, weißen Narben durchzogen. Er hält mir das Kissen hin. Darauf liegen verschiedene Züchtigungswerkzeuge: ein Stock, eine Weidenrute, eine neunschwänzige Katze und eine Lederpeitsche, die bis zu ihrem kantigen Griff aus Metall wie eine Schlange aufgerollt daliegt.


      In meiner Kehle spüre ich die Tränen aufsteigen.


      Der Scharfrichter flüstert mit einer Stimme, so schartig und aufgeraut wie seine Haut: »Euer Majestät, Ihr müsst das Werkzeug der Wahl bestimmen.«


      Es dauert einen Augenblick, bis seine Worte zu mir durchgedrungen sind, aber dann legt sich Verzweiflung über mich wie eine heiße, schwere Decke. Natürlich muss ich das.


      Sie liegen nach der Härte der Züchtigung geordnet da. Ich will nicht, dass diese Menschen wirklich schwer verletzt werden. Aber ich kann auch nicht die mildeste Strafe wählen.


      In meiner besten Königinnenstimme erkläre ich: »Nehmt die Rute.«


      Der vernarbte Mann wendet sich den Zuschauern zu und hebt die Rute in die Höhe; sie biegt sich unter ihrem eigenen Gewicht ein wenig durch. Die Menge brüllt zustimmend.


      Dann zwinge ich mich, ohne mit der Wimper zu zucken zuzusehen, wie er langsam und kontrolliert mein Küchenpersonal auspeitscht. Die Rute klatscht mit einem feuchten Geräusch auf die nackte Haut, und mir treten die Tränen in die Augen. Auf den Rücken zeigen sich Striemen, die Geschlagenen versuchen, den Hieben auszuweichen, können das aber kaum, da sie eng an den Pfahl gefesselt sind. Der vernarbte Mann ist sehr gründlich, und er schlägt sehr präzise zu. Er zielt immer wieder auf andere Stellen, damit sie die brutale Strafe überall zu spüren bekommen.


      Einige unterdrücken die Schmerzensschreie, die meisten aber nicht, und ihre rauen, gepeinigten Stimmen bohren sich direkt in mein Herz. Ein Junge, der bei Weitem jüngste von ihnen, weint ganz offen, die Wange gegen den Schandpfahl gepresst.


      Ich bin ein Stein. Ich bin aus Eis. Ich fühle nichts.


      Nur der Küchenmeister steht nach dem zehnten Schlag noch aufrecht da. Bei den anderen geben die Knie nach, und sie hängen schwer an ihren Handfesseln.


      Der vernarbte Mann kehrt zu mir zurück und verneigt sich. Die Rute in seiner riesigen Hand trieft vor Blut. »Es ist vollbracht, Euer Majestät.«


      »Danke«, bringe ich krächzend heraus.


      »Wollt Ihr einige Worte an die Leute richten?«, fragt er.


      Nein, natürlich nicht. Ich kann es nicht erwarten, von hier wegzukommen, mir meine Krone vom Kopf zu reißen und mein Gesicht in den Kissen meines Bettes zu vergraben.


      Aber dann sehe ich, wie der kleine Junge, der ganz am Rand der Menge auf den Schultern seines Vaters sitzt, die Küchenmagd anspuckt, die zusammen mit Felipe die Kokosbrötchen zubereitet hat. Ein widerlicher Klumpen Speichel rutscht ihre schweißnasse Wange hinunter und tropft auf ihren nackten Busen.


      Mit einem Ruck erhebe ich mich und trete an den Rand der Plattform. Die Menge verstummt.


      »Hiermit betrachten wir die Nachlässigkeit dieser Leute als angemessen gesühnt«, rufe ich laut. »Es wird keine weiteren Strafen geben. Jeder, der diese Leute körperlich angreift, sie quält oder«, jetzt sehe ich zu dem kleinen Jungen hinüber, »sie auch nur anspuckt, wird sich dafür zu verantworten haben.«


      Damit drehe ich mich um und gehe auf Ximena zu, der ich hastig zuflüstere: »Ich zittere ziemlich stark und könnte deinen Arm gebrauchen, damit mir der dramatische Abgang ein wenig leichter fällt.« Plötzlich wünsche ich mir, Hector wäre hier. Ich fühle mich immer so viel sicherer und stärker, wenn er an meiner Seite ist.


      Aber sie streckt mir sofort ihren Ellenbogen entgegen, und ich hoffe, dass wir beim Abstieg von dem Podest angemessen königlich und rechtschaffen wirken. Wir verlassen den Platz sehr viel schneller, als wir ihn betreten haben, aber das ist auch gut so, denn in meiner Kehle schmecke ich bereits eine sehr säurehaltige Version von Maras Ziegenkäseomelett.
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      Hector kehrt mit der wenig überraschenden Nachricht in meine Gemächer zurück, dass der Invierno meiner Einladung nicht ohne Weiteres Folge leisten wollte und gefangen genommen werden musste. Ich nehme mir gerade genug Zeit, um meine Krone abzunehmen und ein schlichteres Kleid anzuziehen, bevor ich mich der nächsten Angelegenheit zuwende, die meine Aufmerksamkeit erfordert. Die Eile ist mir recht – auf diese Weise habe ich nicht so viel Zeit, über die Auspeitschung nachzudenken.


      Im Kettenturm war ich bisher noch nie. Er ist das höchste Bauwerk des Palastes, und ich vermute, dass man von der obersten Kammer einen großartigen Ausblick hat über die große Sandwüste und die Mauern von Brisadulce, über die Kaufmannsquartiere und das Sumpfviertel bis zu den Hafenanlagen und dem blauen Horizont dahinter.


      Der Turm besteht aus grauem Kalkstein und bildet einen langweiligen, schmuddeligen Kontrast zu dem korallenroten Sandstein, aus dem seine Brüder errichtet wurden. Er erhebt sich wie ein Schandfleck in den Himmel, und mir wird klar, wie unmöglich es sein muss, aus so einem Bauwerk zu entkommen. Es gibt nur einen Weg nach oben oder unten, und das ist die Treppe innerhalb der Mauern.


      Es ist ein seltsames Grüppchen, das mich zur Befragung des Gefangenen begleitet: ein einarmiger Priester, eine ältliche Kinderfrau, ein Quorumsmitglied und ganz unerwartet auch ein siebenjähriger Prinz. Rosario hat von unserem Vorhaben erfahren, weil Hector das tägliche Schwertkampftraining mit ihm absagen musste, und sofort beschlossen, dass er dabei sein wollte.


      Dementsprechend auffällig ist unsere Gruppe, und ich ärgere mich, dass ich das nicht bedacht habe. Die Nachricht, dass im Turm etwas sehr Wichtiges vor sich geht, wird spätestens bis zum Abend im ganzen Palast die Runde gemacht haben.


      Bevor wir unter dem Torbogen am Eingang hindurchschreiten, beuge ich mich hinunter und berühre Rosario an der Schulter. »Bist du sicher, dass du mitkommen willst, Rosario? Dort oben ist ein Invierno. Er sieht ganz ähnlich aus wie die …« Wie die Animagi, die deinen Papa getötet haben. »Äh, wie diese anderen Inviernos, die wir gesehen haben.«


      Er legt die Hand an das Holzschwert an seinem Gürtel. Dann sieht er mich mit finsterem Blick an und erklärt: »Ich habe keine Angst.«


      Ich weiß, dass ich jetzt nicht lächeln darf. »Nun, aber ich. Jedenfalls ein bisschen.«


      »Ich werde dich beschützen. Genau, wie Hector das immer tut.«


      Der Junge hat meinen Leibwächter schon immer vergöttert, aber seit dem Tod seines Vaters tut er das noch mehr als zuvor. »Da fühle ich mich gleich etwas besser. Danke.«


      Als ich mich wieder aufrichte, fängt Hector meinen Blick auf und zuckt die Achseln. Ich nicke zur Antwort. Wenn Rosario glaubt, er sei bereit, einem Invierno gegenüberzutreten, dann wäre es ungerecht, ihm das zu verwehren.


      Kaum sind wir aus dem sonnigen Hof in den Schatten des Turmes getreten, da erschlägt mich fast der Geruch aus Schweiß, Urin und fauligem Stroh. Die Turmwächter erheben sich hastig von einem roh gezimmerten Tisch, an dem sie gerade Karten spielen, und nehmen Haltung an. Es sind Soldaten General Luz-Manuels, keine Leibgardisten, und sie beäugen uns misstrauisch, als wir an ihnen vorübergehen. Ich hoffe, sie werden tun, was ihnen befohlen wurde, und kein Wort über ihren neuesten Gefangenen verlieren.


      Hector führt uns zu der knarrenden Treppe, die im Zickzack an einer Seite der Steinmauer emporführt. Der Turm ist innen von mehreren hölzernen Plattformen durchzogen, die von dicken Balken und kleineren Holzverstrebungen an Ort und Stelle gehalten werden. Die Treppe führt in regelmäßigen Abständen auf die Plattformen, und im düsteren Licht, das durch lange, schmale Öffnungen in den Mauern hineinfällt, sehe ich Menschen, vielleicht zehn auf jeder Ebene, kaum bekleidet, ausgezehrt, dreckig, verfilzt. Wie alt sie sind, kann ich nicht einmal ansatzweise erraten. Sie alle sind mit Handschellen an die Mauer gekettet, sodass sie die Treppe nicht erreichen können.


      Eine Frau mit wildem Haar stemmt sich gegen ihre Fesseln und spuckt in meine Richtung. Die Spucke landet auf den Holzbrettern nahe bei meinen Füßen. Ximena macht einen Schritt auf sie zu, aber ich lege beruhigend eine Hand auf ihren Unterarm.


      »Sie leidet schon genug«, sage ich.


      Ein anderer Gefangener, dessen Gesicht von einem grauen Bart überwuchert wird, versetzt der spuckenden Frau sofort einen Tritt gegen den Knöchel. »Manche von uns erinnern sich noch«, sagt er zu mir, und der harte Akzent der Hafenarbeiter schwingt in seiner Stimme mit. »Wir haben nicht vergessen, was Ihr für uns getan habt, Majestät.«


      Während Hector mich schnell weiter nach oben bringt, wünschte ich, die Geistesgegenwart gehabt zu haben, diesem Mann zu danken und ihm zu sagen, wie viel seine Unterstützung mir bedeutet.


      Unwillkürlich drängt sich mir die Frage auf, was diese Menschen getan haben mögen, um an diesem schrecklichen Ort zu landen. Sicherlich irgendetwas Entsetzliches. Als wir oben angekommen sind, bin ich außer Atem, mir ist übel, und die Ungewissheit nagt an mir. Vielleicht hätte ich den Invierno nicht hierherbringen lassen sollen. Er hat schließlich nichts weiter getan, als sich einer königlichen Vorladung zu widersetzen.


      Die letzte, oberste Plattform ist weniger dreckig als die anderen und verfügt über einige zusätzliche Maueröffnungen, die Luft und Licht hereinlassen, außerdem gibt es hier eine kleine Pritsche und einen Eimer für Ausscheidungen statt nur Stroh. Aber Sturm weiß diese Vorzugsbehandlung offensichtlich nicht zu schätzen. Er läuft auf und ab wie eine rastlose Katze, geschmeidig und federnd und von Jagdtrieb erfüllt. Die Fußfesseln sind unter seinem langen, schwarzen Mantel verborgen, aber sie machen sich bei jedem Schritt mit einem Rasseln bemerkbar.


      Als er uns sieht, stößt er ein kehliges Knurren aus, das mir einen Schauer über den Rücken jagt. Es scheint tief aus seiner Brust zu kommen, ein Geräusch, wie ich es noch nie zuvor von einem Menschen vernommen habe.


      Eine winzige Hand schiebt sich in meine, und schnell blicke ich zu Rosario hinunter, um zu sehen, ob er der Situation gewachsen ist. Aber der Griff nach meiner Hand ist das einzige Zeugnis seiner Angst. Er beugt sich vor und betrachtet mit zusammengekniffenen Augen seinen Feind. Ich drücke leise seine Finger.


      »Hallo, Sturm«, sage ich ruhig und gelassen.


      Er fährt herum, und seine grünen Augen bohren sich in meine. »Du verkommene Kuh«, stößt er hervor, und Hectors Schwert fährt aus der Scheide. »Wir hatten eine Abmachung.«


      Ohne mich dem Blick des Inviernos zu entziehen, halte ich Hector die freie Hand vor die Brust, um ihn vor überstürzten Taten zurückzuhalten. »Und Ihr habt sie gebrochen. Ihr habt mir die Audienz verweigert.«


      »Ich hätte Euch gern bei mir zu Hause empfangen.«


      Seine Kühnheit amüsiert mich wirklich, und ich muss lachen. »Sicherlich ist Euch klar, dass es für mich höchst schwierig gewesen wäre, dorthin zu kommen? Es hat zwei Anschläge auf mein Leben gegeben. Einer ereignete sich ganz in der Nähe des unterirdischen Dorfes, das Ihr Euer Zuhause nennt. Das konnte ich natürlich nicht riskieren.«


      »Und da habt Ihr lieber mein Leben riskiert, indem Ihr mich hierherbringen ließet. Ich werde binnen zweier Tage tot sein. Damit habt Ihr mich umgebracht, so viel ist gewiss.«


      Ich beschließe, ihm die Ehrlichkeit zuteilwerden zu lassen, auf die sein Volk seiner Behauptung nach so viel Wert legt. »Wenn ich zwischen meinem und Eurem Leben entscheiden muss, wähle ich das Eurige. Und ich würde jederzeit wieder so handeln. Ohne Zögern.«


      Nun weicht etwas Widerstand aus seinen Augen. »Das würde ich ebenso machen«, räumt er ein.


      »Ich beabsichtige, Euch entweder gehen oder Euch an einen anderen Ort bringen zu lassen. Das habe ich noch nicht entschieden.«


      Mit einer Bewegung seines spitzen Kinns deutet er zu meinen Begleitern. »Wer sind diese Leute? Der Krüppel und die alte Frau? Ich erkenne nur den Kommandanten und den Prinzen.«


      »Der ›Krüppel‹ ist mein Freund Alentín. Die ›alte Frau‹ ist meine Freundin Ximena.«


      »Sie müssen Euch sehr wichtig sein, dass Ihr sie hierher mitbringt.« Als er merkt, dass ich ihm dazu nichts weiter erklären werde, zuckt er die Achseln und sagt: »Was muss ich tun, damit Ihr mich gehen lasst?«


      »Erzählt uns, was Ihr über das Tor wisst, das zum Leben führt.«


      Seine Augen weiten sich. Mit gekrümmten Zeigefingern schiebt er sich das honiggoldene Haar hinter die Ohren, und die Bewegung erschreckt mich beinahe, weil sie so normal und menschlich wirkt. Er wendet uns den Rücken zu. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.


      Schließlich sagt er, immer noch zur Wand gerichtet: »Nehmt mich mit Euch.«


      »Was? Wohin sollen wir Euch mitnehmen?«


      »Nach Süden. Wenn Ihr danach suchen geht.«


      »Wonach? Wir haben noch gar nicht beschlossen, irgendwo …«


      Er fährt wieder herum, und seine grünen Augen funkeln. »Ihr werdet gehen. Macht keinen Fehler. Es ist der Wille Gottes.«


      Es bringt mich immer maßlos auf, ständig auf Leute zu stoßen, die behaupten, genau über Gottes Willen Bescheid zu wissen.


      »Ich verliere die Geduld, Sturm. Sagt mir alles, was Ihr darüber wisst, oder Ihr werdet diesen Turm nicht auf Euren eigenen Beinen verlassen.«


      Er schürzt die Lippen, während er abwägt, wie seine Chancen stehen. Dann sagt er: »Das Tor, das zum Leben führt, ist ein geheimnisvoller, mächtiger Ort, der jenseits des Meeres liegt. Aber es ist unmöglich, dorthin zu steuern. Nur jene, die von Gott erwählt sind, können es finden oder gar hindurchgelangen.«


      »Und wieso sollte man hindurchgehen wollen?«


      »Weil es zum zafira führt.«


      Der Feuerstein macht einen Satz. Die Intensität ist so groß, dass ich mich zusammenkrümme und nach Atem ringe, während der Stein eine Hitzewelle nach der anderen durch meinen Körper schickt.


      »Elisa!« Hector schlingt den Arm um meine Taille. »Ximena, helft mir …«


      »Es ist alles in Ordnung«, stoße ich keuchend hervor. »Ich brauche nur einen Augenblick.« Der Stein hat schon einmal so reagiert – als ich die Animagi mit meinem Feuerstein-Amulett vernichtet habe. Was ist es, Gott? Was willst du mir sagen?


      Hector lockert zögernd seinen Griff und tritt einen Schritt beiseite. Ich zwinge mich zu atmen, bis ich mich wieder aufrichten kann. Der Feuerstein pulsiert weiter, wenn auch nun weniger stark, und mein Mieder klebt schweißnass an meiner Haut. Rosario umklammert meine Hand so fest, dass ich kaum noch meine Finger spüre.


      Der Invierno betrachtet mich mit halb geschlossenen Lidern wie ein zufriedenes, gut genährtes Kätzchen. »Oh ja, Ihr werdet gehen.«


      »Was ist dieses zafira?«, verlangt Ximena zu wissen.


      Er wirft ihr einen verächtlichen Blick zu.


      Sie wiederholt ihre Frage in der Lengua Classica und setzt hinzu: »Wenn Ihr es uns nicht sagt, werden wir Euch hier verfaulen oder von Euren Feinden ermorden lassen, je nachdem, was zuerst geschieht.«


      Falls es ihn überrascht, dass sie seiner Sprache mächtig ist, dann zeigt er das nicht, aber er sagt: »Das zafira ist die Seele der Welt, der Zauber, der unter unseren Füßen fließt. Die Animagi verwenden ihn, um ihre Amulette aufzuladen. Aber jene, die das Tor durchschreiten, können sich die Macht des zafira direkt zunutze machen, ohne die Barriere der Haut unserer Welt. Und es ist eine Macht jenseits aller Vorstellungskraft.«


      Mein ganzer Körper kribbelt von der Hitze des Feuersteins, vielleicht aber auch vor Neugier. Macht jenseits aller Vorstellungskraft. »Woher wisst Ihr davon?«, frage ich. »Aus einer Schrift? Oder ist es eine Legende?«


      »Mein Volk hat stets darüber Bescheid gewusst. Aber wir wurden davon abgeschnitten. Seit mehr als tausend Jahren versuchen wir, durch die Hülle der Welt an das zafira heranzukommen, und unsere Macht ist nur noch ein Schatten dessen, worüber wir einst verfügten.«


      »Das ist es also«, sagt Hector. »Das ist es, was die Inviernos wollen.«


      Als ich zu ihm aufsehe, blicken seine Augen schmal in die Ferne. »Hector?«


      »Sie haben sich seit Jahren um einen Zugang zum Meer bemüht. Um einen Hafen. Sie wollen danach suchen.«


      »Stimmt das?«, frage ich Sturm.


      »Ja.«


      »Warum enthüllt Ihr uns das jetzt?«


      »Es ist, wie ich Euch sagte, ich bin Eurer Majestät treuer Diener.«


      »Es ist sicher schrecklich, der Diener einer verkommenen Kuh zu sein.«


      Er nickt in feierlicher Zustimmung. »In der Tat.«


      Kurz denke ich über ihn nach. Er ist zu wertvoll, um sein Leben aufs Spiel zu setzen. »Ich werde Euch gehen lassen; meine Wächter werden Euch ungesehen wegbringen. Aber das nächste Mal müsst Ihr mir Folge leisten, wenn ich Euch zu mir befehle.«


      Er öffnet den Mund, als wollte er protestieren, dann klappt er ihn wieder zu und verbeugt sich stattdessen. »Jawohl, Euer Majestät.«


      Ich wende mich zum Gehen, und meine Begleiter schließen sich mir an. Alentín und Ximena brennen sicher schon darauf, ins Archiv zurückzukehren und die Schriften nach Hinweisen auf das zafira zu durchforsten. Aber Rosario zupft an meiner Hand und hält mich auf. Er sieht mich bittend an, und seine Unterlippe zittert. »Was ist denn, Rosario?«


      Er reißt sich zusammen, blinzelt ein paarmal und dreht sich dann zu dem Invierno um.


      »Du bist ein sehr, sehr böser Mann.« Damit lässt er meine Hand los und rennt uns voraus die Treppe hinunter.


      Hector und ich tauschen einen verblüfften Blick. »Wahrscheinlich«, überlegt Hector, »musste Rosario einfach noch irgendetwas sagen?«


      »Ich bin nicht so, wisst Ihr«, wehrt sich Sturm. »Ich bin kein böser Mann. Ich habe stets versucht, recht zu handeln und Gottes Weg zu folgen.«


      »Aus den Mündern der Unschuldigen strömt die Wahrheit«, erkläre ich achselzuckend und gehe zur Treppe, ohne seine Antwort abzuwarten. Wir beeilen uns mit dem Abstieg, gehen dann an den überraschten Soldaten an ihrem Kartentisch vorüber und folgen unserem Prinzen.


      Er steht allein auf dem Innenhof. Die Sonne glitzert auf den Tränen, die über seine Wangen laufen. Er wischt sie wütend ab, und wir bleiben kurz stehen, damit er Zeit hat, sich wieder zu sammeln.


      So ruhig, wie es mir nur möglich ist, sage ich: »Ich habe jetzt Unterricht bei Hector, aber Vater Alentín hat vielleicht kurz Zeit, um mit dir in die Küche zu gehen und dir ein Stück Kokospastete geben zu lassen.«


      Er nickt und schluckt geräuschvoll. Dann klammert er sich kurz um meine Taille und lässt zu, dass ich ihm das Haar zerzause, bevor er sich losreißt und nach Alentíns Hand fasst. Der Priester zwinkert mir über die Schulter hinweg zu, und ich sehe ihnen nach, wie sie zusammen zum Küchentrakt hinübergehen.


      »Er ist ein bemerkenswerter Junge«, sagt Ximena.


      »Das ist er. Nur fürchte ich manchmal, dass er … Schaden genommen hat. Er hat seinen Vater verbrennen sehen.«


      »Auch Alejandro war innerlich versehrt«, erwidert Hector mit gerunzelter Stirn. Mit dem Daumen streicht er über den Knauf seines Schwerts. »Vielleicht ist das der Preis, den man für die Herrschaft zahlt.«


      Während ich, flankiert von meinem Leibwächter und meiner Beschützerin, in meine Gemächer zurückkehre, klingen seine Worte in mir nach, und ich wage nicht zu fragen, ob er denkt, dass auch ich innerlich versehrt bin.


      Wie ich schon vermutet habe, begleitet mich Ximena dieses Mal nicht zu meiner Selbstverteidigungsstunde bei Hector, sondern eilt ins Klosterarchiv. Fernando nimmt auf dem Flur Aufstellung, um die Tür zu den königlichen Gemächern zu bewachen. Die anderen Wachen beziehen ihre üblichen Posten in meiner Suite. Wie schon das letzte Mal trage ich auch jetzt meine Wüstenkleidung: weiche Hosen, eine lockere Bluse und Lederstiefel.


      Hector macht noch immer ein finsteres Gesicht, und ich trete fast unwillkürlich einen Schritt zurück. »Heute werde ich Euch zeigen, welche Körperteile zur Verteidigung geopfert werden sollten.« Er spricht kurz angebunden und hart, und sein Blick brennt vor Intensität.


      »Beispielsweise«, fährt er fort, »ist es besser, einen Schwertstreich mit dem Unterarm abzuwehren, auch wenn der Knochen dabei zerschmettert wird, als jemanden bis an Eure Kehle gelangen zu lassen. Ich werde Euch erklären, welchen Teil des Unterarms Ihr dabei einsetzen müsst, damit es weniger wahrscheinlich ist, dass Ihr verblutet. Anschließend werde ich Euch Druckpunkte zeigen, Körperstellen, an denen Ihr anderen ohne große Kraftanwendung sehr starken Schmerz zufügen könnt. Und dann …«


      »Hector.«


      »… werden wir ein paar Dehnübungen machen, damit Ihr vor allem die Reichweite Eurer Arme und Schultern vergrößern könnt. Es ist leichter, jemandem unverletzt zu entkommen, wenn …«


      »Hector!«


      »… wenn die Muskeln schon aufgewärmt und biegsam sind. Wir müssen daran arbeiten, dass Ihr Eure Ellenbogen, Euren Schädel, sogar Euer Kinn als Waffen wahrnehmt, die Euch bei Gefahr zur Verfügung stehen. Und danach …«


      »HECTOR! Hört auf.«


      Sein Mund klappt zu.


      »Das könnt Ihr mir unmöglich alles an einem Nachmittag beibringen.«


      Er fängt wieder an, auf und ab zu gehen. »Zumindest so viel, wie irgendwie möglich ist. Ich denke, am besten fangen wir mit den Druckpunkten an, und dann beschäftigen wir uns mit …«


      Mit wenigen Schritten stehe ich direkt vor ihm und nehme sein Gesicht in meine Hände.


      Er erstarrt und zieht scharf die Luft ein.


      Einen langen Augenblick sehen wir einander an. Sein Kinn fühlt sich unter meinen Handflächen warm an. Mein rechter Ringfinger verirrt sich in seinem weichen Haaransatz. Und ganz allmählich kann ich sehen, wie die Besessenheit aus seinen Augen weicht.


      »Für mich ist es überaus wichtig, dass Ihr einen kühlen Kopf behaltet, Hector. Ihr mehr als alle anderen.«


      Er flüstert: »Ich darf nicht riskieren, dass ich auch Euch nicht beschützen kann.« Mit sanftem Griff löst er meine Hände von seinem Gesicht. Sie sind so viel größer als meine, rau und voller Schwielen. »Er war mein bester Freund. Ich habe ihn sterben lassen. Ich träume …« Seine Stimme verebbt.


      »Das ist Euer Albtraum, nicht wahr? Der, von dem Ihr mir nicht erzählen wolltet? Ihr träumt von Alejandros Tod.«


      »Nein. Nicht von seinem.«


      Ich bin darauf gefasst, dass er meine Hände nun fallen lassen und einen Schritt zurücktreten wird, um Abstand von mir zu halten, so wie er das immer tut. Aber er wechselt nur das Thema.


      »Elisa, Ihr geht zu viele Risiken ein. Wie gerade eben, als Ihr persönlich mit dem Invierno spracht. Der Animagus, der sich selbst bei lebendigem Leib verbrannte, hätte Euch verletzen können, wenn er das gewollt hätte. Wir hätten ihn nicht aufhalten können. In den Katakomben wärt Ihr beinahe gestorben. Und das Gift …«


      »In den Katakomben habt Ihr mir das Leben gerettet.«


      »Es wäre besser gewesen, wenn ich das nicht hätte tun müssen.«


      Ja, das wäre es. Mein Gesicht brennt vor Scham. Hector ist der ehrbarste Mann, den ich kenne, seinem Land, seiner Pflicht und mir völlig ergeben. Und ich habe ihn daran gehindert, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm mehr als alles andere am Herzen liegt. »Ihr habt mir geraten, die Geburtstagsparade abzusagen. Ihr habt mir geraten, nicht allein in die Katakomben zu gehen. Man kann Euch für meine Sturheit keinen Vorwurf machen.«


      Er blickt auf unsere verschlungenen Hände und sagt leise: »Und trotzdem mag ich Eure Sturheit.«


      Dann lässt er mich unvermittelt los. Ich lasse die Hände locker herabhängen und fühle in ihnen einen kalten Schmerz.


      Er sagt: »Entlasst mich aus meinem Dienst.«


      »Nein.«


      »Ich habe bei Eurem Schutz versagt. Jemand anders sollte …«


      »Ich will niemand anderen.« Meine eigenen Worte hallen um mich in der Luft, und als mir die Wahrheit dämmert, die in ihnen liegt, entringt sich mir ein erschreckter Seufzer. Ich will niemand anderen.


      Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und sieht überall hin, nur nicht zu mir. Schweigen breitet sich zwischen uns aus.


      »Ich war eine Närrin«, gebe ich schließlich zu. »Ich habe so viel Angst davor gehabt, schwach zu erscheinen. So zu sein wie … Alejandro. Ich habe schlechte Entscheidungen getroffen. Hector, ich vertraue Euch mehr als jedem anderen auf der Welt. Ich wäre besser beraten, wenn ich Euren Rat beherzigte. Und von jetzt an werde ich das auch tun. Aber ich verspreche Euch …« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Wenn ich sterbe? Dann seid Ihr wahrlich entlassen.« Angespannt halte ich den Atem an und warte auf seine Reaktion. Entweder wird mein geschmackloser Witz ihn wütend machen, oder aber er beruhigt ihn.


      Schließlich schüttelt er kläglich den Kopf. Er erwidert mein erzwungenes Lächeln auf ähnlich blasse Weise und sagt: »Wenn das so ist, dann werde ich Euch heute nicht mehr zeigen als die Aufwärmübungen, wie sie auch die Königliche Leibgarde praktiziert. Abgesehen davon, dass Ihr Eure Muskeln kräftigt und dehnt, werdet Ihr sie sicherlich auch meditativ und beruhigend finden.«


      Erleichtert atme ich aus. »Gut. Etwas Meditatives und Beruhigendes könnte ich schon jetzt gebrauchen.«


      »Dreht Euch um.« Von hinten berührt er meinen rechten Arm und hebt ihn bis auf Schulterhöhe. »Ich werde Euch durch die Bewegungen führen.«


      Aber irgendetwas hat sich verändert. Plötzlich bin ich mir der Wärme seiner Nähe, dem Geruch von Nerzöl und Aloe-Rasiercreme, der Berührung seiner schwieligen Finger viel zu sehr bewusst. Und ich muss zugeben, dass die langsame, an einen Tanz erinnernde Aufwärmübung der Königlichen Leibgarde mit Hector als Partner überhaupt nichts Beruhigendes an sich hat.
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      Am Abend schicke ich Mara früh ins Bett, damit sie ihrer Wunde etwas Ruhe gönnen kann. Ximena hilft mir in mein Nachtgewand und verlässt dann meine Gemächer, um sich mit Vater Nicandro und Vater Alentín auch spätnachts noch einmal in muffige Dokumente zu vertiefen.


      Trotz allem, was geschehen ist, trotz meiner Zweifel an Gott und an seinem Willen und an seinen Worten, finde ich in der Scriptura Sancta eigentlich stets Ruhe und Trost nach den Anstrengungen eines Tages, und ich freue mich jeden Abend darauf, vor dem Schlafengehen noch einige Seiten bei Kerzenlicht zu lesen.


      Aber heute bin ich zu unruhig dazu. Die Worte verschwimmen auf den Seiten. Nachdem ich mehrmals denselben Satz gelesen und ihn immer noch nicht verstanden habe, lasse ich das Manuskript auf die Decke sinken und schwinge meine Beine über den Bettrand. Dann nehme ich die Kerze in ihrem Messinghalter vom Nachttisch und gehe zum Atrium hinüber.


      Im Durchgang erkläre ich den Wachen: »Ich wäre gern ungestört.« Sie drehen sich pflichtschuldig um, als ich das Atrium betrete.


      Das Wasser in meinem Badebecken ist wie immer leicht in Bewegung und schimmert blau, und ich weiß, auch ohne den Blick zum Oberlicht zu wenden, dass der Mond voll oder zumindest fast voll sein muss. Als ich mich mit meiner Kerze nähere, spiegeln sich die kleinen Lichtreflexe der Flamme tanzend auf der Wasseroberfläche.


      Ich stelle die Kerze an den gefliesten Beckenrand.


      Vor mir an der Wand hängt der große Ankleidespiegel – und zeigt mir mein eigenes Spiegelbild. Ich trage ein seidenes Nachtkleid aus blasser, lavendelfarbener Seide, die mit zarter Spitze eingefasst ist. Das weit geschnittene Kleid umspielt mich angenehm und vorteilhaft, und mein dicker, für die Nacht schlicht geflochtener Zopf ringelt sich um eine Schulter und fällt beinahe bis zur Hüfte herab. Meine Haut schimmert im Kerzenschein. Fast fühle ich mich schön.


      Ich zünde die Öllampe der Ankleide an, um besser sehen zu können.


      Der Umriss des Feuersteins zeichnet sich klar unter dem dünnen Stoff ab. Ich schiebe die Träger des Hemds von meinen Schultern und lasse es zu Boden fallen.


      Neugierig betrachte ich mein nacktes Spiegelbild. Ich versuche, mich mit fremden Augen zu sehen. Würde jemand die wulstige, rote Narbe und die blauen Facetten des Feuersteins so weit außer Acht lassen, dass ihm die leichte Weichheit meines Bauches auffiele? Oder die Tatsache, dass sich die Innenseiten meiner Schenkel ein wenig berühren, wenn ich stehe? Meine Beine werden nie so gertenschlank und elegant sein wie die meiner älteren Schwester, aber sie sind gerade und stark.


      Dann endlich lasse ich den Blick zu meinen Brüsten wandern. Sie sind das Weichste an mir, schwer genug, dass es tagsüber angenehmer ist, sie in ein Mieder zu schnüren. Ungeschnürt sinken sie üppig ein wenig nach unten und bilden das perfekte Gegengewicht zu meinen Hüften. Während ich sie anstarre, wird mir urplötzlich die kühle Luft bewusst, die über die dunklen Spitzen streicht.


      Ximena hat mir immer gesagt, dass Männer meine Brüste bemerken würden. Bisher ist mir noch nie jemand aufgefallen, der sie bemerkt hätte. Aber vielleicht liegt das an mir. Mara sagt, dass ich in Liebesdingen schrecklich unwissend bin.


      Langsam und mit errötendem Gesicht lege ich meine rechte Hand an meine linke Brust und hebe sie sanft an. Dann drücke ich ganz leicht, und in mir tobt eine kleine Auseinandersetzung darüber, was ich am ehesten herausfinden will: wie sich eine Hand auf meiner Brust anfühlt oder eine Brust in meiner Hand.


      »Elisa?«


      Erschreckt drehe ich mich um und lasse den Arm sinken.


      Es ist Mara. Sie steht in der Tür zum Bedienstetengemach, das Haar zerzaust, die Augen verschlafen.


      »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Ist alles in Ordnung?«


      Sie hat mich schon hundert Male nackt gesehen, aber trotzdem habe ich das unbestimmte Gefühl, als hätte sie mich gerade bei etwas Unanständigem ertappt. »Mir geht es gut. Ich konnte nur nicht schlafen.«


      Kurz sieht sie mich an, als ob sie überlegt. Dann winkt sie mich zu sich heran. »Setz dich doch eine Weile zu mir.«


      Hastig bücke ich mich und hebe die schimmernde Seide zu meinen Füßen auf, schiebe die Arme wieder durch die Träger. Dann folge ich Mara in ihr Zimmer.


      Vorsichtig, um ihren verletzten Bauch nicht zu belasten, lässt sie sich auf eines der unteren Stockbetten sinken und klopft auf die Matratze neben sich. »Setz dich«, sagt sie, als wäre sie die Königin und ich die Zofe.


      Ich gehorche.


      »Du kannst mir alles sagen, weißt du«, fährt sie fort.


      »Weiß ich.«


      Ein Strahl Mondlicht fällt durch das hohe Fenster und scheint auf den oberen Teil der gegenüberliegenden Wand, sodass wir im Schatten bleiben. Es ist die Dunkelheit und das geduldige Schweigen, die mir den Mut verleihen zu fragen: »Mara, hast du je mit einem Mann geschlafen?«


      Sie zögert kein bisschen mit ihrer Antwort. »Ja. Mit zweien.«


      Oh. Wie kann jemand, der so jung ist wie sie, schon zwei Männer gehabt haben? Es brennt mir auf den Nägeln, sie nach ihnen zu fragen, wie es war, ob einer von ihnen ihr das Herz gebrochen hat. Aber ich schaffe es nicht, die Worte auszusprechen.


      »Ich kann dir von ihnen erzählen, wenn du willst«, sagt sie.


      Oh, Gott sei Dank. »Gerne. Ja.«


      »Den ersten lernte ich kennen, als ich gerade erst fünfzehn war. Er war zwei Jahre älter und so wie ich noch unerfahren. Wir haben ein oder zwei Wochen Blicke ausgetauscht. Er war der hübscheste Junge, der mir bis dahin je begegnet war. Eines Tages brachte ich die Schafe meines Vaters zum Grasen zu einer hohen Schlucht. Er folgte mir, und für mich war das die romantischste Sache der Welt. Wir küssten uns, und dann haben wir uns gegenseitig ausgezogen, und dann habe ich gemerkt, dass sich mir die ganzen Steine in den Rücken bohrten und dass es sehr kalt war und dass die Schafe allmählich auseinanderliefen … und dann änderte ich meine Meinung über das, was wir machten. Aber ich habe nichts gesagt. Ich habe es geschehen lassen. Nach ein paar schmerzhaften Sekunden war es vorbei. Am nächsten Tag im Dorf hat er mich nicht beachtet. Wir haben das ganze nächste Jahr kaum miteinander gesprochen.«


      Entsetzt starre ich ihren schattenhaften Umriss an. »Das … das tut mir so leid. Das klingt … schrecklich.«


      Sie zuckt die Achseln. »War nicht so schlimm. Weißt du, mein Vater war der Priester in unserem Dorf. Und sehr streng. Er sagte immer, er könne es erkennen, wenn ein Mädchen seine Jungfräulichkeit verloren hätte, allein an ihrem Gang. In den Tagen danach bin ich furchtbar vorsichtig gegangen, weil ich Angst hatte, er würde es wirklich merken. Aber das hat er nie. Ich war genau derselbe Mensch wie zuvor. Nur vielleicht ein bisschen klüger.«


      Mein Herz klopft. »War es schlimm danach?«, frage ich. »So übersehen zu werden?«


      »Ja. Ich wünschte mir, ich hätte gewartet, hätte den Mut gehabt, nein zu sagen oder ihn wegzuschubsen. Aber diese schlimme Zeit dauerte nicht lange. Wir lernten beide jemand anderen kennen.«


      »Ja?«


      Sie holt tief Luft und atmet wieder aus. »Julio war ein bisschen älter. Nicht so gut aussehend, aber viel netter. Ich habe damals oft Ziegenkäsebrötchen mit Pinienkernen gebacken, sie mit in Honig eingelegten Aprikosen belegt und jede Woche auf dem Markt verkauft. Er kam immer an meinen Stand, holte sich ein paar Brötchen und blieb stets stehen, um ein bisschen zu reden. Es dauerte Monate, bis er mich zum ersten Mal küsste. Und noch viel länger, bis wir miteinander schliefen, was dann aber wirklich wundervoll war. Wir haben es oft getan. So oft wie möglich. Er wollte bei meinem Vater um meine Hand anhalten.«


      Leise frage ich: »Was ist mit ihm geschehen?« Aber ich ahne es bereits.


      »Er kam um, als die Inviernos unser Dorf niederbrannten. Kurz bevor ich dich in Vater Alentíns Rebellenlager traf.«


      Ich erinnere mich. Sie war zuerst so traurig. Die Auserwählte zu treffen schien ihr damals viel Trost zu geben. »Oh, Mara.«


      »Ich vermisse ihn noch immer. Aber ich bin mir auch bewusst, wie viel Glück ich hatte. Ich hätte auch schwanger sein können, als er starb, denn wir waren sehr unachtsam. Mein Vater hätte es herausgefunden und mich dafür geschlagen.« Sie deutete auf die Narbe über ihrem Auge. »Ich habe noch so eine zwischen meinen Schulterblättern. Aber Julio blickte hinter die Narben und fand mich schön.«


      Ihre Stimme bricht kaum merkbar, als sie »schön« sagt, und ich lege ihr einen Arm um die Schultern und drücke sie fest. »Du bist schön.«


      Sie lacht. »Ich weiß! Sogar mit diesen schrecklichen Verletzungen. Julio hat immer gesagt, dass er mein Lächeln liebt. Und meine Nase! Du musst zugeben, meine Nase ist perfekt.«


      »Das ist sie.«


      Sie lehnt sich gegen mich. Ihr weiches Haar verströmt einen zarten Geißblattduft. Ihre Stimme zittert leicht, als sie sagt: »Manchmal habe ich Angst, dass ich zu schlimm vernarbt sein könnte, seit die Animagi mich verbrannt haben. Und Brandnarben sind noch dazu besonders schrecklich, weil sie so aufgeworfen und wulstig und seltsam gefärbt sind. Vielleicht werde ich nie wieder einen Mann an mich heranlassen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sich jemand, der mir etwas bedeutet … vor mir ekeln würde.«


      Es ist ein Gefühl, das ich gut kenne. Ich fürchtete mich früher immer vor dem Augenblick, da sich Alejandro angewidert von mir abwenden würde. Aber er starb, bevor ich den Mut – oder vielleicht auch das Verlangen – hatte, nackt vor ihn zu treten.


      »Und ich habe auch Angst, dass man das, was ich mit Julio erfahren durfte, nur einmal im Leben findet«, fährt Mara fort. »Vielleicht habe ich mein Glück in der Liebe schon aufgebraucht.« Sie zuckt die Achseln.


      »Das fürchte ich auch.«


      Sie seufzt. »Ich mochte Humberto. Er hat immer gelacht und hatte immer so gute Laune. Mir war gar nicht klar, dass ihr zusammen wart, bevor du mir davon erzählt hast.«


      »Wir waren nicht zusammen. Nicht so.«


      »Du hast nie …«


      »Nie.«


      Und irgendwie begreift sie auch, dass ich, wenn ich »nie« sage, nicht nur Humberto meine, denn sie sagt: »Das wirst du schon noch. Als Königin ist das gar nicht zu vermeiden. Du wirst heiraten, und alle werden dich drängen, ein Kind zur Welt zu bringen, damit es mehr als nur einen Thronerben gibt.«


      »Das klingt so berechnend, so, wie du das sagst.«


      »Oh, das ist es oft genug aber auch. Aber nach der Heirat kannst du dir einen Geliebten nehmen. Das tun die meisten Herrscher. Jedenfalls habe ich das gehört.«


      Ich bin froh, dass Mara in der Dunkelheit nicht sehen kann, wie rot ich geworden bin. »Das könnte ich nicht. Als ich Alejandro heiratete, hatte er schon eine Geliebte. Das war … verletzend. Obwohl wir einander nicht nahe waren.«


      »Das verstehe ich.« Und ich weiß, dass sie es wirklich versteht. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. Zwar könnte ich es niemals laut aussprechen, aber ich hoffe, sie spürt auch so, wie froh ich bin, dass sie heute Nacht an Ximenas Stelle an meiner Seite ist.


      Als sie weiterspricht, bekommt ihre Stimme einen leicht spitzbübischen Unterton. »Vielleicht hast du ja Glück. Vielleicht heiratest du einen Mann, der reich und mächtig und klug ist und mit dem es auch noch Spaß macht, gemeinsam nackt zu sein.«


      Ich kann das Kichern nicht unterdrücken, das aus meiner Kehle dringt.


      »Vielleicht«, sagt sie, »solltest du alle, die um deine Hand anhalten, dazu auffordern, erst einmal die Hosen herunterzulassen, damit du nicht die Katze im Sack kaufen musst.«


      »Mara!«


      »Du könntest eine königliche Anordnung erlassen.«


      Ich werfe ein Kissen nach ihr.


      Sie lacht nur darüber, dass mir das Thema so unangenehm ist. Aber dann gewinnt die Vernunft wieder die Oberhand, und sie sagt: »Du bist auch schön, weißt du. Wenn du richtig von etwas überzeugt bist, dann strahlst du. Und du hast Haare, in denen sich jeder Mann gerne verfangen würde.«


      Ganz wie von selbst fasst meine Hand nach meinem Zopf und streichelt ihn. Mein Haar habe ich immer gemocht. Würde es einem Mann wirklich auffallen?


      Mara setzt hinzu: »Du musst dich nicht mit einem ersten Mal zufrieden geben, so wie ich es erlebt habe.«


      Ich wechsle das Thema. »Also, wenn ich diesen Jungen in die Finger bekomme, dann … äh … dann werde ich ein ernstes Wort mit ihm reden.«


      »Oh, das hast du schon. Es war Belén.«


      Jetzt bin ich wirklich sprachlos. »Ich dachte … er und Cosmé …«


      »Ja. Aber das war später.«


      Ich wusste nicht, dass sich die beiden kannten, bevor wir die Malficio ins Leben riefen. Wie muss das für Mara gewesen sein, als er hier im Palast aufgekreuzt ist? »Ich kann dafür sorgen, dass du ihm niemals begegnest, solange er hier ist«, sage ich.


      »Das brauchst du nicht. Ich bin darüber hinweg. Wir sind sogar wieder Freunde geworden, als wir in Vater Alentíns Lager lebten.« Sie steht auf. »Und du, meine Königin, brauchst jetzt Ruhe. Du hast morgen einen anstrengenden Tag.«


      Ich erhebe mich ebenfalls. Und dann, ganz spontan, umarme ich Mara und ziehe sie an mich. Sie erstarrt erst, dann erwidert sie meine Umarmung. »Danke«, flüstere ich.


      Als ich wieder in mein Bett gekrochen bin und die Kerze ausgeblasen habe, sind meine Gedanken noch viel zu beschäftigt und meine Haut noch viel zu warm, als dass ich leicht Schlaf finden könnte. Es ist eine erschreckende Überlegung, dass ich eines Tages vielleicht mein Bett mit einem Mann teilen werde, der ein Fremder ist, eine Verbindung aus Berechnung mit jemandem, der sich überhaupt nicht für mich interessieren wird.


      Am nächsten Abend – ich bin gerade auf dem Weg zu meinem Amtszimmer, eskortiert von Hector und mehreren Wachen, um weitere Gespräche mit möglichen Heiratskandidaten zu führen – fängt Conde Eduardo uns ab.


      »Darf ich ein Stück mit Euch gehen, Euer Majestät?«, fragt er.


      Puh. »Gern.« Hector tritt beiseite, um ihm Platz zu machen. Ich hoffe sehr, dass der Conde nicht wieder beabsichtigt, sich in meine Angelegenheiten einzumischen und bei den Unterhaltungen dabei zu sein.


      Eduardo trägt formelle Kleidung, wie immer, mit den goldenen Epauletten, die ihn als hohen Conde und Quorumsmitglied ausweisen. Meine Nase kribbelt von der scharfen Mischung aus Talg und Palmöl, aus der ich schließe, dass er seinen kurz geschnittenen schwarzen Bart erst kürzlich aufgefrischt hat.


      »Ich habe gehört, dass Ihr gestern im Kettenturm wart«, sagt er.


      »Hmm«, gebe ich vage zurück.


      »Und dass Euch der junge Prinz begleitet hat.«


      Wieder verfluche ich mich für meine Gedankenlosigkeit. Ich hätte Sturm nicht in den Kettenturm bringen lassen dürfen, egal, wie sehr ich mir gewünscht habe, ihn irgendwo festzusetzen. Jetzt muss ich ganz schnell eine Erklärung für meine Anwesenheit dort finden, sonst schüre ich nur weiteres Misstrauen. Und die Erklärung muss so gut und glaubhaft sein, dass Eduardo nicht etwa auf den Gedanken kommen wird, den kleinen Rosario dazu zu befragen.


      Als ich nicht gleich antworte, sagt er: »Die Wächter im Kettenturm sagten mir, es sei ein Mann gewesen. Hochgewachsen, verborgen unter einer Kapuze. Schon nach wenigen Stunden wurde er von der Königlichen Leibgarde wieder weggebracht.«


      »Ja, das ist eine akkurate Beschreibung.« Mein Verstand rast. Was soll ich ihm sagen? Die Wahrheit wird nur noch mehr Fragen nach dem Invierno aufwerfen, woher er kam und was ich von ihm wollte. Ich bin noch nicht bereit, von der Höhle unter dem Sumpfviertel zu erzählen oder zu verraten, dass ich über Sturm mehr über den Feuerstein herausfinden will.


      Mit diesen Gedanken überkommt mich die schmerzvolle Erkenntnis, dass ich Conde Eduardo nicht vertraue und dass mein Misstrauen weit über die üblichen politischen Verstrickungen hinausgeht. Er ist ein Lord meines eigenen Quorums, ein Mann, der während unseres Krieges mit Invierne ein bedeutender Verbündeter war. Aber all meine Instinkte raten mir zur Vorsicht.


      »Euer Majestät …«


      »Eduardo, ganz offensichtlich gibt es Dinge, über die wir sprechen müssen, aber ich fürchte, ein kleiner Spaziergang über die Flure wird nicht ausreichen, um Euch über alles ins Bild zu setzen.« Ich schenke ihm mein überzeugendstes Lächeln. »Meint Ihr, wir könnten eine Sondersitzung des Quorums einberufen? In zwei Tagen vielleicht?«


      Er runzelt die Stirn. »Das ist doch der Tag der Erlösungsgala.«


      Ich tue so, als sei ich überrascht und enttäuscht gleichermaßen. »Oh, natürlich. Danke, dass Ihr mich daran erinnert. Und am Tag danach sind natürlich alle noch von den Feierlichkeiten erschöpft. Vielleicht dann in vier Tagen?«


      Nun habe ich ihn hübsch in die Enge getrieben. Er kann mich nicht weiter drängen, ohne völlig verzweifelt zu wirken oder unhöflich zu erscheinen. Zwar macht er ein finsteres Gesicht, aber er nickt und sagt: »Ich werde alle informieren und die entsprechenden Vorkehrungen treffen.«


      »Vielen Dank, Euer Gnaden.«


      »Eine letzte Bitte noch, bevor ich Euch wieder zu den Tagesgeschäften zurückkehren lasse.«


      »Ja?« Was denn noch? Ich verlangsame meinen Schritt, weil mir auffällt, dass ich unwillkürlich schneller gegangen bin, als wollte ich ihm dringend entkommen.


      »Lord Liano hat den großen Wunsch geäußert, Euch noch einmal sehen zu dürfen. Ich würde es als persönliche Gunst verstehen, wenn Ihr ihm beim Fest einen oder zwei Tänze frei halten würdet.«


      Schnell bemühe ich mich um eine äußerst freundliche Miene und sage: »Mit dem größten Vergnügen.«


      Er verneigt sich: »Bis zum Fest, Majestät.«


      Ich neige den Kopf, und er schreitet von dannen.


      Mit einem Gefühl der Erleichterung strömt die Luft aus meinen Lungen. Dabei war mir gar nicht bewusst, dass ich sie angehalten hatte.


      »Das war gut gelöst«, flüstert Hector mir zu, als wir sicheren Abstand von Eduardo gewonnen haben.


      Es ist seltsam – wenn Ximena mich lobt, dann tue ich das gern als Nettigkeit einer in mich vernarrten Kinderfrau ab, aber wenn Hector mich mit freundlichen Worten bedenkt, dann fühlt es sich an wie Wassertropfen in der Wüste. »Danke. Aber Hector, vier Tage. Dann müssen wir mit einer plausiblen Erklärung aufwarten.«


      »Das werden wir. Irgendetwas wird uns schon einfallen.«


      »Ihr und ich sollten ein Treffen mit …« Mein Feuerstein wird zu Eis.


      »Elisa?«


      »Hector! Irgendetwas ist …«


      Er wirbelt mit Blitzgeschwindigkeit herum und wirft sich mir in den Weg, und ein Pfeil, der für mich gedacht war, bohrt sich von hinten in seine Schulter.


      Er keucht. Das Blut weicht aus seinem Gesicht.


      Ohne auf den Pfeil zu achten, der aus seinem Rücken ragt, packt er mich und drückt mich gegen die Wand. »Zur Königin!«, schreit er, und meine Wächter umringen mich mit einer Geschwindigkeit und Leichtigkeit, wie sie nur dank langer Übung zu erreichen ist.


      Hector dreht sich wieder um, um sich jeder kommenden Gefahr entgegenzustellen, er hat sein Schwert gezogen, und jetzt sehe ich, dass der Pfeil tiefer sitzt, als ich erst dachte. Unterhalb des Schulterblatts. Zwischen den Rippen. Helles Blut breitet sich über sein Obergewand aus. Oh Gott.


      Ein Pfeil zischt durch den Gang und prallt harmlos klappernd an einem Schild ab. Ein anderer dringt mit hörbarem Aufschlag in das Wadenbein eines Wächters. Er schreit auf, bleibt aber auf seinem Posten.


      Noch mehr Pfeile fliegen nun aus der anderen Richtung über den Korridor. Wir sitzen in der Falle.


      »Soll ich vorwärtsstürmen?«, fragt ein Wachmann. »Und schauen, ob ich durchbrechen kann?«


      »Nein!«, antwortet Hector. »Genau das wollen sie erreichen. Bleibt fest beieinander. Es mag sein, dass sie es nicht wagen, uns offen anzugreifen.«


      Und so warten wir. Hector wendet mir den Rücken zu, und ich stehe zwischen ihm und der Wand. Ihm bricht der Schweiß aus, sein Nacken glänzt, und seine Haut ist so weiß wie die eines Inviernos.


      Bitte, lieber Gott, bete ich voller Inbrunst, die Fingerspitzen auf meinen Nabel gepresst. Nicht Hector. Schütze ihn. Schütze all meine Wachleute.


      Plötzlich kommt mir ein verrückter Gedanke. »Hector, sollten wir nicht nach Hilfe rufen?«


      Er lacht tatsächlich. »Ja, natürlich!«


      Also tun wir das, wir alle, und meine Stimme erhebt sich über die aller anderen.


      Es dauert nicht lange, dann höre ich schnelle Schritte und metallenes Klappern. Jemand kommt uns zu Hilfe.


      Das Blut aus Hectors Wunde tropft jetzt bis auf den Boden. Mir wird schwindlig bei dem Anblick. Falle ja nicht in Ohnmacht, Elisa.


      Aber dann ist da irgendetwas an diesem Geruch, heiß und metallisch, der mich mit einem Ruck wieder ich selbst werden lässt. Er ist vertraut.


      Es ist der Geruch des Krieges.


      Plötzlich weiß ich ganz genau, was Cosmé jetzt tun würde. »Hector, ich muss den Pfeilschaft abbrechen.«


      »Wartet … was?« Seine Stimme klingt rau vor Schmerz. Ich hoffe, dass sich die Spitze nicht in einen Knochen gebohrt hat.


      »Ihr müsst vielleicht Euren Arm gebrauchen. Dann können wir nicht riskieren, dass sich der Schaft an irgendetwas verfängt. Bitte.«


      Er dreht sich leicht, damit ich besser an die Wunde herankomme. »Beeilt Euch.«


      Zwar habe ich Cosmé in unserem Rebellenlager einige Male bei so etwas beobachtet, aber selbst gemacht habe ich es noch nie. Meine Zähne klappern, meine Hände zittern, und ich kann nicht sagen, ob das an der Kälte liegt, die vom Feuerstein ausgeht, oder an meiner Angst. Ich schließe meine Hände um das Holz. Cosmé hat stets den Teil, der zum Körper zeigt, gut festgehalten und die andere Seite mit einer schnellen, harten Bewegung abgeknickt.


      Hector zischt vor Schmerzen. »Brecht ihn weiter unten ab«, stößt er hervor. »So nahe an meinen Rippen wie möglich.«


      Ich gleite mit der Hand am Pfeil entlang, bis sie seinen Rücken berührt. Die Kampfgeräusche kommen näher. Denk nicht nach, Elisa. Tu es einfach.


      Mit einem lauten Keuchen gelingt es mir. Das Holz zersplittert, das Ende reißt meine Handfläche auf, und die Schramme blutet sofort. Ich lasse den Schaft fallen und wische mir die Hand am Rock ab.


      Hector schwankt, und instinktiv lege ich meinen Arm um seine Taille, um ihn zu stützen. Für einen kurzen Augenblick lehnt er sich gegen mich, dann richtet er sich auf und atmet schwer. »Es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut.« Davon bin ich nicht überzeugt. Sicher, er kann Schmerzen ertragen, aber es könnte trotzdem sein, dass sein Körper mit einem Schock auf die Verletzung reagiert.


      Mehrere Gestalten erscheinen im Gang und laufen hastig auf uns zu. Ich sehe schimmernde Klingen, schnelle Bewegungen, einen hölzernen Schild. »Zur Königin!«, ruft eine Stimme, die ich erkenne.


      Es ist Conde Tristán. Er schlägt sich zu uns durch, gefolgt von Männern, die das Himmelblau und Elfenbein von Selvarica tragen. Von den Angreifern erkenne ich niemanden. Ich meine, fünf Männer zu zählen, aber in dem Durcheinander bin ich mir nicht ganz sicher. Sie sind schmutzig und unrasiert, und ihre Kleidung ist ziemlich zerlumpt, aber sie schwenken gut gearbeitete Klingen und Bögen.


      Tristán drängt sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit mitten zwischen sie, in der einen Hand ein Kurzschwert, in der anderen einen Dolch. Er ist ein großartiger Kämpfer mit einem herrlichen, fast tänzerischen Kampfstil. Er und seine Kameraden kennen keine Gnade, und den Angreifern gelingt es nicht einmal mehr, ihre Bögen zu spannen.


      Jetzt, da wir Verstärkung haben, gibt Hector drei Wachleuten das Zeichen, die andere Seite des Flurs zu sichern, und sie laufen los. Der verwundete Wachsoldat steht unsicher auf den Beinen, und Hector schiebt ihn zu mir herüber: »Lasst Euch nicht in den Kampf verwickeln. Verteidigt die Königin.«


      Nur zwei Angreifer sind noch übrig. Hector holt mit dem Schwert weit aus und stößt einem von ihnen die Klinge mitten in die Brust. Tristán schwingt sein Schwert gerade gegen den anderen, als ich laut ausrufe: »Ich brauche ihn lebend!«


      Noch im Schlag ändert der Conde die Richtung und lässt den Griff seiner Waffe gegen die Schläfe des Mannes prallen. Der dreckige Kerl bricht zusammen. Die eiskalte Strömung des Feuersteins lässt nach; nun geht wieder sanfte Wärme von ihm aus.


      Meine Wächter, Hector, Tristán und die Soldaten aus Selvarica sehen einander an, und sie teilen spontan diesen Augenblick aus Erleichterung und Triumph, wie ich es schon ein Dutzend Male zuvor erlebt habe. Überall im Flur liegen Tote. Tristán stößt einen probeweise mit der Stiefelspitze an, ob er sich noch bewegt. Nichts.


      »Söldner?«, fragt Tristan.


      Hector nickt. »Sie haben schlecht gekämpft, und ihr Angriff war miserabel geplant. Sie kennen vielleicht nicht einmal ihren Auftraggeber.«


      Ich gebe zu bedenken: »Es ist aber unmöglich, dass so heruntergekommene Männer sich so gute Waffen leisten können.«


      »Wir müssen den Kerl befragen, den Euer Gnaden bewusstlos geschlagen hat«, sagt Hector. »Aber er wird uns vielleicht nicht sagen können …« Er schwankt.


      Schnell trete ich vor, schiebe mich unter seine Achsel und lege mir seinen Arm um die Schultern. Sein Hemd ist nass vor Blut. Es beschmiert die Haut an meinem Hals und sickert in mein Mieder.


      »Sucht nach Doktor Enzo!«, rufe ich den Leuten zu. »Sagt ihm, er soll in die Gemächer des Kommandanten kommen.«


      Hector sackt an mich gelehnt beinahe zusammen. Angst bohrt sich in meine Eingeweide.


      »Conde Tristán, könnt Ihr uns zur Kaserne geleiten?«


      »Natürlich.« Er wendet sich an einen seiner Männer. »Bleibt bei dem Bewusstlosen. Fesselt seine Knöchel und Handgelenke. Dreht ihn auf die Seite, falls er sich übergibt.«


      Und dann sind wir auf dem Weg, den Flur hinunter und zu den Kasernen. Hector hängt schwer an meiner Schulter, und seine Füße schlurfen über den Boden. Meine Schenkel schmerzen vor Anstrengung, während jeder Schritt mir im Rhythmus eines Gebets einhämmert: nicht Hector, nicht Hector, nicht Hector.
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      Als wir seine Gemächer erreichen, hat Hector das Bewusstsein verloren, und als wir ihn über die Schwelle tragen, lastet der größte Teil seines Gewichts auf Conde Tristán. Die anderen Wachleute helfen uns, ihn vorsichtig auf sein Lager zu betten.


      Wenig später ist auch Doktor Enzo da, gefolgt von zwei Assistenten in grauen Röcken. »Zu viel Blut«, brummt er und wendet sich an einen seiner Männer: »Dreht ihn auf die Seite, und schneidet sein Hemd auf. Und Ihr«, befiehlt er einem Gardisten, »holt mir heißes Wasser und saubere Tücher, so viele, wie Ihr finden könnt. Wir müssen die Wunde säubern, damit ich genau sehen kann, wo er am stärksten blutet, wenn ich den Pfeil durchstoße. Euer Majestät, tretet bitte zurück.«


      In diesem Augenblick merke ich, dass ich mich über Hector gebeugt habe, aber ich weiche keinen Schritt. »Ist er … wird er …?«


      Doktor Enzo fährt herum, packt mich an den Schultern und schiebt mich zur Wand. »Ich würde vorschlagen, Ihr fangt an zu beten«, sagt er schroff.


      Die Augen auf Hectors blasse Gestalt gerichtet, lasse ich mich zu Boden gleiten und ziehe die Knie gegen die Brust. Tristán setzt sich neben mich. Er nimmt meine Hand und sagt: »Ihr seid ihm sehr verbunden.«


      Ich nicke. »Hector ist … er ist einer meiner besten Freunde.«


      »Dann werde ich bleiben und eine Weile mit Euch beten.«


      »Danke«, flüstere ich. Es ist zwecklos, ihm zu sagen, dass ich schon früher für Menschen gebetet habe, die ich liebte, und dass das nichts geholfen hat.


      Doktor Enzo befiehlt einem seiner Helfer kurz angebunden, ein Feuer im Kamin anzuzünden und den Schürhaken darin zu erhitzen.


      Während Tristán neben mir ein Gebet murmelt, seine Hand um meine gelegt, kann ich mich kaum auf die Worte konzentrieren. Ich kann nur entsetzt zusehen, wie Doktor Enzo ein Werkzeug zur Hand nimmt, das wie ein Rasiermesser mit langem Griff aussieht, und damit rund um die Pfeilspitze das Fleisch aufschneidet.


      »Interessant«, sagt der Doktor. »Sehr interessant.«


      »Was?« Meine Frage unterbricht Tristáns Gebet.


      »Die Spitze hat beinahe die Rippe zerschmettert«, sagt der Arzt. »Direkt über der Lunge, sodass ich den Pfeil auch nicht auf der anderen Seite herausholen kann. ich werde ihn ziehen müssen, aber die Spitze hat Riefen. Sie wird dabei einigen Schaden verursachen.«


      Aber Hectors Haut ist so bleich, und sein Atem geht schon so flach. Schweiß schimmert auf seinen Wangen. Ich weiß nicht, ob er noch weitere Verletzungen überstehen kann.


      Aber ich stelle fest, dass ich trotzdem bete – ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte. Ich schließe die Augen, lehne meine Stirn gegen Tristáns und bete voller Inbrunst, bis der Feuerstein dafür sorgt, dass sich seine trügerische Ruhe in meinem ganzen Körper ausbreitet. Ich weigere mich, mit den Gebeten aufzuhören oder die Augen zu öffnen, nicht einmal, als mir Hectors Aufstöhnen verrät, dass Enzo den Pfeil herausgezogen hat. Nicht einmal, als der heiße Schürhaken auf dem Fleisch zischt und der Geruch von verbranntem Blut das Zimmer erfüllt.


      Der Arzt und seine Gehilfen räumen auf, packen die blutgetränkten Tücher zusammen und wischen den Boden vor Hectors Bett, als Tristán mich sanft an der Schulter rüttelt. »Ich muss mich um den Mann kümmern, den ich bewusstlos geschlagen habe«, sagt er. »Und herausfinden, was er weiß.«


      Den Angreifer hatte ich schon ganz vergessen. »Ja, bitte tut das.« Er steht auf und geht zur Tür. »Tristán?« Er dreht sich wieder um. »Ich danke Euch. Dafür, dass Ihr zu unserer Rettung gekommen seid. Und auch dafür, dass Ihr jetzt bei mir geblieben seid.«


      Er verneigt sich tief. »Kann ich Euch ruhigen Gewissens hier allein zurücklassen?«


      »In der Kaserne meiner eigenen Königlichen Leibgarde bin ich sicher.«


      »Natürlich. Dann ziehe ich mich zurück.« Damit verlässt er Hectors Gemächer.


      Hectors Gemächer. Ich bin noch niemals hier gewesen. Als ich mich umsehe, stelle ich wenig überrascht fest, dass das Zimmer eine strenge Schönheit vermittelt. Sein Bett, sein Kleiderschrank, selbst der ungefärbte Wollteppich zu meinen Füßen sprechen mit ihren klaren Linien, gedämpften Farben und der guten Verarbeitung von eleganter Schlichtheit. An einer Wand hängt ein Gemälde, der einzige Farbfleck in dem ganzen Raum. Es zeigt einen Weinberg, dessen Rebstöcke sich in geraden Reihen mit üppigen Trauben über goldene Hänge ziehen, die bis in den Sonnenuntergang reichen. Auf seinem Nachttisch sind neben einer halb heruntergebrannten Kerze achtlos ein paar Manuskripte und sogar einige Bücher aufgestapelt – das einzige bisschen Unordnung in dieser sorgfältig aufgeräumten Umgebung.


      Hier schläft Hector also. Und nach den Manuskripten zu urteilen verbringt er hier auch die wenige Freizeit, die ich ihm lasse. Ich atme tief ein. Das Zimmer riecht sogar nach ihm – nach Lederöl und Aloe-Rasiercreme und einem Hauch von Schweiß.


      Der Doktor und seine beiden Männer wenden sich zur Tür, die Arme voller blutiger Tücher. »Euer Majestät, ich muss mich um den anderen Wachmann kümmern. Er hat eine Beinverletzung, wie man mir mitgeteilt hat.«


      »Wartet. Sagt mir erst, wie es um Hector steht.«


      »Er hat zu viel Blut verloren, und der Pfeil hat seine Lunge gestreift. Ich konnte nicht verhindern, dass der Schock eintritt. Es ist unwahrscheinlich, dass er überlebt, trotz meiner bemerkenswerten Fähigkeiten.«


      Mein Blickfeld verengt sich, und plötzlich ist mir mein Mieder viel zu heiß und eng.


      »Bleibt Ihr noch eine Weile hier, Euer Majestät?«, fragt Doktor Enzo mit unerwartet sanfter Stimme.


      »Ja«, höre ich mich selbst sagen.


      »Für diesen Fall habe ich Schafgarbe-Tee am Kamin stehen lassen. Gebt ihm davon zu trinken, falls er aufwacht, was allerdings unwahrscheinlich ist. Der Tee begünstigt die Blutgerinnung und mildert den Schmerz. Ich werde veranlassen, dass niemand diesen Raum betritt – er benötigt völlige Ruhe. Wenn Ihr gehen müsst, bittet den Wächter draußen, sich an Eurer Stelle still zu ihm zu setzen, um seinen … Zustand zu beobachten. Ich werde später wiederkommen, um mir die Stiche und den Verband noch einmal anzusehen.«


      Ich merke es kaum, dass er die Tür hinter sich zuzieht. Meine Augen sind starr auf Hectors Gesicht gerichtet, auf die Wimpern, die mit sanftem Schwung seinen Wangen entgegenstreben, auf den leicht geöffneten Mund und den dunklen Bartschatten an seinem Kinn.


      Meine Haut ist ein wenig erhitzt von der Wärme des Feuers, das noch im Kamin glimmt, vom Feuerstein, der auf meine Gebete reagiert, und vor Angst. Es ist unwahrscheinlich, dass er überlebt. Ich krieche zu seinem Bett und knie mich davor. Dann nehme ich seine Hand und halte sie fest. Er rührt sich nicht.


      Ein tiefes Loch klafft in meiner Brust, dort, wo früher einmal mein Herz und meine Lungen waren, und oh, es tut so weh. Es ist wie der atemberaubende Schmerz im Brustbein, den man nach tagelangen Wanderungen in der Wüste ohne genug Wasser spürt. Es fühlt sich an wie ein Dolch im Bauch. Als ob man stirbt.


      Ich lege meine Stirn gegen seine Knöchel. Bitte, Gott, hilf ihm, wieder gesund zu werden. Lass ihn nicht sterben. Mein Feuerstein pulsiert, aber ich weiß, dass das nicht reicht. Wie oft habe ich um ein Leben gebetet, und Gott hat sich nur abgewandt?


      Ich werde alles tun. Ich würde ihm mein eigenes Leben und meine eigene Gesundheit geben, wenn ich könnte. Er ist ein guter Mann. Der Beste. Er verdient das Leben. Bitte.


      Ich stelle mir vor, wie meine Lebenskraft aus meinem Körper strömt und durch unsere verschlungenen Hände fließt, Hector erfüllt und seine Wunde schließt.


      Der Feuerstein wird brennend heiß. Ich schreie auf, als ein wilder Schmerz bis in mein Rückgrat schießt.


      Aber der Moment währt nur kurz, dann lässt er wieder nach. Etwas anderes nimmt seinen Platz ein, etwas wie Wasser oder Licht oder Wüstenwind, etwas, das vom Boden aufsteigt und den Feuerstein erfüllt. Mein Körper beginnt zu zittern, bis ich das Gefühl habe, zerbersten zu müssen.


      Eine leise Hoffnung macht sich in mir breit, denn so etwas habe ich bisher nur ein einziges Mal gefühlt – als ich die Animagi mit dem Feuerstein-Amulett getötet habe.


      Ich weiß nicht, woher die Energie kam oder wie es mir gelungen ist, sie noch einmal zu kanalisieren, aber mein Körper vibriert leise von den Möglichkeiten, die sich plötzlich auftun, wie ein Felsblock am Rand einer Klippe, der jeden Augenblick hinunterstürzen könnte.


      Gott, was tue ich jetzt?


      Hectors Finger zucken. Ich verstärke meinen Griff, drücke meine Lippen gegen seine Hand, konzentriere mich auf die Kraft in mir.


      Lebe. Bitte, lebe.


      Nichts passiert.


      Denk nach, Elisa! Das letzte Mal habe ich Gottes Worte aus der Heiligen Schrift zitiert. Sie wurden zu einer Art Kanal für die Kraft meines Feuersteins und lenkten sie dorthin, wo sie gebraucht wurde.


      Laut sage ich: »Das Tor, das zum Leben führt, ist schmal und klein, sodass nur wenige es finden.« Mein Feuerstein macht einen kleinen Satz, und die Energie in mir beginnt langsam zu kreisen. Ermutigt fahre ich fort: »Denn die rechtschaffene Hand Gottes ist eine heilende Hand; er, der nach Erneuerung sucht, sei gesegnet, denn er wird geheilt werden.«


      Energie tröpfelt aus mir heraus, von meiner Hand in Hectors. Mein Herz klopft vor Aufregung, vor Hoffnung. Ich zermartere mir den Kopf nach mehr.


      Das »Gebet ergebenen Dienens«! »Nimm mein Leben, oh Gott, als gesegnetes Opfer, heilig und dir wohlgefällig. Lass mich dein Gefäß des Dienens werden …« Die Kraft beginnt zu schwinden. »Nein! Gott, bitte nicht!«


      Ich starre auf Hectors Gesicht und präge mir jede Einzelheit ein – die bleichen Lippen, den Schwung seines Kinns, die kleinen, gezackten Narben auf einer Wange. Und plötzlich habe ich ihn. Den perfekten Vers.


      Mein Herz schwillt in meiner Brust vor einem Wissen, das so sicher ist wie die Gezeiten. Ich flüstere: »Denn die Liebe ist schöner noch als Rubine, süßer als Honig, edler als des Königs Wein. Und niemand besitzt größere Kraft als er, der sein eigenes Leben für das eines Freundes gibt. Meine Liebe ist wie ausströmender Duft …«


      Die Schleusentore öffnen sich. Energie fließt aus mir heraus und in Hector hinein. Er bäumt sich auf, und seine Augen öffnen sich ruckartig, zeigen aber nichts außer blutunterlaufenem Weiß. Dann sinkt er wieder in sich zusammen.


      Ich sehe gerade noch, dass sein Atem ruhiger geht, dass die Farbe in sein Gesicht zurückkehrt, bevor mein Blick sich vor Erschöpfung und Schwindel trübt. Mein Herz klopft immer langsamer, bis schließlich nur noch alle paar Sekunden ein einzelner, hallender Schlag zu spüren ist. Viel zu langsam. Sterbe ich? Habe ich mein eigenes Leben für Hector geopfert?


      Ein guter Handel, denke ich noch, bevor ich gegen das Bett sinke und meine Wange sich gegen seinen Unterarm schmiegt.


      Ich erwache, als eine Hand meinen Kopf berührt und Finger sich in meinem aufgelösten Zopf verfangen. Die Finger eines Mannes, rau und breit. Sie streichen über meine Wange, mein Kinn, meine Lippen.


      Ich hebe den Kopf und blinzele, damit mein Blick sich wieder klärt. Hector ist wach und sieht mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Er nimmt die Hand nicht von meinem Gesicht, sondern lässt sie dort verweilen; sein Daumen fährt sanft über mein Kinn.


      Meine Erleichterung ist so unglaublich groß, dass ich endlich wieder atmen kann.


      »Ihr seid geblieben«, sagt er, und seine Stimme klingt heiser.


      »Und ich bin nicht tot!«, stelle ich staunend fest. Als ich seine Verwirrung bemerke, füge ich schnell hinzu: »Wie fühlt Ihr Euch?«


      »Als ob mich Hauptmann Lucio mit seinem Fehdehandschuh in den Rücken geboxt hätte. Das ist komisch. Ich sollte mich viel schlechter fühlen.«


      »Es hat funktioniert!« Seine Hand ruht noch immer auf meinem Gesicht, und ich fühle den unbändigen Wunsch, mich dagegenzulehnen, ja, vielleicht sogar seine Finger zu küssen.


      »Was meint Ihr?«


      »Mein Feuerstein. Ich wusste, dass er heilende Kräfte hat, aber ich war mir nicht sicher, ob er auch bei einem anderen Menschen funktionieren würde oder nur bei mir.«


      Seine Hand sinkt herab, und er setzt sich ruckartig auf, verzieht dabei aber schmerzerfüllt das Gesicht. »Ihr habt geglaubt, Ihr würdet Euer Leben für mich geben.«


      Ich habe schon den Mund geöffnet, das zu leugnen, aber dann überlege ich, dass es besser ist, gar nichts zu sagen.


      Er schwingt die Beine aus dem Bett, sodass er mich nun direkt ansehen kann. »Ihr seid voll getrocknetem Blut«, flüstert er. »Mein Blut, nicht wahr?«


      Gerade will ich ihm versichern, dass man das alles wieder wegwaschen kann, als er mein Gesicht in beide Hände nimmt. »Bitte, Elisa«, fleht er, »Ihr dürft niemals, niemals Euer Leben für meines geben.«


      »Ich konnte Euch doch nicht sterben lassen. Da hätte ich lieber …«


      Es klopft an der Tür, und wir fahren auseinander.


      »Herein!«, ruft Hector, der mich dabei aber nicht aus seinem undurchschaubaren Blick entlässt.


      Doktor Enzo eilt herein und bleibt sofort wie angewurzelt mit offenem Mund stehen. »Das ist eine Überraschung.«


      Nach einem verlegenen Schweigen sage ich: »Vielleicht sind Eure Fähigkeiten sogar noch größer, als Ihr ahntet?«


      Sein Blick wandert zwischen mir und Hector hin und her, und er runzelt die Stirn. »Ich muss zugeben, dass ich mir einen recht guten Ruf verdient habe«, meint er nachdenklich. »Aber was ich hier sehe, ist nicht die Folge meiner Bemühungen.«


      »Ein Wunder?«, frage ich schwach.


      Nun sieht er in ungefähr dorthin, wo mein Nabel sich befindet. »Ihr habt ihn geheilt«, erklärt er und klingt dabei fast anklagend. »Auf irgendeine Weise.«


      Ich zucke die Achseln. Darüber will ich nicht reden. Dabei muss ich dringend jemandem erzählen, was geschehen ist. Vater Alentín oder Ximena. Aber nicht Enzo. »Ich bin eingeschlafen. Irgendetwas ist geschehen, bevor ich wieder aufwachte.« Hectors Blinzeln zeigt mir, dass er verstanden hat; er weiß, dass ich nicht die ganze Wahrheit sage. Bevor man mich in dieser Angelegenheit weiter ins Kreuzverhör nehmen kann, verkünde ich: »Jetzt muss ich unbedingt in meine Gemächer zurückkehren. Schließlich sind für das Fest morgen früh noch so viele Dinge zu erledigen. Enzo, bitte sorgt dafür, dass Euer Patient sich ausruht. Ich werde einige Wachleute finden, die mich begleiten.«


      Ich bin schon im Gehen begriffen, als ich Enzo fragen höre: »Darf ich diese Begebenheit notieren? Das Journal medizinischer Anomalien wäre fasziniert von …«


      Als ich die Tür hinter mir schließe, hallt Gottes Heilige Schrift in meinem Kopf nach. Meine Liebe ist wie ausströmender Duft …


      Ich beuge mich leicht vor, schlinge die Arme um meinen Körper vor Erleichterung, vor ungeweinten Tränen, vor Erschöpfung und vor einer Erkenntnis, die so durch und durch erschütternd wie rein ist: Ich bin ganz und gar und rettungslos in den Kommandanten meiner Königlichen Leibgarde verliebt.


      Danke, Gott. Danke, dass Du ihn geheilt hast.


      Als ich mich wieder aufrichte, merke ich, dass mich einige Wachleute anstarren. Einer von ihnen ist Fernando, der mich mit dem hilflosen Blick eines ängstlichen Hundewelpen ansieht. »Lord Hector …?«, fragt er mit unsicherer Stimme.


      »Er wird sich wieder erholen«, antworte ich. »Ich brauche eine Eskorte zu meinen Gemächern.«


      Fernando befiehlt den anderen, mich zu begleiten, dann nimmt er wieder seinen Posten ein, die Arme verschränkt, das Gesicht entschlossen. Ich bin nicht die Einzige, die dem Kommandanten bedingungslose Liebe entgegenbringt.


      Inzwischen ist es Nacht geworden, und kurz erwäge ich, ins Bett zu gehen, aber ich weiß, dass ich keinen Schlaf finden werde. »Zum Kloster«, sage ich, und die Männer umringen mich in der gewohnten Formation.


      Die Flure sind still und leer. Licht fällt von den an die Wand montierten Fackeln über das Muster aus glasierten Fliesen, wirft aber auch Schatten über unseren gepflasterten Weg. Überall in der Dunkelheit und hinter jeder Ecke stelle ich mir Mörder vor. Jedes Geräusch, jedes Flüstern ist wie ein Pfeil in der Luft oder ein aus der Scheide fahrender Dolch.


      Ich denke an Hector und wünsche mir, er wäre bei mir. Und dann bin ich froh, dass er es nicht ist, denn ich muss über vieles nachdenken, bevor wir uns das nächste Mal sehen werden.


      Wir biegen um eine Ecke und betreten das Kloster, einen Ort, der niemals gänzlich schläft. Auf den Gebetsbänken knien hier und da noch Bittsteller, und ein Schüler in grauer Robe kümmert sich um die Kerzen auf dem Altar. Der Duft der Sakramentsrosen, den ich jetzt einatme, gibt mir Trost. Hier, an diesem Ort des Gebets, werde ich ganz bestimmt sicher sein.


      Ich öffne die Tür zum Archiv, und dort sitzen Ximena, Alentín und Nicandro auf Hockern rund um ein Schreibpult. Sie haben sich über ein Stück Pergament gebeugt, dessen gewellte und geschwärzte Ränder von seinem großen Alter zeugen.


      Ich bedanke mich bei den Wächtern und befehle ihnen, den Eingang zu bewachen, dann schließe ich die Tür.


      Die drei sehen erschreckt auf, und Ximena erstarrt vor Entsetzen. »Elisa? Ist das Blut überall auf deinem Kleid?«


      Das hatte ich vergessen. »Ja. Hectors Blut. Wir wurden im Korridor vor meinen Amtsräumen angegriffen. Gedungene Mörder. Tristán ist uns beigesprungen. Jetzt geht es allen wieder gut.« Eigentlich bin ich hierhergekommen, um ihr alles zu erzählen, um ihr zu berichten, wie ich Hector geheilt habe, aber plötzlich will ich das nicht mehr. Eine Weile muss ich noch an andere Dinge denken, bevor ich mich wieder damit beschäftigen kann.


      »Und die Söldner?«, fragt sie. »Weißt du, wer sie angeheuert hat? Wurden sie gefangen genommen oder getötet? Vielleicht gibt es weitere …«


      Ich unterbreche sie mit einer Handbewegung. »Später. Bitte lenkt mich mit alten Pergamenten und undurchdringlicher Weisheit ein wenig ab. Bitte.«


      Die drei tauschen einen Blick, und dann sagt Nicandro: »Ich werde Euch zeigen, was wir entdeckt haben.« Er klopft einladend auf den Hocker, der neben ihm steht, und schiebt die Öllampe auf dem Tisch ein wenig beiseite, um mir Platz zu machen.


      Ich lasse mich neben ihm nieder, und eine unangenehme Erinnerung drängt sich in meine Gedanken. Das letzte Mal, dass ich spät in der Nacht noch hier mit Vater Nicandro saß, erfuhr ich von dem Priester, dass man mich über die gesamte Geschichte der Träger in Unkenntnis gelassen hatte und dass es eine Prophezeiung gab, die mir verhieß, ich würde einmal an die Tore des Feindes gelangen.


      Und ich hatte geglaubt, ich sei schon dort gewesen, als die Inviernos mich gefangen nahmen und ich beinahe von einem Animagus gefoltert worden wäre. Aber vielleicht stimmt das nicht. Vielleicht steht mir das Schlimmste erst noch bevor.


      »Das hier«, sagt Nicandro und tippt mit dem Zeigefinger auf das Pergament, »ist die Blasphemie des Lucero.«


      Ich ziehe hörbar die Luft ein. »Lucero lautet auch mein Name.«


      Er nickt. »Dieses Dokument sollte vor fast hundert Jahren zu einer offiziellen heiligen Schrift erklärt werden, aber das wurde vom Priesterrat, der zur Beurteilung berufen worden war, abgelehnt.«


      »Es wurde nicht nur abgelehnt«, unterbricht ihn Vater Alentín, »die Schrift wurde sogar verboten.«


      »Wartet. Vor hundert Jahren? Das bedeutet …«


      »Er war Euer Vorgänger«, bestätigt Alentín.


      Lucero. Der Träger vor mir. Obwohl er vor hundert Jahren gelebt hat, fühle ich mich ihm plötzlich mehr verbunden als jedem anderen Menschen. Meine Stimme zittert, als ich frage: »Und warum wurde dieses Dokument verboten?«


      »Teils wohl, weil es in seiner ganzen Form einfach fürchterlich war«, sagt Ximena. »Es wurde von einer ungelehrten Hand verfasst; im Original finden sich zahlreiche Fehler in Rechtschreibung und Grammatik. Der Rat ging davon aus, dass Gott niemals zugelassen hätte, dass seine heiligen Worte auf eine nicht perfekte Weise übermittelt worden wären.«


      Ich betrachte das Pergament. Die Schrift ist mit den Jahren verblasst, aber die Zeilen sind ordentlich und präzise und verraten eine sehr gute Handschrift. »Dann ist das hier eine Abschrift.«


      Nicandro nickt. »Von der Abschrift einer Abschrift, daran besteht kein Zweifel. Das Original ist wohl auf ewig verloren. Niemand hielt es für wert, es zu erhalten.«


      »Und jetzt glaubt Ihr, die Priester hätten sich geirrt? Vielleicht ist es keine Blasphemie, sondern eine wahre Schrift?«


      »Nein«, sagt Ximena, und Alentín erklärt gleichzeitig: »Mit Sicherheit.«


      Sie tauschen einen streitbaren, aber freundlichen Blick. Dann seufzt Ximena und fährt fort: »Dem bestehenden Kanon eine neue Schrift hinzuzufügen, das ist keine leichte Entscheidung. Durch einen neuen Text könnten sich jahrhundertelang gepflegte Traditionen ändern. Oder Ansichten. Ich müsste absolut überzeugt sein, bevor ich eine solche Schrift als Gottes eigene Worte anerkennen würde.«


      Alentín wirft ein: »Aber Ihr gebt zu, die Möglichkeit besteht, dass es sich um Gottes Worte handelt. Wir haben bestechende Beweise.«


      »Die Möglichkeit räume ich ein.«


      »Aha!«, ruft er, als habe er einen großen Sieg errungen, und entsetzt sehe ich, dass Ximena die Augen verdreht. Noch nie zuvor habe ich erlebt, dass sie sich so ungebührlich verhält.


      »Dann sagt es mir.« Jetzt bin ich neugierig. »Wieso glaubt Ihr, es könnte doch eine wahre Schrift sein? Was steht denn darin?«


      Nicandro räuspert sich. »Meister Lucero war ein armer Dorfjunge. Er konnte weder lesen noch schreiben. Aus der Einleitung geht hervor, dass er seine Vision einem Freund diktierte, der sie hastig auf einer Schafshaut notierte. Wie sich herausstellte, war auch der Freund kein Meister im Lesen und Schreiben. Das Manuskript, wenn man es denn so nennen will, wurde im nächsten Kloster abgegeben, aber die Geschichte wurde nie bestätigt. Der Junge verschwand. Jahrelang suchte das Kloster nach ihm, doch ohne Erfolg.«


      »Und daher erklärten die Priester die Schrift zur Blasphemie.« Ich verstehe den Grund. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass Gott sich durch jemanden mitteilen wollte, der so arm und rückständig war, dass er die Buchstaben nicht beherrschte. Aber ich kann mich für diese Vorstellung durchaus erwärmen. Es ist eine schöne Überlegung, dass Gott die Unvollkommenheit vielleicht nicht als Hinderungsgrund betrachtete, wenn es darum ging, der Welt seinen Willen mitzuteilen.


      »Es erscheint mir ein wenig zu einfach, dass er verschwand«, brummt Ximena. »Dass er nicht befragt werden konnte, und dass das Kloster auch nicht überprüfen konnte, ob sein Feuerstein echt war.«


      Alentín beugt sich ein wenig vor, und seine Augen leuchten. »Aber es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Träger verschwindet. Vor dreihundert Jahren geschah das ebenfalls. Auch da löste sich ein Junge im Kloster zu Altapalma geradezu in Luft auf, ohne dass er seine heilige Aufgabe erfüllt hatte. Niemand weiß, was damals geschah.«


      Ich könnte mir denken, dass er floh – vor den Erwartungen, vor der Angst, vor dem ständigen Druck der anderen, die den besten Weg zu kennen glaubten, um Gottes Willen zu tun. Oder vielleicht starb er jung, plötzlich und unerwartet, wie es offenbar den meisten Trägern vorherbestimmt war. Es ist ein Gedanke, an den ich mich gewöhnt habe, als ich in der Wüste lebte – dass ich jung und in Erfüllung meiner göttlichen Pflicht sterbe.


      »Und warum glaubt Ihr«, frage ich nun, »dass wir die Botschaft des Jungen ernst nehmen sollten?«


      »Lucero wusste Dinge«, sagt Nicandro, »die ein ungebildeter Bursche aus einem entlegenen Dorf niemals wissen konnte. Ich möchte jetzt keine Einzelheiten nennen, aber es gab genug Hinweise, die mich stutzig machten. Genug, dass ich begierig weiterlesen wollte. Und dann kam ich an diese Stelle.« Er fährt mit seinem Finger über das Blatt, bis er den entsprechenden Absatz findet. »Hier, Euer Majestät. Lest selbst.«


      Ich beuge mich vor, und der Gedanke an eine neue Entdeckung macht mich ganz unruhig. »Das Tor, das zum Leben führt, ist schmal und klein, sodass nur wenige es finden.« Verwirrt hebe ich den Kopf. »Das ist doch nichts Neues. Das steht doch auch in der Scriptura Sancta.«


      »Lies weiter«, sagt Ximena.


      »Der Gottesstreiter allein soll es durchschreiten und das zafira finden, denn diese Quelle seiner Kraft wird ihn zu sich locken. Und dann wird alle Kraft dieser Welt in ihn fahren, und er soll nach Gottes Willen das ewige Leben haben. Niemand kann ihm widerstehen, seine Feinde werden fallen, wahrhaftig eintausend sollen fallen vor seiner Macht.«


      Alle Kraft dieser Welt. Der Feuerstein erkennt die Worte wieder; er pulsiert sanft und lässt mir warme Schauer über den Rücken laufen.


      »Das zafira«, sagt Ximena.


      »Genau wie der Invierno gesagt hat«, betont Alentín.


      »Woher sollte ein ungebildeter Dorfjunge dieses Wort kennen?«, gibt Nicandro ehrfürchtig zu bedenken. »Es wurde nicht mehr benutzt, seit die ersten Familien in diese Welt gelangten. Es ist älter noch als die Lengua Classica.«


      Dunkelheit engt mein Blickfeld ein. Ob es an plötzlich aufsteigender Angst oder Aufregung liegt oder ob die Erschöpfung von Hectors Heilung nachwirkt, kann ich nicht sagen. »Was genau ist denn das zafira?«


      Alentín antwortet: »Die Afflatus besagt, dass eine Zauberkraft unter der Kruste der Welt dahinfließt und dass Gott alle vier Generationen einmal einen Streiter erwählt, der sein Zeichen trägt und Magie mit Magie bekämpft.« Ich höre es zu gern, wie seine Stimme in den vertrauten Rhythmus fällt, wenn er die Schriften zitiert. Es erinnert mich so sehr an unsere Zeit in der Höhle in der Wüste, an unsere Unterrichtsstunden, wie wir auf grobem Kies saßen und Buchstaben in den Sand malten.


      Nach einer Pause fährt er fort: »Die Schrift unterstützt die Behauptung des Inviernos, das zafira sei die Magie der Welt.«


      Ich kneife die Augen ein wenig zusammen und denke nach. »Die Animagi können die Magie von überall aufrufen. Sie müssen nichts weiter tun, als die Erde mit Blut zu tränken. Aber Sturms Worte erweckten den Eindruck, als sei das zafira ein besonderer Ort.«


      Er nickt. »Bei Sturm klang es auch so, als sei es keine leichte Übung, diese Magie aufzurufen. Aber Luceros Blasphemie beschreibt eine Spalte in der Kruste der Welt, wo die Quelle der Macht an die Oberfläche steigt. Ich denke, es bezieht sich auf einen Ort, an dem die Zauberkraft leichter zugänglich oder vielleicht auch nur in einer größeren Konzentration anzutreffen ist.«


      Sie alle sehen mich erwartungsvoll an, während ich über ihre Worte nachdenke.


      »Der Gottesstreiter allein soll das zafira finden …« Kaum sind die Worte aus meinem Mund, da weiß ich: Genau das will ich. Mehr als alles andere.


      Aber wie soll ich das fertigbringen? Eine Königin kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen und sich auf eine Fahrt ins Ungewisse begeben.


      »Ihr seid die Gottesstreiterin«, sagt Nicandro. »Weiter steht hier, dass Eure Überzeugung auf die Probe gestellt werden wird. Dass Ihr beweisen müsst, dass Ihr der Sache würdig seid. Aber es steht auch da, dass der Träger von Gottes Feuerstein das Tor durchschreiten wird.« Seufzend zuckt er die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich finde, es klingt gefährlich.«


      Prophezeiungen sind trügerisch, soviel habe ich schon gelernt, sie sind voller Fallen und geheimer Bedeutungen und gehässiger Wendungen. Eine Prophezeiung kann sich anfühlen wie der Betrug durch einen lieben Freund, die Enttäuschung des Lebens oder die Hoffnung einer Nation.


      »Das könnte es sein, Elisa«, sagt Ximena, und etwas wild Entschlossenes funkelt in ihren schwarzen Augen. »Das, was du beherrschen musst. Um endlich das Schicksal zu erfüllen, von dem ich weiß, dass Gott es dir vorherbestimmt hat.«


      Ich weiß nicht warum, aber ihre Worte beunruhigen mich – auch wenn ich glaube, dass sie durchaus recht hat. Mit einer solchen Macht könnte ich die Intrigen des Quorums aushebeln. Mir meine Feinde vom Leib halten. Mein Königreich wieder erblühen lassen.


      »Und Elisa …« In Nicandros Stimme schwingt dunkle Schwere mit. »Es wäre besser, wenn Ihr niemandem von der Blasphemie erzählen würdet. Immerhin ist es ein verbotener Text.«


      »Von dem Ihr eine Kopie in Eurem Kloster aufbewahrt.«


      Er rutscht ein wenig auf seinem Hocker hin und her. »Nun … das stimmt nicht ganz. Vater Alentín hatte sie.«


      Ein Lachen perlt in meiner Kehle auf, und Alentín grinst mich spitzbübisch an. Er war immerhin derjenige, der die älteste bekannte Abschrift von Homers Afflatus stahl, als er aus dem Kloster zu Basajuan floh. Natürlich hatte er eine Abschrift der verbotenen Blasphemie. »Wir sollten mit den Vorbereitungen beginnen, mein Himmel«, sagt Ximena. »Wir könnten die Abreise …«


      Ich hebe die Hand, um sie zu unterbrechen. Sie ist mit Hectors geronnenem Blut verkrustet. »Ich werde darüber nachdenken.«
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      Aber zum Nachdenken ist keine Zeit, denn der Tag der Erlösungsgala zieht heiß und hell und geschäftig herauf. Wir alle geraten bei den Vorbereitungen mächtig ins Schwitzen, schon allein des Wetters wegen. Für mich vergeht der Vormittag damit, kurzfristige, letzte Änderungen zum Menü und zu den Gästelisten abzunicken und die Segnung auswendig zu lernen, die ich zur Eröffnung des Balles vortragen werde. Am Nachmittag komme ich dann endlich dazu, Mara und Ximena davon zu erzählen, wie ich Hector geheilt habe, obwohl ich die eigentlich entscheidende Einzelheit dabei weglasse. Ximena kann sich vor Begeisterung kaum beherrschen, dass ich einen Weg gefunden habe, die Kraft des Feuersteins anzuzapfen.


      »Gott hat dich zu großen Dingen bestimmt«, sagt sie mit leuchtenden Augen.


      Falls sie merkt, dass ich etwas zurückgehalten habe, dann lässt sie es auf sich beruhen und bohrt nicht weiter. Aber ich bin dennoch froh, als es endlich Zeit ist, die Festkleidung für die Gala anzulegen, schon allein, weil ich nun etwas anderes zu tun habe, als ihrem vor religiösem Eifer brennenden Blick auszuweichen.


      Ich kann nicht aufhören, an Hector zu denken. Und ich kann es nicht erwarten, ihn wiederzusehen, denn Doktor Enzo hat gesagt, er sei schon wieder so weit wohlauf, dass er mich heute Abend begleiten kann.


      Aufgrund der Anschläge auf mein Leben werde ich am Arm meines Leibwächters zur Gala gehen, Soldaten werden die Eingänge zum Ballsaal flankieren, und in den Nischen hoch über dem Geschehen sind überall Bogenschützen postiert. Zudem wird jeder Gast gründlich auf Waffen durchsucht. Trotzdem besteht Ximena auf eine weitere Vorsichtsmaßnahme.


      Sie hält ein Lederkorsett hoch, das fast so steif wie Rohleder ist. »Ich habe es extra anfertigen lassen«, sagt sie mit zufriedenem Gesicht. Als sie mit der Faust leicht dagegenschlägt, verziehe ich bei dem hohlen Klang das Gesicht. »Ein Dolch sollte davon einfach abgleiten; zumindest dürfte der Schaden, den er anrichten kann, nur sehr gering sein. Es ist tailliert und gerade biegsam genug, dass du es unter deinem Kleid tragen kannst.«


      Ich starre das Ding verzweifelt an und habe jetzt schon das Gefühl zu ersticken. »Na gut«, antworte ich schicksalsergeben. Als sie es mir anlegt und zuschnürt, versuche ich mir einzureden, dass es auch nicht schlimmer ist als mein normales Korsett mit seinen kräftigen Stangen.


      Mara betrachtet das Geschehen mit amüsiertem Interesse. »Es sieht aus wie Hectors leichte Rüstung«, sagt sie. »Außer dass hier Platz für Brüste ist.«


      »Wie lustig«, erwidere ich und werfe ihr einen bösen Blick zu. Aber der verflüchtigt sich, als ich mich im Spiegel sehe. Die junge Frau, die mir entgegenblickt, erkenne ich kaum wieder. Sie sieht in ihrem Panzerkorsett so stark aus. Ich nehme die Schultern zurück und hebe den Kopf.


      Mein Kleid, das aus aquamarinblauem Satin gefertigt ist, gleitet überraschend mühelos über den Lederschutz. Die Farbe ist wesentlich auffälliger, als ich sie sonst bevorzuge, aber es gefällt mir, wie der Kontrast zu meinem dunklen Teint und meinem schwarzen Haar meine Haut strahlen lässt. Das Kleid hat keine Ärmel, sondern zwei lange Bänder aus Chiffon, die im Nacken zusammengebunden werden und dann noch bis zum Boden fallen.


      Ximena nimmt mein Haar zu einem hohen Zopf zusammen und zupft ein paar Locken heraus, damit sie sich um meinen Hals ringeln. Mara umrahmt meine Augen mit Kajal und zieht den Strich ein wenig über den äußeren Augenwinkel hinaus, um ihre Form zu betonen und sie riesengroß aussehen zu lassen. Dann macht sie einen Schritt zurück, lächelt zufrieden und sagt: »Ich habe an der Waschfrau geübt.«


      Ximenas Augen füllen sich mit Tränen. »Du siehst aus wie eine Königin, mein Himmel.«


      Und Mara fügt hinzu: »Du siehst aus wie die beste Partie im ganzen Land.«


      Das Gesicht, das mir nun entgegenblickt, erscheint fremd. Stärker definiert und nicht mehr so pausbäckig wie früher. Und die Augen – so dunkel und dramatisch und groß! Es sind die Augen eines Menschen, der schon viel gesehen und viel verloren hat.


      Leise sage ich: »Ich sehe aus wie eine Witwe.«


      Meine beiden Zofen treten ein wenig näher, als wollten sie eine schützende Mauer um mich bilden, und Mara legt mir einen Arm um die Schultern. Ich bin dankbar für ihr Mitgefühl und ihr Verständnis.


      Sie drückt meine Schulter leicht. »Du wirst eine neue Liebe finden«, sagt sie.


      Mir stockt unwillkürlich der Atem. Aber das habe ich doch schon. Und ich wüsste nicht, dass das eine Rolle spielt. Bedächtig erwidere ich: »Liebe ist nichts für mich. Ich werde zum Nutzen meines Königreiches heiraten.« Aber meine Worte erscheinen viel zu hart und scharf. »Vielleicht einen Lord aus dem Norden«, setze ich hinzu und versuche, möglichst unbewegt zu klingen. »Den das Quorum für gut befunden hat.«


      Ximena betrachtet mich nachdenklich – sie kennt mich zu gut. Aber sie dringt nicht in mich, sondern zupft nur an den Nackenbändern, damit das Kleid noch ein wenig schöner fällt, und sagt: »Du bist dann fertig und kannst gehen, sobald Hector eintrifft.«


      Mein Herz macht einen kleinen Sprung, als ich seinen Namen höre, aber ich versuche, nicht darauf zu achten und sage: »Erst einmal habe ich noch etwas für euch.« Damit bedeute ich ihnen, mir in mein Schlafgemach zu folgen. Aus meinem Nachtschrank hole ich die Geschenke hervor, die ich dort versteckt habe, und reiche ihnen beiden jeweils ein in weiches Leder eingeschlagenes Päckchen.


      Mara strahlt, als sie ihres öffnet, und stößt dann einen kleinen, überraschten Schrei aus. »Ein Gewürztäschchen! Mit Majoran, Zimt … oh, Elisa! Mit Safran! Wie bist du nur an Safran herangekommen?«


      Ich freue mich so sehr, dass ich ihr eine solche Freude machen kann. »Es hat seine Vorteile, die Königin zu sein. Jetzt du, Ximena.«


      Meine Kinderfrau schlägt die Lederverpackung zurück; darunter liegt ein gebundenes Buch mit kunstvoll bemaltem Deckelbild und vergoldetem Schnitt. »Die Allgemeine Lehre ergebenen Dienens!«, haucht sie. »Es muss zweihundert Jahre alt sein.«


      »Sieh dir die Seiten an.«


      Sie öffnet das Buch. »Oh, mein Himmel.«


      Ich lache, weil mich ihre Reaktion so glücklich macht. »Sie sind illustriert!«


      Ximena fährt mit dem Finger über die kunstvollen Buchstaben und liebkost die Bordüren aus schimmernden Sakramentsrosen. Tränen steigen ihr in die Augen. »Ich habe noch nie etwas so Wertvolles besessen.«


      Es braucht so wenig, um meine Zofen glücklich zu machen, und mein Herz geht über vor Freude angesichts ihrer leuchtenden Gesichter. Ich strecke die Arme aus, und wir drei manövrieren uns mit den Ellenbogen in eine ungelenke Umarmung. »Frohes Erlösungsfest«, flüstere ich, und sie erwidern meine Worte.


      Dann räuspert sich jemand, und wir lassen uns wieder los. Mara tritt aus meinem Blickfeld, und ich sehe Hector in der Tür stehen.


      Mein Mund wird trocken.


      Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, hat er sich als Quorumsfürst gekleidet. Zwar trägt er noch immer den roten Mantel der Königlichen Leibgarde, aber anstatt sein schwarzes Haar zurückzukämmen, lässt er sich seine natürlichen Locken in die Stirn und in den Nacken fallen. Statt des Brustpanzers und den dicken Armschienen trägt er heute nur ein weites, weißes Hemd, das er in den Bund der schwarzen, engen Hosen gesteckt hat. Der Schwertgurt umfängt die schmalen Hüften, aber er trägt heute nur ein leichteres Zeremonienschwert. Ohne seine Rüstung fällt mir noch mehr auf, wie breit seine Schultern sind, wie gebräunt die Haut am Hals und über den Schlüsselbeinen ist.


      Er sieht verletzlich aus. Entblößt.


      Und gleichzeitig wirkt er stärker, als ich ihn je gesehen habe. Er ist nicht so gut aussehend wie Alejandro; an Hector ist nichts Zartes. Aber er ist auch nicht so wild und ungeschliffen wie Humberto. Hectors Kinn ist zu glatt und kantig, seine Augenbrauen sind zu voll und geschwungen, sein Hals und seine Schultern zu klassisch muskulös geformt. Alles an ihm verrät elegante Kraft.


      Mir wird bewusst, dass sich das Schweigen schon eine Ewigkeit ausdehnt. Wie lange stehe ich schon hier und starre ihn an?


      Seine Pupillen sind riesengroß, und sein Blick ruht fest auf mir. Er hat beobachtet, wie ich ihn studiert habe, und ich wünsche mir, ich könnte seine Gedanken lesen.


      Dann endlich finde ich meine Stimme wieder. »Frohes Erlösungsfest.«


      »Ihr seid wunderschön«, sagt er schlicht.


      Eine heiße Welle flutet über meinen Hals, und ich muss schlucken. »Danke. Ihr seht auch sehr gut aus.«


      »Ich habe Euch etwas mitgebracht.«


      »Oh?« Jetzt erst fällt mir das Päckchen in seiner Hand auf. Es hat die Form einer kleinen Schatulle, groß genug, dass ich es mit beiden Händen festhalten muss. »Ihr brauchtet mir nichts zu schenken.« Zuvor habe ich ihm durch einen Pagen eine silberne Brosche für seinen Mantel überbringen lassen – das gleiche Geschenk, wie ich es all meinen Leibgardisten gemacht habe. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte auswählen sollen. Es gibt immer noch so viel, was ich nicht über ihn weiß – über seine Kindheit, seine Interessen –, und mir ist keine Gabe eingefallen, die für jemanden, der mir so viel bedeutet, persönlich genug gewesen wäre. Nun, da ich das Kästchen in seiner Hand betrachte, wünsche ich mir, mehr darüber nachgedacht zu haben.


      »Es ist von uns allen«, sagt er. »Von der Königlichen Leibgarde, Ximena und Mara.«


      Ich sehe schnell zu meinen Zofen hinüber. Mara strahlt wie ein Kind, das gleich den Namenstagskuchen probieren darf. »Nun mach schon«, sagt Ximena, »öffne es.«


      Hector überreicht mir das Kästchen, und unsere Finger berühren sich dabei ganz leicht. Ich ziehe an dem Band, das um die Verpackung geschlungen ist, bis es sich löst und unter der dekorativen Umhüllung ein poliertes Mahagoni-Schmuckkästchen zum Aufklappen freigibt. Das Wappen der Familie de Vega ist auf dem Deckel eingebrannt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich es öffne.


      Darin liegt auf blauem Samt eine Krone aus Weißgold, so zart und verschlungen wie geklöppelte Spitze. Sie ist so zierlich, dass sie auf meinem Kopf sicherlich ganz leicht sitzen wird, aber dennoch viel mächtiger als die Diademe, die ich als Prinzessin getragen habe. Ein Kopfschmuck, der einer Königin würdig ist.


      Aber da ist noch etwas, das mich beinahe die Luft anhalten und mir die Tränen in die Augen steigen lässt: Die zerstörten Feuersteine sind in das fein verschlungene Gold eingearbeitet. Ihre Farbe reicht von dunkelblau bis schwarz, und einige sind nur noch bloße Splitter. In der Mitte sitzt der größte von ihnen, der einzige Feuerstein, der seinen Einsatz fast unbeschadet überstanden hat, obwohl sich auch auf seiner linken Seite ein Spinnennetz aus kleinen Rissen und Sprüngen über die Oberfläche zieht.


      Wer auch immer diese Krone entworfen hat, er hat sich von den geborstenen Juwelen inspirieren lassen und ihr Thema in den goldenen Wirbeln und Windungen weitergeführt. So filigran diese Krone ist, sie vermittelt den Eindruck von Kühnheit, Stärke und geborstenem Glanz.


      Es ist die Krone einer Kriegerin. Eines Menschen, der schon der Zerstörung ins Auge gesehen hat.


      Weil ich wie erstarrt dastehe, nimmt Ximena die Krone aus der Schatulle und setzt sie mir auf. Sie fühlt sich perfekt an. Ich gehe hinüber ins Atrium und betrachte mich in meinem Ankleidespiegel. Winzige saphirfarbene Funken blitzen unter dem Oberlicht.


      »Niemand in der Geschichte der Welt«, hauche ich, »hat je eine solche Krone getragen.«


      »Das könnte auch niemand«, sagt Hector über meine Schulter. Unsere Augen begegnen sich im Spiegel. Ich wende den Blick als Erste ab.


      »Danke«, bringe ich heraus. »Vielen Dank euch allen. Aber wie …«


      »Wir haben die Geschenke deiner Verehrer verwendet«, erklärt Ximena. »Während deiner Genesung haben wir einige Stücke verkauft und den Schmuck einschmelzen lassen. Es war Hectors Idee. Mara hat dem Goldschmied bei seinem Entwurf geholfen. Jeder der Leibgardisten hat ein paar Münzen beigesteuert.«


      »Sie ist fantastisch«, sage ich ergriffen. »Unglaublich schön.«


      »Dann zeig sie vor, mein Himmel«, sagt Ximena mit einem weichen Lächeln.


      Wie ich feststelle, möchte ich das wirklich nur zu gern. Ich sehe Hector an, und er streckt mir seinen Arm entgegen.


      Der Audienzsaal ist für die Erlösungsgala geschmückt. Rosengirlanden schwingen sich von den Kristalllüstern und verströmen ihren schweren Duft. In den Flügeln der hohen Fenster hängen Kandelaber, deren Kerzenflammen den Eindruck erwecken, der Raum sei von Sternen umgeben. Niedrige Tische säumen die Wände. Sie sind mit seidenen Tüchern bedeckt und biegen sich unter Appetithäppchen und Getränken in silbernem Geschirr, und darum herum liegen Sitzkissen verstreut, auf denen man für lockere Gespräche Platz nehmen kann.


      Vihuela- und Dulzianspieler musizieren auf einem Holzpodest nahe dem Eingang, und Hunderte von Gästen flanieren in ihren besten Kleidern durch den Saal, lächeln und lachen. Es kommen immer noch weitere, wobei der Einlass eine Weile dauert, weil jeder gründlich nach Waffen durchsucht wird, aber das trübt die Stimmung nicht im Geringsten. Die Menschen leuchten in ihren Erlösungsfarben so fröhlich wie ein Blumengarten, wie korallenroter Hibiskus und gelbe Nachtblüher und himmelblaue Weinranken. Die Frauen tragen das Haar in juwelenbesetzten Netzen, die Männer haben sich lange Stolen um die Schultern gelegt, die mit goldener Stickerei eingefasst sind. Es ist eine Nacht des Glanzes, eine Nacht, um das Licht funkelnd einzufangen.


      Noch tanzt niemand. Es ist an mir, die Feierlichkeiten zu eröffnen.


      Als ich den Saal betrete, wird alles still. Hector bleibt kurz auf der Schwelle stehen und gibt der Menge die Möglichkeit, ihre Königin genau anzusehen. Ich halte mich leicht an seinem Arm fest, als er die andere Hand ausstreckt und sie sanft auf meine legt.


      Alle Anwesenden verneigen sich, aber ihre Blicke sind unverwandt auf meine neue Krone gerichtet. Ich begegne der Situation mit einem trotzigen Lächeln und warte ein paar Herzschläge lang, bis ihnen allen völlig klar geworden ist, was sie da sehen.


      Dann bedeute ich ihnen, sich wieder zu erheben, und Hector und ich setzen unsere Prozession fort. Tuscheln und Raunen hebt an, und ich höre die Worte »Feuerstein« und »Hexenkunst«. Das Lächeln fällt mir nun leicht, da ich weiß, dass die Krone ihre Wirkung nicht verfehlt hat.


      Am Ende des Raumes hat man das Podest mit meinem Thron beiseitegeschoben, um die riesenhafte Hand Gottes zu zeigen, eine meisterlich gefertigte Marmorskulptur, die nur ein einziges Mal im Jahr den Blicken preisgegeben wird. Mein Feuerstein pocht in wilder Entgegnung. Ich beruhige ihn mit den Fingerspitzen und raune leise: »Lass das.«


      Der Mann, der die Hand erschuf, Lutián vom Fels, widmete diesem Werk sein ganzes Leben. Man sagt, er sei von Gottes Geist erfüllt worden und habe wie wild daran gearbeitet, Hammer und Meißel nur aus der Hand gelegt, um ein wenig zu essen und zu trinken und zu schlafen. Als er die Skulptur mit einundzwanzig Jahren vollendet hatte, sah er sie an, sagte, sie sei gut und starb sofort darauf an einem Herzschlag. Er trug einen lebenden Feuerstein, so wie ich, und mit der Erschaffung dieser riesigen Hand erfüllte er seine heilige Aufgabe.


      Mit Hectors Hilfe steige ich die Stufen hinauf, die zu Gottes leicht gebogenen Fingern führen. Ich setze meine Schritte mit Bedacht, denn ihre Oberfläche ist so gerundet wie bei echten Fingern. Dann breite ich den Rock meines aquamarinfarbenen Kleides um mich aus und setze mich mit gekreuzten Beinen in die riesige Handfläche.


      Die Menge verstummt in gespannter Erwartung.


      Ich schließe die Augen, erhebe meine Hände zum Himmel und intoniere den Erlösungssegen.


      Unsere Vorväter setzten ihr Vertrauen in Dich,


      sie riefen nach Dir, und Du hast sie erlöst.


      Siehe, sie wurden errettet aus der sterbenden Welt,


      sie vertrauten in Dich und wurden nicht enttäuscht.


      Segne uns, oh Gott, wenn wir Deiner Hand gedenken,


      Deine rechtschaffene rechte Hand vergehet nie.


      »Selah!«, tönt es von den Anwesenden zurück.


      Die Musiker nehmen ihr Spiel wieder auf, Tänzer strömen auf das Parkett, und die Erlösungsgala hat offiziell begonnen.


      Hector sieht zu mir hoch und bedeutet mir, wieder hinabzusteigen. Normalerweise würde der Monarch mehrere Tänze lang in der Hand sitzen bleiben und Glück und Segen in sich aufnehmen. Aber für mich ist es im Moment zu gefährlich, mich so lange zu einer Zielscheibe zu machen.


      Indem ich mich an seiner Hand festhalte, taste ich mich vorsichtig die Stufen wieder hinunter und versuche, nicht über meinen langen Rock zu fallen. Mein Fuß hat kaum das Parkett berührt, als schon mein erster Tanzpartner vor mir steht.


      »Darf ich Euch um diesen Tanz bitten, Euer Majestät?«, fragt Prinz Rosario. Er verneigt sich mit jener Eleganz, wie sie nur stete Übung mit sich bringt, und breitet in edler Geste bittend seine kleinen Finger aus.


      »Natürlich!«, antworte ich mit echter Begeisterung und nehme die dargebotene Hand.


      Sein Kopf reicht mir nicht einmal bis an die Brust, und ich fühle mich versucht, die Führung zu übernehmen, aber er scheint fest entschlossen, alles richtig zu machen, und so lasse ich ihn gewähren.


      »War das eine Idee deiner Kinderfrau?«, frage ich.


      Er sieht mich unter seinen dichten Wimpern an, mit diesen Zimtaugen, die mich so sehr an seinen Vater erinnern, und sagt: »Nein, aber Carilla will mit mir tanzen.« Kurz deutet er mit dem Kinn zu einem kleinen Mädchen mit wilden Locken und Satinrüschen, höchstens neun Jahre alt, das am Rand der Tanzfläche steht. Rosario rümpft die Nase. »Sie versucht mich zu küssen. Das ist eklig.«


      Ich muss lachen. »Also hast du ihr gesagt, du müsstest mit mir tanzen.«


      Er nickt ernsthaft. »Obwohl du eine so schreckliche Tänzerin bist. Trotzdem ist es schöner, mit dir zu tanzen als mit Carilla.«


      Ebenso ernsthaft entgegne ich: »Hervorragende Entscheidung. Du wirst eines Tages ein weiser König sein.«


      »Ja«, bekräftigt er. »Weiser als Papa. Das sagt jeder.«


      Ich fühle, wie mir das Herz aufgeht. »Wir sollten uns ein wenig durch den Saal bewegen, damit du weit weg von Carilla bist, wenn das Lied zu Ende ist.«


      Seine Miene hellt sich auf. »Gute Idee!«


      Während des Tanzes frage ich ihn nach dem Unterricht bei seinem Tutor, den er verabscheut, und nach seinen Fechtstunden bei Hector, von denen er begeistert ist. Als unser Tanz vorüber ist, lachen wir beide über sein Lieblingspony, das eine Sirupdattel auch dann noch findet, wenn sie unter drei Schichten Kleidung verborgen ist. Ich bin Rosario nicht einmal auf die Füße getreten.


      Als wir uns loslassen, verneigt er sich. »Ich danke Euch für den Tanz, Euer Majestät«, erklärt er laut.


      »Es war mir ein Vergnügen, Euer Hoheit«, erwidere ich. Um uns herum beginnen einige Leute zu klatschen, als ob wir gerade ein wenig Theater gespielt hätten. Und wahrscheinlich haben wir das auch. Ich hoffe, der Anblick ihrer Königin und ihres Erben, die so offensichtlich miteinander Spaß haben, hat die Menschen ein wenig aufgeheitert.


      Eine Hand berührt meinen Ellenbogen. Als ich aufblicke, sehe ich vor mir Hectors besorgtes Gesicht. Er flüstert: »Ich bitte Euch, mischt Euch beim Tanz nicht unter die Menge. Bleibt nahe am Rand, wo ich Euch sehen kann.«


      Die Musik geht nun in einen langsamen, rhythmischen Bolero über.


      »Das war mir nicht klar … es tut mir leid.« Er steht sehr nahe bei mir, und mein Herz beginnt zu klopfen. Ich erinnere mich an unsere letzte Übungsstunde, wie seine Hände über meinen nackten Unterarm glitten, mir die richtige Haltung zeigten und meine Bewegungen steuerten. Wie die Welt plötzlich verschwand, als wir uns so mühelos miteinander bewegten und ganz in einer Übung aufgingen, die mehr wie ein Tanz war.


      Ich flüstere: »Tanzt mit mir.«


      Er zögert kurz, als würde er darüber nachdenken. Dann sagt er: »Jawohl, Euer Majestät.« Und mein Herz wird schwer bei dem Gedanken, dass dieser Tanz für ihn auch nur eine Pflichterfüllung darstellen könnte. Aber dann kann ich an gar nichts mehr denken, denn seine rechte Hand hat sich um meine Taille gelegt, und er zieht mich ein wenig enger an sich. Während er mir in die Augen sieht, gleitet seine Linke sanft über meinen Unterarm bis zu meinen Fingern. Er verschränkt sie mit seinen und führt mich mit einer Drehung mitten aufs Parkett.


      Wir kommen uns bei diesem Tanz nicht nahe genug. Ich stelle mir vor, dass ich mich eng an ihn schmiege und mein Gesicht an seinem Hals verberge. Aber die Choreographie dieses besonderen Tanzes verlangt einen bestimmten Abstand, und wir halten uns daran. Stattdessen konzentriere ich mich auf seine Hand, die tief unten auf meinem Rücken ruht. Das Leder meines verborgenen Korsetts mag mich sicherlich vor Dolchen schützen, aber es bewahrt mich leider auch vor Hectors Berührung, und ich merke, dass ich es dafür hasse. Zwar spüre ich den leichten Druck seiner Hand, aber mehr auch nicht. Dabei will ich seine Finger fühlen, seine Wärme. Ich will alles fühlen.


      »Wie geht es Eurer Verletzung?«, frage ich, um auf andere Gedanken zu kommen.


      »Ich habe sie schon vergessen.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Nachdem ich verlegen schweige, fährt er schließlich fort: »Gibt es jemanden unter den Brautwerbern, der bereits Euren Blick auf sich gezogen hat?«


      Seine Frage verblüfft mich. Sie fühlt sich unpassend an. Gezwungen.


      Erst will ich sie mit einem Scherz abtun, überlege es mir jedoch anders. »Ich habe noch nicht sehr viele kennen gelernt, aber Conde Tristán scheint nett zu sein. Er ist intelligent und charmant. Und … und ich glaube, ich gefalle ihm auch.«


      »Dann meint Ihr, er könnte ein guter Freund sein?«


      »Vielleicht. Ich …« Ich liebe ihn nicht. »Ich weiß nicht, ob das Quorum zustimmen wird. Er ist schließlich aus dem Süden. Aber ich glaube, er ist ein guter Mann.«


      Hector seufzt, und sein Arm drückt gegen meine Taille und zieht mich etwas näher an sich. »Das freut mich. Ihr könntet es schlechter treffen. Und ich werde ihm immer dankbar dafür sein, dass er uns zu Hilfe gekommen ist.«


      Ich nicke zustimmend und versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es ist falsch von mir, das weiß ich, aber ich will nicht, dass Hector sich über einen möglichen Heiratskandidaten freut.


      Die Tanzfläche ist jetzt sehr belebt, und Hector achtet vorsichtig darauf, dass wir nicht mit den anderen Tänzern zusammenstoßen. Er beugt sich zu mir hinunter und flüstert: »Ich bin mir nicht sicher, ob es sich für die Königin ziemt, mit ihrem Leibwächter zu tanzen.«


      Mein Herz wird mir noch schwerer. Er ist und bleibt der pflichtbewusste Kommandant. Ich hebe den Kopf, um ihm meine Antwort zuzuflüstern, und meine Lippen streifen unabsichtlich sein Kinn, als ich erwidere: »Das ist mir egal.«


      »Darf ich Euch unterbrechen, Euer Majestät?«


      Zornig drehe ich mich zu dem Störenfried um.


      Es ist Conde Tristán. Ihm ist seine Nervosität an den weit aufgerissenen Augen anzusehen, und daher legt sich mein Zorn sofort wieder.


      »Natürlich, Euer Gnaden«, sagt Hector. »Ich habe mit Ihrer Majestät nur noch einige Sicherheitsfragen besprochen, aber wir sind damit fertig.« Mit einer Drehung wirbelt er mich zum Conde hinüber, und ich erhasche noch einen letzten Blick auf sein unergründliches Gesicht, bevor ich in Tristáns Armen gefangen bin und Hector zurück in die Schatten tritt.


      Der Bolero wird schneller. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand Gottes Zorn riskieren würde, indem er versuchte, Euch an diesem heiligen Tag etwas anzutun«, sagt der Conde.


      Die Diskussionen über meine Sicherheit habe ich gründlich satt. »Wie geht es Iladro?«


      Seine Miene hellt sich auf. »Viel besser, danke. Er verträgt zwar nur kleine Portionen, und er ist noch schwach, aber es geht jeden Tag weiter aufwärts. Ich bete, dass er sich wieder ganz erholt. Wenn Gott Lord Hector seine Gesundheit so vollständig wiedergeben kann, dann lässt er doch sicher auch gegenüber meinem Herold Gnade walten.«


      »Ihr seid demnach sehr gläubig?« Noch während ich ihn frage, recke ich den Hals, um nach Hector Ausschau zu halten, kann ihn jedoch nicht sehen. Ich weiß aber, dass er mich beobachtet. Ich fühle es.


      »Erst seit einigen Jahren. Seit dem Tode meines Vaters habe ich viel Trost durch die wöchentlichen Gottesdienste erfahren, vor allem durch das heilige Sakrament des Schmerzes. Der leichte Stich eines Dorns ist sehr meditativ und beruhigend. Er hilft mir, meine Existenz im Hier und Jetzt zu verankern und die Belastungen zu vergessen, die es mit sich bringt, wenn man eine Grafschaft regiert.«


      Er hätte keine perfektere Antwort geben können, wenn ich sie ihm vorgesagt hätte, und ich betrachte ihn mit Misstrauen.


      »Hat Selvarica ein eigenes Kloster?«


      »Nein. Aber es ist das größte Ziel meines Lebens, ein Kloster zu Selvarica aufzubauen. Ich arbeite bereits daran. Bisher waren wir leider noch nicht in der Lage, einen hohen Priester für unser kleines Fürstentum zu gewinnen.«


      »Warum nicht?«


      »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht sind wir zu abgelegen. Andererseits ist Selvarica der schönste Flecken auf der ganzen Welt. Eine Insel mit üppigem Grün, und das Meer darum herum hat die Farbe von blauem Quarz. Es ist nie zu warm und nie zu kalt. Die Bergspitzen ziehen genügend Regenwolken an, sodass wir das ganze Jahr über Wasser haben. Wasserfälle rauschen von grünen Klippen in eiskalte Becken. Überall wachsen Blumen. Wahrlich, Selvarica ist Gottes Garten.«


      »Es hört sich wunderschön an.«


      Er raunt mit rauer Stimme: »Ich würde es Euch gern eines Tages zeigen.«


      Ich erwidere seinen gespannten Blick ohne mit der Wimper zu zucken. Wir haben ungefähr dieselbe Größe, und das ist eine nette Abwechslung. Hector und Mara und Ximena sind alle ungewöhnlich hochgewachsen, und mir kommt es in ihrer Gesellschaft so vor, als würde ich ständig den Hals recken.


      »Vielleicht wird es einen Staatsbesuch geben«, antworte ich. »Das Quorum hat vorgeschlagen, dass ich eine Reise durch das ganze Land unternehme, sobald die Hurrikane vorbei sind. Meine Würdenträger würden gern eine große Sache daraus machen, mit Pauken und Trompeten.«


      Er lacht. »Ihr hört Euch an, als würdet Ihr diese Idee verabscheuen.«


      Das bringt mich zum Lächeln. »Ich habe darüber nachgedacht, einige unsinnige Forderungen zu stellen, nur, um sie für diesen Vorschlag zu strafen. Zum Beispiel, dass die Reise in einer bloßen Kutsche nicht in Frage kommt, sondern dass ich auf eine Sänfte bestehe.«


      »Und auf Fanfaren. Eine Königin sollte während ihrer ganzen Reise angekündigt werden.«


      »Und gekühlte Früchte, die man mir auf einer langen Fahrt wohl kaum vorhalten könnte. Stellt Euch nur vor, was ich für Zornesausbrüche haben könnte.«


      »Auch wäre ein kompletter Wechsel der Kleidung alle zwei Stunden sicherlich ein Muss. Eine Königin sollte stets frisch und sauber erscheinen.«


      Das Lied verebbt, und ich stelle überrascht fest, dass ich unseren Tanz genossen habe.


      Conde Tristán führt meine Finger an seine Lippen und küsst sie. »Vielen Dank, Euer Majestät.« Bevor er meine Hand wieder sinken lässt, schleicht sich ein schelmischer Ausdruck in seinen Blick. »Ihr seid keine so schreckliche Tänzerin, wie Euer Ruf besagt.«


      Ich muss lachen. »Nur ein bisschen schrecklich also?«


      Er hat ein wundervolles Lächeln, und seine Augen leuchten dabei. »Ein klein wenig«, gesteht er. »Aber Ihr habt vergessen, mir auf die Füße zu treten.« Damit dreht er sich um und verschwindet in der Menge.


      Ich sehe mich wieder nach Hector um und entdecke ihn in der Nähe eines Tisches mit Getränken. Er plaudert mit einer jungen Frau, die ich nicht kenne. Sie trägt ein Kleid in sanftem Grün, und auf ihrer klaren Haut glänzt Metallpuder. Eine lange schwarze Locke ringelt sich aus ihrer üppigen, zu einer Art Korb aufgesteckten Frisur über ihre nackte Schulter.


      Ich starre sie niedergeschlagen an. So anmutig werde ich niemals aussehen.


      Lord Liano nimmt mich als Nächster in Anspruch. Er ist ungeschickt und kuhäugig, und seine schweißglänzende Oberlippe steht wie immer etwas vor, was ihm ein unglaublich dummes Aussehen verleiht. Ich lausche ihm mit heldenhafter Geduld, als er mich mit einer unendlich langen Jagdgeschichte beglückt, bei der es natürlich um Pekaris geht, die er liebevoll als schweineähnliche Geschöpfe beschreibt, die durch die Strauchwüste des Fürstentums ziehen, das sein Bruder regiert. Als er versucht, das klappernde Geräusch nachzuahmen, das die Pekaris beim Aneinanderreiben ihrer Stoßzähne von sich geben, komme ich bedauernd zu dem Schluss, dass der erste Eindruck, den man von der Erscheinung eines Mannes vermittelt bekommt, doch tatsächlich treffende Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit zulassen kann.


      Ich hoffe, dass Conde Tristán mich gleich noch einmal auffordern wird – immerhin hat er mich um zwei Tänze gebeten –, aber als Nächster erscheint Conde Eduardo an meiner Seite. Er ist ungelenk und ruppig, packt meine Hand viel zu fest, und das Öl, mit dem er seinen Bart getrimmt hat, riecht viel zu aufdringlich. Ich setze ein Vernunftslächeln auf, das aber verblasst, als ich Hector entdecke, der dieses hübsche, grüngewandete Geschöpf in seinen Armen hält. Sie scheinen ein angenehmes Gespräch zu führen und viel dabei zu lachen, obwohl er gelegentlich über den Kopf der Frau zu mir herübersieht und die Lage im Blick behält – stets der ergebene Leibwächter. Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen, als das Stück zu Ende ist.


      Nachdem ich mich bei Eduardo bedankt habe, mache ich Hector auf mich aufmerksam und deute zum nächsten Tisch mit Erfrischungen hinüber, um ihm zu zeigen, wohin ich mich begeben werde. Zwar sind es bis dorthin nur wenige Schritte, aber selbst auf diesem kurzen Weg muss ich drei Bitten um weitere Tänze ablehnen, indem ich darauf verweise, dass ich nach dem Angriff noch immer nicht völlig genesen bin und darauf achten muss, dass ich mich nicht überanstrenge, auch wenn ich mich natürlich von den Einladungen sehr geehrt fühle.


      Ein Diener reicht mir ein Glas gekühlten Wein, den ich mit einem Gefühl verzweifelter Dankbarkeit annehme, weil ich weiß, dass jetzt ein neuer Vorkoster sein Leben für mich riskiert. Alles, was auf dem Fest serviert wird, ist gründlich probiert worden, ein erstes Mal bereits vor Stunden, ein zweites Mal kurz vor dem Servieren.


      Während ich einen Schluck nehme, entdecke ich Mara zwischen den tanzenden Paaren. Sie wirbelt lachend herum, und ich muss lächeln, als ich sehe, wie viel Spaß sie hat. Sie ist wunderschön in dem hellgelben Kleid, dessen leichte Schleppe hinter ihr her gleitet. Es ist das schlichteste Gewand im ganzen Saal, ohne Stickereien oder auch nur eine winzige Perle. Aber gerade diese Schlichtheit steht ihr gut, und die Frauen neben ihr wirken im Vergleich aufdringlich aufgetakelt.


      »Mara scheint sich zu amüsieren«, raunt Hector mir ins Ohr, und ich hoffe, dass er nicht gemerkt hat, wie ich ganz leicht zusammengezuckt bin.


      »Sie verdient das auch. Ebenso wie Ihr.« Ich deute zum Tanzparkett hinüber. »Ihr solltet tanzen. Fröhlich sein. Natürlich nur, wenn Eure Verletzung das zulässt.« Ich kann es ihm nicht verwehren, auch einmal ein wenig Spaß zu haben. Er ist sonst so unaufhörlich bemüht, für meine Sicherheit zu sorgen.


      Erst will er protestieren, aber ich unterbreche ihn. »Macht Euch keine Sorgen«, sage ich. »Ich werde Euch beschützen und zu Eurer Verteidigung eilen, sobald es nötig ist.«


      Er lacht, und es klingt wunderschön. »Mir genügt es wirklich, die Festivitäten von hier aus zu genießen«, erwidert er. »Ist das Belén, der da mit Mara tanzt?«


      Ich recke den Hals, als sich das Paar gerade so bewegt, dass ich nun auch das Gesicht von Maras Partner erkennen kann. Selbst aus dieser Entfernung ist die Augenklappe deutlich zu erkennen. »Ja, das ist er.« Ganz plötzlich packt mich das Bedürfnis, zu den beiden hinüberzumarschieren und ihm meinen Wein ins Gesicht zu schütten, für das, was er meiner Freundin vor Jahren angetan hat.


      »Nun, sie scheinen recht vertraut miteinander zu sein«, sagt Hector. »Jedenfalls sind sie entspannt in der Gesellschaft des anderen.«


      Seine Worte lassen mich innehalten. Hector hat recht. Mara plaudert, und Belén lacht dazu. Dann schweben die beiden hinter ein paar andere Tänzer, die mir die Sicht verstellen.


      »Sie sind alte Freunde«, erkläre ich und denke bei mir: Wenn Mara Belén so gründlich verzeihen kann, dann sollte ich das vielleicht auch können.


      Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr, und als ich den Kopf ein wenig drehe, sehe ich Lord Liano auf mich zukommen, wobei sein energischer Schritt und sein leerer Blick einen eigenwilligen Kontrast bilden. Wieder sehe ich mich nach Tristán um und hoffe, dass er mich von einer weiteren nervtötenden Runde mit Liano bewahrt, aber er ist nirgendwo zu sehen. »Oh Gott«, raune ich leise.


      »Was ist denn?«, fragt Hector.


      »Bitte begleitet mich ein Stück. Ich brauche frische Luft. Vielleicht sollten wir kurz hinaus in den Garten gehen?«
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      Hector bietet mir seinen Arm, und ich nehme dankbar an. Wir wenden uns gerade zum Gehen, als Lord Liano ruft: »Euer Majestät!«


      »Einfach weitergehen«, murmele ich unterdrückt.


      Hector lacht leise. »Kann ich daraus schließen, dass Euer erster Tanz mit ihm kein großer Erfolg war?«


      »Ich habe gelernt, dass man ein Pekari am besten tötet, indem man ihm einen Speer in die Kehle stößt, direkt oberhalb des Brustbeins.«


      »Aaah. Nun, wenn Ihr je das Bedürfnis haben solltet, ihn in Eurer Gegenwart zu beschäftigen, während Ihr in Ruhe Euren eigenen Gedanken nachgehen könnt, fragt ihn nach dem Pumaweibchen, das er mit seinen Jungen in einer Höhle überrascht hat. Die Geschichte bietet genug Stoff für einen Vortrag von einer guten halben Stunde, ohne Unterbrechung.«


      »Ich werde daran denken. Vielen Dank.«


      Die Flügeltüren zu den Gärten stehen offen, um die frische Luft in den Saal zu lassen. Als wir in die Nacht hinaustreten und den gewundenen, grob gepflasterten Weg beschreiten, atme ich tief den süßen Duft der gelben Nachtblüher ein. Sie sind im Grunde eine Art Unkraut, weil sie sich überall um Flechtwände und Farnkraut schlingen, und wenn man sie nicht in Schach hält, ersticken sie alle anderen Pflanzen in ihrer Nähe. Aber wir lassen sie in Ruhe, pflanzen sie sogar bewusst an, weil sie nachts ihre netzartigen Blütenkelche weit öffnen und dabei Stempel zeigen, die heller als Glühwürmchen leuchten.


      »Hector, würde es Euch etwas ausmachen … oder, anders gefragt, glaubt Ihr, ich könnte ungefährdet ein kleines Stück allein gehen?«


      »Ich denke, ja«, sagt er, auch wenn ich deutlich spüre, dass ihm das nicht recht ist. »Der Garten ist von einer Mauer umgeben, und ich habe ringsherum Wächter postiert. Auch um den Anstand zu wahren, ist es sicherlich besser, wenn ich dort Wache stehe, wo mich alle sehen können. Aber Ihr versprecht mir, in Rufweite zu bleiben?«


      »Natürlich.«


      Er drückt meinen Arm und lässt mich gehen. Und als ich durch den Garten der kleinen Sterne wandere, fühle ich mich fast ein wenig benommen – von meinem Glas Wein, von der kühlen Brise auf meiner Haut, von der Berührung und dem Geruch des Mannes, neben dem ich eben noch stand. In der Nähe plätschert ein kleiner Brunnen. Gedämpftes Lachen und Musik umgeben mich.


      Die Palme neben mir raschelt unnatürlich. Ich höre hastiges Flüstern und schweren Atem.


      Sicherlich besteht keine Gefahr. Alle Gäste wurden auf Waffen durchsucht, und die Wächter kontrollieren jeden Eingang. Aber mein Mund ist trocken, und ein leichtes Zittern erfasst meine Finger, als ich nach dem Feuerstein taste und prüfe, ob er Anzeichen der verräterischen Kälte zeigt. Aber da ist nichts.


      Vorsichtig strecke ich die Hand aus und schiebe die Palmwedel mit den Fingerspitzen auseinander.


      In der dahinter liegenden Höhle aus grünen Blättern, durch die überall die Sterne blinken, steht ein Mann. Er dreht mir den Rücken zu und umarmt leidenschaftlich eine zierliche, kleinere Person, die ihre zarten Arme um seinen Hals geschlungen hat.


      Ich kann das Kichern nicht unterdrücken, das glucksend aus meiner Kehle dringt.


      Das Geräusch lässt die beiden herumwirbeln, und ihre Gesichter heben sich bleich und klar vor dem dunklen Grün ab. Ich ziehe scharf die Luft ein, als ich sie erkenne.


      Es ist Conde Tristán. In seinen Armen liegt sein Herold, Iladro.


      Sie starren mich entsetzt an. Am liebsten würde ich weglaufen, aber der Schock lässt mich wie erstarrt dastehen.


      Resignation spiegelt sich jetzt auf den Zügen des Condes. Ohne den Blick von mir zu wenden, sagt er: »Iladro, mein Lieber, wieso probierst du nicht, ob sich dein Magen mit einem Glas Wasser beruhigen lässt?«


      Der Herold löst sich aus der Umarmung, bringt eine panikartige, halbherzige Verbeugung in meine Richtung zustande und hält dann hastig auf den Audienzsaal zu.


      Unser Schweigen scheint eine Ewigkeit zu dauern. Dann endlich sagt Conde Tristán: »Euer Majestät, ich schwöre auf die Scriptura Sancta, dass alles, was ich Euch sagte, der Wahrheit entsprach.«


      Jetzt bin ich so ungehalten, dass ich meine Stimme wieder finde. »Dass ich betörend schön bin? Dass Ihr mir den Hof machen wolltet?«


      »Ja.«


      »Mögt Ihr Frauen überhaupt?«


      »Nicht auf diese Weise. Aber man muss die Frauen nicht lieben, um Eure Qualitäten zu erkennen.«


      Ich schüttele den Kopf. »Alles, was Ihr mir gesagt habt, war eine Lüge. Vielleicht nicht die Worte an sich, aber Ihr habt versucht, mich zu täuschen.« Und das ist ihm auch gelungen. Ich bin ja so naiv.


      Der Conde neigt den Kopf und flüstert: »Es tut mir leid, Euer Majestät. Wirklich.« Er seufzt schwer. »Iladro ist meine große Liebe. Aber Conde Eduardo annektiert Stück für Stück meine Ländereien, und mein Fürstentum braucht unbedingt …«


      »Ich schlage vor, dass Ihr Euch für heute Abend zurückzieht.«


      Der Conde will widersprechen, doch schließlich nickt er. Dann verlässt er die Blättergrotte und verschwindet.


      Plötzlich bin ich nicht nur allein, sondern einsam. Lange Zeit stehe ich da, versuche die Tränen hinunterzuschlucken und hole tief Luft, um das Flattern der Erniedrigung, das meine Brust erfüllt, im Zaum zu halten. Ich mache Tristán keinen Vorwurf, dass er seinem Volk in schweren Zeiten helfen will. Aber es tut weh zu erfahren, dass ein Mann mich nicht begehrenswert finden kann. Vielleicht wird das nie jemand tun. Vielleicht niemals im Leben.


      Und Hector sowieso nicht.


      Vorsichtig, damit ich den Kajal nicht verschmiere, wische ich die Tränen unter meinen Augen weg, dann richte ich mich auf und hebe den Kopf. Nachdem ich mich wieder gesammelt habe, kehre ich zum Eingang und zu meinem Leibwächter zurück.


      Er verbirgt nicht, wie erleichtert er über mein Erscheinen ist. »Gerade habe ich Conde Tristán gesehen«, sagt er. »Er ist ziemlich eilig davongerannt. Hat nicht einmal bemerkt, dass ich hier stehe.«


      »Wir … wir hatten Streit.«


      »Das tut mir leid.«


      Ich kann es nicht ertragen, dass er Mitleid für mich empfindet, und daher tue ich das alles mit einer Handbewegung ab. »Es war nichts.«


      Aber Hector lässt sich nicht täuschen. Als ich mich bei ihm einhake, legt sich seine freie Hand auf meine und drückt sie leicht. »Geht wieder hinein und tanzt«, sagt er mit Nachdruck.


      »Was?«


      »Amüsiert Euch. Tanzt mit so vielen Hochzeitskandidaten wie möglich. Lasst Euch unentwegt von ihnen schmeicheln.« Er klingt, als sei ihm das sehr wichtig; etwas Drängendes liegt in seiner Stimme.


      »Aber nichts davon ist dann echt. Keiner von ihnen will mich wirklich. Meinen Thron, ja, sicher. Prestige. Eine Eroberung, aber nicht mich.«


      Schweigen breitet sich zwischen uns aus, und mir dämmert, dass ich ihm keine bessere Vorlage hätte geben können, um mir nun selbst alberne Komplimente zu machen. Wahrscheinlich hat es sich sogar so angehört, als ob ich danach bettelte.


      »Elisa … ich …«


      »Ihr habt recht. Ich werde wieder hineingehen und meine Pflicht als Königin erfüllen.« Mit Gewalt lasse ich meine Stimme fröhlich klingen. »Wer weiß? Vielleicht hat Lord Liano ja noch verborgene Qualitäten, was seinen Charakter betrifft.«


      Er seufzt. »Ich habe gehört, dass er sich auf der Pekari-Jagd einmal für einen kurzen Speer anstelle einer Armbrust entschieden hat, damit das Schwein eine faire Chance bekäme.«


      »Ein wahrhaft mitfühlender Mann!«


      »Er wird Euch sicher nur zu gern davon berichten.«


      Den Rest des Abends spiele ich die Rolle der Königin. Ich stürze noch ein Glas Wein hinunter, um die Bitterkeit in meiner Brust zu besänftigen, setze ein Lächeln auf und gebe mir alle Mühe, niemandem auf die Zehen zu treten. Ich tanze mit jedem, der mich darum bittet, und es mangelt mir nicht an Angeboten. Man sagt mir, ich sei strahlend schön, ich hätte ein wunderbares Lächeln und sei eine begabte Tänzerin. Man lobt mich für die Wahl meines Gewands, preist meine schnelle Genesung und mein politisches Geschick. Man bietet mir seine Dienste an, schlägt mir Handelsabkommen vor, bittet mich wahlweise um weitere Steuererhöhungen oder darum, die Abgaben wieder zu senken.


      Später, als ich endlich wieder in meinen Gemächern bin, hilft mir Ximena aus meinem Kleid. »Wie war es?«, fragt sie. »Hast du dich gut amüsiert?«


      In mir ist keine Kraft mehr für Banalitäten oder Nettigkeiten. Ich bin wie ausgebrannt. »Gut, ja«, gebe ich kurz angebunden zurück. »Es war alles gut.«


      »Würde es dich aufheitern, wenn ich dir sagte, dass ein Brief von Zuhause gekommen ist?« Sie zieht einen kleinen Behälter aus ihrer Schürzentasche und hält ihn mir hin. »Er ist gerade aus dem Taubenschlag gebracht worden.«


      Sie lässt das Röllchen in meine Hand fallen, und mein Herz macht einen kleinen Sprung, als ich sehe, dass auf dem Leder das Sonnenwappen der de Riquezas eingeprägt ist. Von Papa. Oder vielleicht auch von meiner Schwester. Mit beiden habe ich seit über einem Jahr nicht mehr gesprochen, wir haben lediglich kurze Nachrichten wie diese hier per Brieftaube ausgetauscht. Ich bin gespannt auf die Neuigkeiten von Zuhause.


      Nein, verbessere ich mich. Joya d’Arena ist jetzt mein Zuhause. Wenn ich an meine Zeit in Orovalle denke, dann fühlt es sich an, als habe sie ein anderes Mädchen erlebt, eine andere Elisa.


      Ich öffne den Behälter, ritze das Wachssiegel mit einem Fingernagel auf und entrolle das Pergament. Ich freue mich, die sorgfältige und schöne Handschrift meiner Schwester zu sehen.


      Liebste Elisa,


      ich habe von deinen schweren Verletzungen erfahren, und ich bin froh, dass du dich wieder gut erholst. Ich bete jeden Tag für dich.


      Nun schreibe ich dir, weil Papas Kronrat verlangt, dass ich mich ernsthaft nach einem Ehemann umsehe. Man schlägt vor, dass ich jemanden aus den einflussreichsten Adelsgeschlechtern Joya d’Arenas wähle, um die Bande zwischen unseren Ländern weiter zu stärken. Ximena hat mir von Lord-Kommandant Hector von der Königlichen Leibgarde geschrieben und mich gebeten, ihn in Erwägung zu ziehen. Es gibt keine Meinung, die ich höher schätze als deine. Bitte sag mir: Was ist er für ein Mann? Würde ich gut daran tun, mit ihm in dieser Sache zu verhandeln? Bitte antworte mir so bald wie möglich.


      Papa schickt seine innigsten Grüße.


      Alodia.


      Es fühlt sich an, als ob jemand auf meiner Brust steht.


      »Elisa?«


      Ich sehe von dem Pergament auf, das ich nun in meiner Faust zerknüllt habe. Ximena betrachtet mich aufmerksam, während die Wachleute besorgte Blicke tauschen.


      Ich bringe es nicht über mich, jetzt die angemessenen Gemeinplätze von mir zu geben.


      Du hast gewusst, dass so etwas kommen wird, Elisa. Natürlich wird er heiraten, und er wird eine gute Partie machen. Es ist nur recht und billig, dass er Prinzgemahl wird. Wäre es dir lieber, wenn Alodia jemanden heiratete, der nicht schon fast zur Familie gehört?


      »Ich brauche Pergament«, flüstere ich. »Und Tinte und Federkiel.« Mir fällt nicht mehr ein, wo ich mein Schreibzeug gelassen habe.


      Fernando beeilt sich, die erforderlichen Dinge aus meinem Sekretär zu holen. Ximena macht einen Schritt auf mich zu, aber ich weiche ins Atrium zurück und schüttele den Kopf. Ich kann es nicht einmal ertragen, sie auch nur anzublicken, denn ich frage mich, ob sie schon die ganze Zeit über gewusst hat, dass ich mich in ihn verliebe.


      Als Fernando mit dem Schreibzeug erscheint, halte ich die Faust gegen die Lippen gedrückt, als ob ich so die Übelkeit niederringen könnte, die in meinem Bauch aufsteigt. Sieh zu, dass du dich wieder in den Griff bekommst. Ich atme tief durch. Noch einmal. Ich zwinge meine Kiefermuskeln dazu, sich zu lockern. Dann nehme ich Tinte und Papier und lege sie auf den Frisiertisch.


      Aber meine Finger zittern, und meine Buchstaben geraten ungleichmäßig und schief, als ich schreibe.


      Liebste Alodia,


      Hector ist der beste Mann, den ich kenne. Du könntest keinen besseren wählen.


      Elisa


      Ich rolle die kleine Notiz zusammen und schiebe sie in Alodias Behälter. Dann reiche ich ihn Fernando und weise ihn an, die Nachricht sofort abzusenden.


      Als er die Gemächer verlässt, sagt Ximena: »Möchtest du dich kurz hinlegen? Oder hättest du gern ein Glas Wein?«


      »Ich möchte allein sein, Ximena«, sage ich leise, und sie senkt den Kopf und zieht sich zurück.


      Aber Alleinsein ist ein so nebulöser Zustand, wenn man Königin ist. In dem Wissen, dass meine Wächter stets in meiner Nähe sind, ziehe ich die Vorhänge meines Bettes zu und weine so leise, wie ich nur kann.


      Es ist fast schon Morgen, als endlich eine Idee der Tränenflut Einhalt gebietet.
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      Ich springe aus dem Bett und lege mir hastig ein Gewand um die Schultern. Ximena ist schon wach, obwohl ihr langer grauer Zopf von der Nacht noch zerzaust ist. Sie hat sich nahe an den Balkon gesetzt, um das Morgenlicht für ihre Stickerei zu nutzen. Sie sieht zu mir auf. »Ist jetzt alles wieder gut?«


      »Ich muss mich schnell ankleiden. Keine Zeit für ein Bad.«


      »Wir müssen dein Gesicht waschen. Mit etwas Glück denken die Leute, du hattest zu viel getrunken, und sie kommen nicht auf den Gedanken, dass du die ganze Nacht geweint hast.«


      Wenigstens fragt sie mich nicht nach dem Grund. »Gut. Ist Mara schon wach?«


      »Sie ist erst sehr spät zurückgekommen.« Ximena rafft den Wandteppich in ihrem Schoß zusammen und legt ihn in einen Korb neben ihrem Stuhl.


      »Lass sie noch ein paar Minuten schlafen, aber wir müssen sie bald wecken.«


      »Willst du mir nun sagen …?«


      »Gleich.« Ich möchte nicht einmal, dass meine Leibgarde etwas von dem hört, was nun geschehen wird. Der Erfolg meiner Idee hängt ganz und gar davon ab, dass niemand davon erfährt.


      Ich schicke einen Wächter nach dem Haushofmeister, während Ximena meine Garderobe durchgeht. Sie hält ein Reitkleid hoch: Es hat einen geteilten Rock und ein eng anliegendes, schwarzes Oberteil ohne Ärmel. Zwar reite ich nie, aber ich trage es manchmal, wenn ich mich stark fühlen muss.


      Zustimmend nicke ich. Ximena hat meine Stimmung gut erkannt.


      Gerade habe ich mich fertig angezogen, und Ximena kämmt mir im Atrium das Haar, als der Haushofmeister erscheint. Sein Morgengewand sitzt noch etwas schief, und das Haar auf der linken Seite seines Kopfes ist vom Schlaf noch zu einer zerzausten Matte zusammengedrückt.


      »Euer Majestät?«, fragt er außer Atem. »Der Wächter sagte, Ihr wünschtet mich dringend zu sprechen.«


      »Danke, dass Ihr so schnell gekommen seid. Bitte sagt mir, ist Conde Tristán von Selvarica noch im Palast?« Ximenas Gesicht wirkt im Frisierspiegel völlig gleichmütig, aber ich spüre eine wachsende Anspannung in den Bürstenstrichen, mit denen sie mir das Haar kämmt.


      »Er ließ mich gestern noch spät in der Nacht wissen, dass er abzureisen wünscht.« Missbilligend schüttelt der Haushofmeister den Kopf. »Wer reist denn mitten in der Erlösungswoche ab? Und dann noch am Abend des Fests! Es war höchst ungehörig, und ich …«


      »Aber Tristán ist noch hier? Er ist noch nicht gefahren?« Ich merke, dass ich mit der rechten Hand den Stoff meines Rockes zerknülle. Bewusst lasse ich los und strecke meine Finger.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Dann findet es heraus. Jetzt. Wenn er noch nicht aufgebrochen ist, dann sagt ihm, dass ich ihn sofort in meinen Gemächern zu sehen wünsche.«


      »Jawohl, Euer Majestät.« Er vollführt eine schnelle Verbeugung und schlittert auf seinen Pantoffeln wieder hinaus.


      Ximena legt mir die Hände auf die Schultern und sucht im Spiegel meinen Blick.


      »Ich erkläre es dir gleich«, flüstere ich und hoffe mit ganzem Herzen, dass der Conde noch nicht die Zeit hatte, seine ganze Entourage reisefertig zu machen und nach unserer Begegnung in der letzten Nacht die Flucht anzutreten.


      Glücklicherweise muss ich nicht lange warten.


      Nachdem ihn ein Wächter ins Atrium geführt hat, fällt Tristán auf ein Knie, senkt den Kopf und meidet meinen Blick.


      »Erhebt Euch.«


      Als er das tut, bemerke ich seine Reisekleidung: Lederhosen, ein lockeres Hemd, ein Gürtel mit Taschen für nützliches Werkzeug.


      »Wollt Ihr so früh schon aufbrechen?«


      Er richtet die Augen auf eine Stelle über meinem Kopf. »Jawohl, Euer Majestät. Das erschien mir vorausschauend.«


      »Ihr wolltet gehen, ohne Euch von mir zu verabschieden.«


      Nun sieht er mich tatsächlich an und macht sich dabei nicht die Mühe, seine Verwirrung und sein Misstrauen zu verbergen.


      Ich dränge ihn weiter. »Ich hatte gedacht … oder vielleicht auch nur gehofft, dass zwischen Euch und mir eine gewisse Verbindung entstanden wäre.«


      »Euer Majestät, ich … es tut mir leid, aber ich dachte … wegen letzter Nacht …«


      »Euer Gnaden.« Ich erhebe mich von meinem Hocker und biete ihm meinen Arm. »Lasst uns irgendwo hingehen, wo wir uns ungestört unterhalten können.« An Ximena gewandt sage ich: »Wecke Mara. Ich brauche das Zimmer.«


      Sie eilt davon. Der Conde und ich folgen etwas langsamer.


      Als wir den schlichten Dienstbotenraum betreten, hat sich Mara im Bett aufgesetzt und reibt sich den Schlaf aus den Augen. Sie und Ximena wollen das Zimmer verlassen, aber ich hebe die Hand. »Bleibt.« Dann schließe ich die Tür hinter ihnen.


      »Sprecht leise«, befehle ich. »Meine Leibgarde lauscht genau, ob ich auch nicht in Gefahr bin, und ich möchte nicht, dass die Männer irgendetwas von dieser Sache hören.«


      »Wovon, Euer Majestät?«, fragt der Conde müde und blickt zu Boden. »Wieso bin ich hier? Wenn Ihr mich strafen wollt, wenn Ihr Rache an mir üben wollt, dann tut das bitte schnell, damit wir es hinter uns haben.«


      Ximena und Mara tauschen einen verblüfften Blick.


      Da ist etwas an seiner offenen Art, das mir gefällt. »Conde, ich brauche Eure Hilfe.«


      Jetzt sieht er mich direkt an. »Meine Hilfe?«


      »Wie viele Menschen wissen von Euch und Iladro?«


      »Nicht viele. Meine Mutter. Einige Dienstboten.«


      »Gut. Ich brauche einen Grund, um …« Beinahe hätte ich gesagt, um zu fliehen. »… um die Stadt zu verlassen und nach Süden zu reisen. Außerdem muss das Quorum – nein, das ganze Land – glauben, dass es mir mit der Suche nach einem Ehemann sehr ernst ist.«


      Verständnis blitzt in seinen Augen auf. »Ihr wollt so tun, als seien wir verlobt.«


      »Oder zumindest drauf und dran, mit den entsprechenden Verhandlungen zu beginnen. Und das würde natürlich erfordern, dass ich Selvarica besuche und Eure Besitzungen inspiziere.«


      »Natürlich. Ich vermute, dass wir nach einer angemessenen Zeit bedauernd zu dem Schluss kommen werden, dass wir nicht so gut zusammenpassen, wie wir zunächst gehofft hatten?«


      »Es könnte sich um eine sehr lange Zeit handeln. Aber ja.«


      »Und wenn ich nicht zustimme? Werdet Ihr mich dann als den Lügner bloßstellen, der ich bin?«


      »Nein.«


      Er starrt mich an.


      »Das interessiert mich nicht. Falls Ihr mir nicht helfen wollt, dann könnt Ihr gehen.« Ich zucke gleichmütig die Achseln. »Aber falls Ihr jemals etwas über dieses Gespräch verraten solltet, dann werde ich Euch zerstören.«


      Er reagiert auf diese Drohung mit einem erleichterten Lächeln, und auch das gefällt mir. Aber dann lehnt er sich gegen den Rahmen von Maras Bett, und sein Blick wird nachdenklich. »Es ist Euch doch klar, dass eine gelöste Verlobung für das Ansehen meines Fürstentums äußerst schädlich wäre? Alle würden das Schlimmste vermuten und davon ausgehen, dass Ihr mich in irgendeiner Hinsicht für zu leicht befunden hättet.«


      »Ich bin bereit, Euch dafür einen Ausgleich anzubieten.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Obwohl unsere persönliche Unvereinbarkeit einer Ehe im Wege steht, werden wir beide tiefen, gegenseitigen Respekt und große Zuneigung füreinander entwickeln. Die guten Menschen von Selvarica und ihre wunderbare Art werden mir so ans Herz wachsen, und ich werde so überzeugt davon sein, dass dieses Fürstentum enormes Potenzial besitzt, dass ich gleich nach meiner Rückkehr nach Brisadulce dafür sorgen werde, dass Euer Haus für den offenen Sitz im Quorum nominiert wird.«


      Jetzt bleibt ihm der Mund offen stehen. »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


      »Außerdem verlange ich zwei Stimmen von Euch, wenn Ihr dann Quorumsmitglied seid. Es wird zwei verschiedene Gelegenheiten geben, bei denen Ihr nach meinem Willen abstimmen werdet, ganz gleich, wie Ihr selbst über die betreffenden Punkte denken werdet.«


      Er läuft erregt auf und ab. Ich zwinge mich, still und ruhig zu bleiben und ihm Zeit zum Nachdenken zu geben. Aus den Augenwinkeln betrachte ich meine Zofen. Mara hat die Augen weit aufgerissen; ob aus Überraschung oder Besorgnis, kann ich nicht sagen. Ximena hingegen hat ein sanftes, zustimmendes Lächeln aufgesetzt, und als sich unsere Blicke treffen, nickt sie mir kaum merklich zu.


      Schließlich sagt er: »Es wird sich um einen dauerhaften Sitz im Quorum handeln, oder?«


      Ich nicke. »Um einen Sitz, der nach Euch auf Eure Erben übergeht. Nur die Sitze der Heerführer sind nicht an die Familien gebunden.«


      »Und Ihr meint, Ihr könntet erreichen, dass ich nach der Nominierung auch gewählt werde?«


      »Eine weitere Stimme habe ich auf alle Fälle. Damit brauche ich nur noch eine dritte, und da habe ich schon ein paar Ideen, wie ich sie mir sichern kann.«


      »Also könnt Ihr nicht garantieren, dass ich einen Sitz im Quorum erhalte.«


      »Ich kann Euch garantieren, dass ich mein Bestes versuchen werde. Selbst wenn meine Nominierung keinen Erfolg hat – was höchst unwahrscheinlich ist –, so werdet Ihr danach auf immer als der Mann bekannt sein, der die Gunst der Königin besitzt.«


      Er bleibt stehen, fährt sich mit der Hand durchs Haar und sieht plötzlich ein wenig verlegen aus. »Wir könnten wirklich heiraten, wisst Ihr«, sagt er. »Ihr müsstet mir das Zugeständnis einer Mitgliedschaft im Quorum gar nicht machen. Ich glaube … ich glaube, wir könnten gute Freunde werden, Ihr und ich. Viele Ehen werden auf weniger gegründet.«


      Leise frage ich: »Könntet Ihr mir einen weiteren Erben schenken?«


      »Vermutlich?«


      Ich starre ihn an.


      Er seufzt. »Also, eine falsche Verlobung im Austausch für eine Nominierung im Quorum. Und zwei Stimmen, falls ich das Amt erhalte.«


      »Das ist mein Angebot.«


      »Abgemacht.«


      Er streckt mir seine Hand hin, und ich schlage ein. Mein Lächeln erwidert er mit einem erfreuten Grinsen, das sein ganzes Gesicht strahlen lässt, und für einen kurzen Augenblick überkommt mich der Gedanke, wie schade es für die Frauen der ganzen Welt ist, dass er sie nicht lieben kann.


      Dann setze ich hinzu: »Es handelt sich um eine geheime Übereinkunft, die lediglich von meinen beiden Zofen bezeugt wird. Um Euch gegenüber fair zu handeln, dürft auch Ihr zwei Zeugen benennen. Soll ich mein Angebot vor jemandem wiederholen?«


      Er denkt nicht einmal darüber nach. »Ich vertraue Euch.«


      »Dann sind wir uns einig. Wärt Ihr so gut, Eure Abreise aufzuschieben? Ich möchte gern das Quorum von unserer bevorstehenden Verlobung in Kenntnis setzen und den Edelleuten die Möglichkeit geben, sich bei Euch anzubiedern.«


      Er verneigt sich. »Natürlich, Euer Majestät.«


      »Bitte. Nennt mich Elisa.«


      Die Vorbereitungen sind schnell erledigt. Tristáns Entourage und meine eigene werden gemeinsam mit großem Gefolge reisen. Aber es müssen bestimmte Vorkehrungen getroffen werden, und Hector und Tristán verbringen viele Stunden damit, die Reiseroute, die Marschformation und das erforderliche Personal zu besprechen.


      Von der Königlichen Leibgarde weiß allein Hector, dass unsere Verlobung nur vorgetäuscht ist.


      Darüber, ob der Invierno Sturm uns begleiten soll, wird hitzig diskutiert. Ximena hält daran fest, dass er viel zu leicht zu erkennen ist. Aber Vater Alentín glaubt, dass sein Wissen nützlich sein könnte. Und ich weise darauf hin, dass ich ihn am liebsten dort hätte, wo wir ihn im Auge behalten können. Als Hector verspricht, ihn mit einer Kapuze getarnt in einer Kutsche zu verstecken, und Tristán sich für die Diskretion seines gesamten Gefolges verbürgt, einigen wir uns darauf, dass Sturm mit dabei sein wird.


      Er ist nur zu gern dazu bereit. Er kennt auch den wahren Grund für die Reise: dass ich nach dem zafira suchen will.


      Die Quorumssitzung, bei der ich meinen Ausflug in den Kettenturm hatte erklären wollen, sage ich ab und gebe vor, unbedingt mehr Zeit mit meinem potenziellen Ehemann verbringen zu wollen. Conde Eduardo lasse ich wissen, dass Tristán und ich den Turm genutzt haben, um erste Gespräche miteinander zu führen, da im Palast in der Erlösungswoche so viel Trubel herrschte und wir beide uns nach ein wenig Privatsphäre sehnten. Es ist eine schwache Lüge, und an der Art, wie der Conde die schwarzen Augen verengt, kann ich ablesen, dass er mir nicht glaubt.


      Aber er dringt nicht weiter in mich. Er sagt nur: »Es ist noch nicht zu spät, um Eure Meinung zu ändern und das zu tun, was für unser Königreich das Beste wäre. Ich bin zuversichtlich, dass Ihr zu der Einsicht kommen werdet, dass einer der Fürsten aus dem Norden viel geeigneter wäre.«


      Ich danke ihm für seinen Rat und versichere ihm, dass ich meine Wahl gut überdenken werde.


      In der Nacht vor unserem Aufbruch bin ich dankbar für die Dunkelheit und das Alleinsein. Ich liege lange wach und denke an Alejandro. Zwar habe ich nicht die geringste Absicht, Tristán zu heiraten, aber alle anderen sind davon überzeugt. Eine Träne rinnt meine Wange hinab, als mir durch den Kopf geht, wie leicht mein verstorbener Ehemann zu ersetzen ist. Alles um mich herum ist von seiner Gegenwart durchdrungen. Ich sehe ihn überall, in den dunklen Hölzern und den juwelenartigen Farbtönen seines Gemachs, in dem kürzlich erst in Auftrag gegebenen Porträt, das in der Königshalle hängt, im Gesicht seines Sohnes. Und dennoch gibt ihn der Hof so schnell auf. Wenn ich wirklich einmal heirate, dann wird es sein, als ob auch diese Phantomerinnerung wahrlich und wahrhaftig ausgelöscht sein wird.


      »Elisa?« Ich spüre, wie die Matratze nachgibt und eine kleine Gestalt über das Bett zu mir kriecht.


      Ich hebe die Bettdecke ein wenig an und lasse Rosario darunterschlüpfen. Er robbt an mich heran, und ich lege einen Arm um ihn.


      »Weiß deine Kinderfrau, dass du hier bist?«


      Er zuckt fühlbar die Achseln, was soviel heißt wie, sie weiß es nicht. Ich drücke meine Lippen gegen seine Stirn.


      »Du gehst wieder weg«, sagt er anklagend.


      »Ja.«


      »Ich will mit.«


      Ausreden gehen mir durch den Kopf. Aber ich beschließe, bei der Wahrheit zu bleiben, wie ich das ihm gegenüber aus irgendeinem Grund immer tue. »Schlechte Menschen wollen mir wehtun. Und deswegen darf ich nicht zulassen, dass mein Erbe mit mir reist. Es ist wichtig, dass du hier in Sicherheit bleibst.«


      »Werden sie dich töten?«


      »Ich hoffe nicht. Ich werde um jeden Preis versuchen, am Leben zu bleiben.«


      »Hector wird auf dich aufpassen.«


      Ich lächele. »Ja, das wird er ganz bestimmt.«


      »Kommst du wieder?«


      »Auch das werde ich um jeden Preis versuchen, das verspreche ich.«


      Er bewegt sich ein wenig, und seine kalten, nackten Füße treten gegen mein Bein, aber ich beherrsche mich und rücke nicht von ihm weg. Er sagt: »Du hältst deine Versprechen immer.«


      Ich halte den Atem an. Das ist etwas, das ich ihm vor langer Zeit einmal gesagt habe. Damals hatte ich keine Ahnung, wie wichtig es für ihn sein würde, für einen Jungen, dem man immer wieder leere Versprechungen gemacht hatte. »Das tue ich.«


      Er bleibt so lange still, bis ich schließlich überzeugt bin, dass er eingeschlafen ist, aber dann flüstert er so leise, dass ich mich anstrengen muss, um ihn zu verstehen: »Ich will nicht König sein.«


      Das dringt wie ein Dolch in meine Brust, denn es gibt mir das Gefühl, als hätte ich versagt. Natürlich will er nicht König sein. Natürlich hat er Angst. Ich weiß, wie schwer es ist, so lange in Angst zu leben. Es tut mir so leid, Rosario.


      Nachdem ich mich gefasst habe, sage ich: »Ich glaube, du würdest der größte König in der Geschichte Joya d’Arenas sein, falls du dich doch dazu entschließen sollest. Aber ich werde dich nicht dazu zwingen. Du musst nicht, wenn du nicht willst.« Meine Höflinge würden einen kollektiven Herzanfall bekommen, hätten sie mich gerade gehört, aber ich könnte den Jungen wirklich niemals gegen seinen Willen auf den Thron bringen.


      Er schnieft. »Versprich mir das.«


      »Ich verspreche es dir. Aber du musst mir auch etwas versprechen.«


      »Was denn?«


      »Versprich mir, dass du mit niemandem darüber reden wirst, bevor ich nicht zurück bin.« Gerüchte über meine Abdankung, die im Land die Runde machten, wären so ziemlich das Letzte, was ich jetzt brauchen kann. »Kein einziges Wort. Und wenn irgendetwas schiefgeht oder wenn dir etwas Angst macht, während ich weg bin, dann möchte ich, dass du zu Hauptmann Lucio gehst, Hectors stellvertretendem Kommandanten, und genau das tust, was er dir sagt. Er wird dir helfen. Falls du Lucio nicht finden kannst, dann geh zu Matteo. Er hält sich mit Königin Cosmés Delegation in den Gemächern der Würdenträger auf.«


      Seine großen Augen schimmern im Dunkeln. »Versprochen.«


      Ich möchte ihm keine Angst machen, aber diese Sache ist enorm wichtig. Und deswegen hake ich noch einmal nach: »Was habe ich gesagt, zu wem sollst du gehen, wenn etwas passiert?«


      »Zu Hauptmann Lucio oder zu Matteo.«


      »So ist es richtig.« Ich ziehe ihm die Decke über die kleinen Schultern. »Wie wäre es, wenn du heute Nacht hier schläfst?«


      »Na gut«, sagt er, als ob er es nicht von vornherein darauf angelegt hätte.


      Der ganze Palast nimmt Abschied von uns – Dienstboten, ortsansässige Edelleute, die Soldaten der Stadt. Conde Tristáns Kutsche führt die Prozession an, gefolgt von mehreren berittenen Wachleuten, einer weiteren Kutsche für meine Diener und Gepäck und schließlich der Kutsche der Königin, größer und besser ausgestattet als die anderen und von weiteren zahlreichen Wächtern zu Fuß flankiert. Sie ist mit flatternden Bannern geschmückt, die das königliche Wappen zeigen, und fast durchsichtiger Stoff verdeckt die golden eingefassten Fenster.


      Aber ich befinde mich nicht in der Königinnenkutsche.


      Ich gehe mit den Dienern des Condes hinter ihr her, gekleidet in einen groben Baumwollrock und eine formlose Bluse, und habe mir eine Dienerinnenhaube weit in die Stirn gezogen. Meine Haut ist leicht gepudert, damit sie heller wirkt, und mein Haar – mein größtes Erkennungsmerkmal – ist zu einem festen Zopf geflochten, um meinen Kopf gelegt und unter der Haube gut versteckt.


      General Luz-Manuel und Conde Eduardo stehen auf einem Balkon oberhalb des Palasttors. Der General wirkt so kühl und undurchschaubar wie immer, aber dem Conde ist deutlich anzusehen, dass er vor Wut kocht. Seine Augen sind zusammengekniffen, die Lippen ebenfalls, und er hat die Arme verschränkt. Es ist ganz offensichtlich, dass mein plötzlicher Ausflug nach Selvarica jegliche Pläne, die er vielleicht gehabt haben mag, durchkreuzt. Während wir unter dem Fallgitter des großen Tores hindurchschreiten, zwinge ich mich, starr nach vorn zu blicken, um ihm ja nicht aufzufallen.


      Hector hält sich in meiner Nähe, aber ich hoffe, dass es für die Menge so aussieht, als würde er die Kutsche der Königin bewachen. Hinter den durchscheinenden Vorhängen sind die Umrisse einer jungen Frau zu sehen, mit einer großen Krone auf dem Kopf – der Rubinkrone, nicht mit der neuen. Der Reif mit den beschädigten Feuersteinen reist bequem in meinem Gepäck, das unter der Sitzbank verstaut ist.


      Hector hat meine Doppelgängerin angeheuert. Ich weiß nicht, wer sie ist oder wo er sie entdeckt hat. Ich will es auch nicht wissen. Sie winkt den Menschen begeistert zu, und ich habe schreckliche Angst um sie, um die falsche Elisa. Mein Blick gleitet über die Zuschauer und sucht nach Gefahren, und die verschiedensten Möglichkeiten, einen Menschen zu töten, gehen mir dabei durch den Kopf. Es wäre so einfach.


      Genau wie am Tag meiner unseligen Geburtstagsparade nehmen wir den Weg über die Kolonnaden zum Stadttor. Links ragt ein Stadthaus über uns auf, und die hohen Fenster spiegeln das Sonnenlicht. Dort oben könnte sich leicht ein Bogenschütze verstecken, einen Pfeil abschießen, der bis in die Kutsche dringt, und dann im allgemeinen Durcheinander verschwinden. Und auch wenn die Menge nicht so dicht ist wie bei der Parade, es drängen sich doch genügend Fremde nahe an uns heran, und ich weiche unwillkürlich vor ihnen zurück. Jeder von ihnen könnte mit einem Dolch bewaffnet sein.


      So ist es also für Hector und Ximena, wird mir klar. Stets um jemanden Angst haben, stets misstrauisch sein, überall Waffen und böse Absichten vermuten, auch wenn keine da sind. Ist Hector deswegen so stoisch und hart? Und behält Ximena deswegen so viele Gedanken für sich? Weil es die einzige Möglichkeit ist, damit zurechtzukommen, dass man ständig mit einer Katastrophe rechnet?


      Mein Leibwächter und meine Beschützerin.


      Hector hat gesagt, dass Verletzungen der Preis der Königswürde sind, aber vielleicht ist mein Preis so hoch, dass andere gezwungen sind, ihn zu bezahlen. Vielleicht sind es Ximena und er, die schließlich die Verletzungen davontragen. Und Mara. Und Rosario, der sich davor fürchtet, König zu sein.


      Es ist ein sehr langer Marsch.


      Aber als das Tor und die dahinter liegende Wüste in Sicht kommen, beginnt mein Herz zu klopfen, nicht vor Entsetzen, sondern vor Aufregung, vielleicht sogar vor Freude. Ich brenne darauf, die Stadtmauern hinter mir zu lassen, freien Himmel und Sonnenschein zu spüren. Ich kann es nicht erwarten, den Sand unter den Stiefeln knirschen zu hören und zu fühlen, wie die trockene Luft mein Haar gegen meine Wangen flattern lässt. Ich hoffe, dass wir die Pferde irgendwo auf dem Weg gegen Kamele eintauschen werden. Ich vermisse diese Tiere, ihren weichen Blick unter den langen Wimpern und ihr entschlossenes Dahinstaken. Ich vermisse sogar den Geruch von Lagerfeuern aus Kameldung.


      Dann endlich treten wir durch den Schatten der großen Mauer ins Licht. Unsere Straße führt entlang der Küste nach Süden, aber zu unserer Linken erstreckt sich meine Wüste, endlos und golden und schimmernd vor Hitze. Als ich sie betrachte, geht mir das Herz über, und ich halte es kaum noch aus. Mit jedem Schritt, der mich von der Stadt wegführt, fühle ich mich freier, leichter. Am liebsten würde ich springen oder laufen oder die Arme weit ausbreiten, um den offenen Himmel willkommen zu heißen und alles in mich einzusaugen. Aber ich gebe mich damit zufrieden, die Sandklumpen und Kiesel auf der Straße aus dem Weg zu kicken.


      Hector hat sich an meine Seite begeben und sieht mit einem seltsamen Blick in seinen Augen zu mir hinunter. »So habe ich Euch noch nie lächeln sehen«, sagt er.


      Mir war gar nicht bewusst, dass ich lächele. »Ich bin wohl einfach froh, draußen sein zu können. Und seht Euch die Wüste an! Ist das nicht wunderschön?«


      »Ja«, erwidert er sanft, »wunderschön.«


      »Habt Ihr gewusst, dass man in manchen Nächten, wenn man den richtigen Augenblick erwischt, bei Sonnenuntergang bis zur Sierra Sangre sehen kann? Wenn die Sonne hinter dem Meer verschwindet, dann färbt sich der Horizont im Osten rot wie Blut. Es ist überwältigend.«


      »Nein, das wusste ich nicht.«


      »Ihr solltet heute Nacht einmal danach Ausschau halten. Und am Nachmittag, wenn es am heißesten ist, dann verschmelzen dort, wo der Sand sich vor dem Himmel abhebt, alle Farben der Welt miteinander. Wie ein Wellenspiel des Lichts.«


      »Was Ihr nicht sagt.«


      Ich werfe ihm einen strengen Blick zu, weil eine gewisse Erheiterung in seiner Stimme mitschwingt. Macht er sich über mich lustig? »Es gibt doch sicher auch einen Ort, den Ihr über alles liebt? An den Ihr immer wieder gern zurückkehrt? Wo Ihr Euch mehr wie Ihr selbst fühlt als überall sonst?«


      Während Hector darüber nachdenkt, hält sich unsere Reisegruppe ein wenig mehr nach rechts, um dem ständigen Strom entgegenkommender Reisender Platz zu machen – ein paar staubigen Reitern, sowohl auf Kamelen wie auch auf Pferden, und einer kleinen Kaufmannskarawane. Sie betrachten die Königinnenkutsche mit großen Augen und halten Abstand. Vor uns schwingt sich Mara aus dem Gefährt der Diener, um lieber nebenher zu Fuß zu laufen. Ich kann ihr das nicht verübeln, ich würde auch nicht länger auf engem Raum mit Sturm eingesperrt sein wollen als unbedingt nötig.


      »Ja, so einen Ort gibt es«, erwidert Hector schließlich.


      »Als Eure Königin befehle ich Euch, mir davon zu erzählen.« Am liebsten würde ich mir die Dienerinnenhaube herunterreißen und meinen Kopf der Sonne und dem Himmel preisgeben, aber das wage ich nicht. In unserem Tross weiß zwar jeder, wer ich bin – damit der Plan funktionieren kann, mussten alle eingeweiht werden –, aber die Straße ist hier, nahe der Stadt, noch viel zu belebt.


      »Nun, wenn Ihr es mir befehlt«, sagt Hector trocken, »dann werde ich Euch von Ventierra erzählen, dem Fürstentum meines Vaters.«


      Aus irgendeinem Grund spüre ich das Bedürfnis, ihn ein wenig zu necken. »Ach ja? Dieses winzige Stück Erde ist doch gar nichts, verglichen mit dem hier.« Damit mache ich eine weite Handbewegung in Richtung der Dünen.


      Er nimmt es mit Humor. »Dieses winzige Stück Erde besteht aus sanften Hügeln, hellgrün in der Regenzeit und golden in der Trockenzeit. Das Gras ist wie ein Ozean und so hoch, dass es an einem windigen Tag wie das Meer zu wogen scheint. Aus der Ferne schimmert es wie Samt.« Sein Blick geht bei seinen Worten ins Endlose, und die Konturen seines Gesichts werden weicher. »Das Meer brandet gegen die Klippen an der Küste und schleudert weiße Wassersäulen in die Luft. Nahe der Flussmündung gibt es Gezeitentümpel; dort habe ich als Junge stundenlang gespielt. Aber nichts ist schöner als ein Weinberg kurz vor der Ernte. Reihen um Reihen von Rebstöcken, von denen bereifte tiefrote …«


      »Ah«, werfe ich ein. »Das Gemälde in Eurem Quartier.«


      »Ja. Früher habe ich immer Trauben von den Reben gestohlen, wenn mein Vater gerade nicht hinsah. Sie taten mir leid, weil sie zertreten und gepresst wurden und schließlich zu einem schlecht riechenden Brei verrotteten. Mir schien es, als ob die Trauben lieber Trauben als Wein sein wollten.«


      Ich muss lachen.


      »Habe ich etwas Lustiges gesagt?«


      »Nein. Es ist nur so, dass ich Euch auch noch nie so habe lächeln sehen.«


      Unsere Blicke treffen sich. Die übrige Welt tritt zurück, und ich kann nichts anderes denken als Oh Gott, ich liebe sein Lächeln. Es schmilzt die letzten Jahre von seinem Gesicht, und ich kann den Jungen darunter erkennen, der durch die Gezeitentümpel watet und hilflose Trauben rettet. Aber was hat den Jungen so verändert? Alejandro, nehme ich an. Und der Krieg. Und ich.


      »Eines Tages würde ich gern einmal nach Ventierra reisen«, sage ich.


      Sein Lächeln verblasst. »Das würde ich auch gern.«


      »Dann vermisst Ihr es?«


      Er zuckt nur die Achseln.


      Ich betrachte das Profil seines Gesichts, das plötzlich hart geworden ist. So ist es seine Art, wenn er nicht zu viel an sich heranlassen will.


      »Mir war nicht bewusst, dass Ihr so viel Heimweh habt.«


      Sein Kopf fährt herum. »Ich habe nicht gesagt …«


      »Das musstet Ihr auch nicht.«


      Jetzt hat sein Achselzucken etwas Verlegenes. »Mein Zuhause in Brisadulce gefällt mir auch.«


      »Das freut mich.«


      Vor uns teilen sich die Vorhänge der Königinnenkutsche, und Ximena späht nach draußen. Als sie mich sieht, setzt sie zu einem Lächeln an, das aber wieder erlischt, als sie Hector neben mir erkennt. Der Vorhang fällt zurück. Mit gerunzelter Stirn sehe ich zu der Stelle hinüber, wo sich gerade eben noch ihr Kopf gezeigt hat, und ich frage mich, was sie denken mag.


      Als der Abend den Sand in Kupfer verwandelt, liegt zwar ein belebter Rastplatz vor uns, eine Ansammlung von verstreuten Lehmziegelhütten und mit Palmenblättern gedeckten Ställen, aber wir verlassen die Straße und schlagen unser Lager lieber abseits im Sand auf.


      Ich öffne die Tür der Königinnenkutsche, um mein Gepäck und mein Zelt zu holen. Ximena sitzt neben der falschen Elisa und wirkt verkrampft, als ob ihr nicht wohl sei. Das Mädchen ist unter ihrem Schleier und der Krone fast geschmolzen, und unter ihren Armen haben sich große Schweißflecken gebildet. Mitfühlend verziehe ich das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass die Krone noch erforderlich ist«, sage ich. »Und der Schleier auch nicht. Wir sind hier so weit entfernt von der Straße, da könnt Ihr die Vorhänge öffnen und Euch abkühlen.« Sie wird mit Ximena in der Kutsche schlafen, um für jeden Möchtegern-Mörder ein verlockendes Ziel zu bieten.


      »Danke, Euer Majestät«, antwortet sie mit schüchterner Stimme. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, mir ihren Namen zu merken; ich will nicht, dass sie zu real für mich wird.


      Unter der Sitzbank entdecke ich meine Sachen und ziehe sie hervor. »Wo soll ich mein Zelt am besten aufstellen?«, rufe ich zu Hector hinüber.


      Er deutet auf eine flache Stelle und sagt: »Wir werden einen Kreis um Euch bilden.«


      Ich öffne die Rolle mit dem Zeltstoff, ziehe die Stangen heraus und mache mich an die Arbeit. Meine Finger erinnern sich sofort daran, was sie zu tun haben, und ich genieße diese Aufgabe – das Knirschen des Sands, als ich die Stangen aufstelle, das Geräusch der Leinwand, die im Wind flattert. Den Eingang lasse ich offen und binde die Zelttür an der Seite mit den extra dafür angebrachten Schlaufen fest. Dann suche ich in meinem Gepäck nach Flintstein und Stahl, bevor ich die übrigen Sachen im Zelt verstaue. Es ist Zeit, das Lagerfeuer in Gang zu bringen, falls Mara das nicht schon getan hat.


      Urplötzlich ragt jemand vor mir auf, und fast hätte ich Flintstein und Stahl fallen gelassen.


      Conde Tristán sieht mich mit großen Augen an. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand sein Zelt in einer solchen Geschwindigkeit aufgestellt hat. Ich wusste nicht, dass Ihr das könnt.« Um uns herum werden jetzt weitere Zelte errichtet, darunter auch ein größeres, das sich Belén und Alentín teilen werden.


      Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Habt Ihr geglaubt, ich hätte als Anführerin der Malficio nur dagesessen und gestickt? Oder vielleicht Oden an den Sonnenuntergang verfasst?«


      Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Nein. Ich hatte wohl eher an … administrative Aufgaben gedacht.«


      »Ich kann auch Feuer machen, ein Kaninchen häuten, essbare Pflanzen suchen und kleinere Wunden versorgen.« Es ist ein großartiges Gefühl, so schamlos mit meiner Geschicklichkeit anzugeben. »Oh, und ich kann auch ganz bestimmt wilde Tiere in die Flucht schlagen, indem ich einen Stein mit einer Schleuder in die entsprechende Richtung schieße.«


      Ein paar Schritte entfernt hat Hector einem nervösen braunen Wallach den Sattel abgenommen und reibt das Tier trocken. Er sieht von seiner Arbeit hoch und fängt meinen Blick mit einem zufriedenen Lächeln auf. Zumindest Hector ist nicht weiter verwundert über meine Fähigkeiten. Vielleicht ist er sogar ein bisschen stolz. Bei dem Gedanken wird mir ganz warm.


      Später, als wir rund um das Lagerfeuer sitzen und Maras Suppe löffeln – keine Jerboa-Suppe diesmal, sondern eine leichte Brühe mit Linsen und getrocknetem Gemüse –, taucht die Sonne in der Ferne ins Meer. Ich achte nicht darauf, ob der Himmel sich am entgegengesetzten Horizont rötet, weil ich stattdessen nach Norden blicke. Wir sind zwar schon zu weit von Brisadulce entfernt, um noch die Stadtmauern erkennen zu können, aber ein weicher, heller Schimmer vor dem schwarzen Himmel zeigt an, wo sie sich ungefähr befinden. Ich denke an die vielen tausend Laternen, die jetzt meine Hauptstadt erleuchten. Und ich stelle mit einem Hauch von Verzweiflung fest, dass ich mich so viel glücklicher, sicherer und fähiger fühle, wenn ich von ihr entfernt bin.


      Am nächsten Tag sind wir noch nicht weit gekommen, als Hector mir zuraunt: »Ich glaube, uns folgt jemand.«


      Mein Kopf fährt herum, um ihn anzusehen, aber dann zwinge ich mich, starr nach vorn zu blicken. Falls man uns tatsächlich folgt, dann wäre es nicht gut, wenn man den Leibwächter der Königin dabei sieht, wie er mit einer Dienerin spricht, die der Königin auffällig gleicht.


      »Seid Ihr sicher? Auf dieser Straße ist sehr viel Betrieb.«


      »Nein, sicher bin ich nicht. Da ist nur etwas, das mir aufgefallen ist. Eine Gruppe Reiter hält, seit wir aufgebrochen sind, stets den gleichen Abstand zu uns. Sie haben keine Kutschen, nur Pferde. Also sollten sie viel schneller vorankommen als wir.«


      »Jeder weiß, dass ich nach Süden reise. Vielleicht ist da nur jemand neugierig. Ich könnte mir vorstellen, dass wir nach einer Weile eine ganze Karawane hinter uns versammeln werden.«


      »Vielleicht.« Er klingt jedoch nicht überzeugt.


      »Würde es helfen, wenn ich vor statt hinter der Königinnenkutsche gehen würde?«, frage ich hoffnungsvoll. Der aufgewirbelte Staub würgt mich, und ich musste mir schon mehrmals ein Tuch um Mund und Nase binden.


      »Vielleicht«, sagt er. »Obwohl ich nur ungern darauf verzichte, Euch so schön dreckig werden zu lassen. In diesem Zustand würde Euch nämlich bestimmt niemand erkennen.«


      Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. Seine Lippen zucken, aber seine Erheiterung ist nur von kurzer Dauer. »Wir werden sie im Auge behalten«, erklärt er.


      »Nein.« Ich bin jetzt in der Wüste. Hier weiß ich genau, was zu tun ist. »Wir können etwas viel Besseres tun.«


      »Und was?«


      »Wenn sie noch immer hinter uns sind, wenn wir heute Abend unser Lager aufschlagen, dann werde ich Belén losschicken, damit er sie ausspäht.«


      »Dann habt Ihr beschlossen, ihm zu trauen?«


      »Ich traue seinen Fähigkeiten als Kundschafter.« Wieder denke ich an den Tag, an dem Iladro vergiftet wurde. Es war so selbstverständlich, Belén um Hilfe zu bitten. Die Situation erforderte es, und wir nahmen sofort wieder unsere alten Rollen ein, als ob nichts geschehen sei. »Und ich wage zu hoffen, dass ich im Laufe der Zeit auch das übrige Vertrauen zu ihm zurückgewinnen werde.«


      Als wir uns einen Lagerplatz suchen, sind die Reiter, die Hector entdeckt hat, noch immer hinter uns, winzige schwarze Punkte am Horizont. Andere Reisende kommen und gehen, aber diese Reiter halten, wenn wir es tun, und lagern auch zur gleichen Zeit. Ihr Feuer leuchtet zu uns herüber, als die Dämmerung der Dunkelheit weicht.


      Auf meine Anweisung hin verzichten wir heute alle auf ein Feuer, und daher gibt es zum Essen nur Dörrfleisch, getrocknete Datteln und Fladenbrot. Ich möchte nicht, dass irgendjemand uns aus der Ferne beobachten kann und sieht, dass wir uns beratschlagen.


      Wir sitzen in einem angedeuteten Kreis, und als Licht dienen uns nur der Mond und die Sterne. Unser Trupp zählt beinahe dreißig Leute, Tristáns Gefolge eingerechnet, für dessen Mitglieder er samt und sonders persönlich bürgt. Selbst Sturm wagt sich aus der Kutsche und setzt sich zu uns. Die anderen beäugen ihn misstrauisch, rücken aber zusammen, um ihm Platz zu machen. Seine Kapuze schlägt er jedoch nicht zurück.


      Ich stehe auf und sage: »Belén, komm zu mir.«


      Er tritt ohne zu zögern näher und fällt auf ein Knie.


      »Willst du mir noch immer die Treue schwören?«, frage ich.


      Das leise Geräusch, wie er die Luft einzieht, ist das einzige Zeichen dafür, dass ich ihn überrascht habe. »Ja, das will ich«, erwidert er ruhig.


      »Dann nehme ich dich in meinen Dienst.«


      Er streckt beide Hände aus und fasst nach dem Stoff an meiner Taille, ganz schnell, als hätte er Angst, ich würde meine Meinung ändern. Die Geste ist vertraut und beinahe ein wenig unangenehm, vor allem, als sein Daumen seitlich über meinen Feuerstein streicht, und ich höre das metallische Flüstern gezogener Dolche. Aber es ist die althergebrachte Geste eines neu eingeschworenen Vasallen und muss hingenommen werden.


      Belén verkündet: »Ich gebe mein Leben und meine Dienste in Eure Hände. Ich schwöre, Euch zu beschützen und zu ehren. Ich gehöre Euch und werde Euren Befehlen in allen Dingen befolgen. Solange ich lebe, sollen Eure Leute meine Leute sein, Eure Lebensweise die meinige und Euer Gott mein Gott.«


      Ich nehme seine Hände und helfe ihm auf die Beine, während die gesamte Runde »Selah« raunt.


      Er überragt mich, und ich starre unwillkürlich seine Augenklappe an. Er wurde gefoltert. Wegen mir. Weil er sich weigerte, mich zu verraten, nachdem er seinen Fehler erkannt hatte. Ganz spontan ziehe ich ihn an mich und schließe ihn fest in meine Arme.


      Er flüstert: »Danke, Elisa.«


      Hinter ihm erkenne ich Maras Gesicht. Auf ihren Wangen schimmern mondbeschienene Tränen.


      Nun löse ich mich aus der Umarmung und hoffe, ihm nicht zu leicht vergeben zu haben. Aber es fühlt sich richtig an. »Ich brauche deine Hilfe«, erkläre ich ihm. »Heute Nacht.«


      »Was auch immer es ist.«


      Als ich ihm von den Reitern erzähle, nickt er ohne erkennbare Überraschung. Ich muss ihm nicht einmal sagen, was er zu tun hat. Er sagt nur schlicht: »Ich bin bis zum Morgen zurück.« Damit verschwindet er in der Dunkelheit.


      »Was glaubst du, wer ist es?«, fragt Mara, als er gegangen ist.


      Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden. »Vermutlich Conde Eduardo. Er war sehr verärgert, als er von dieser Reise und ihrem Zweck erfuhr. Er möchte mich unbedingt mit einem Fürsten aus dem Norden verheiraten. Und er weiß, dass ich ihm Dinge verheimliche.«


      »Er weiß aber nicht von mir, oder?«, fragt Sturm mit seiner zischelnden Stimme.


      »Das gehört zu den Dingen, die ich ihm verheimlicht habe.«


      »Falls es wirklich Männer des Condes sind«, sagt Ximena, »dann könnten wir uns ihre Anwesenheit vielleicht zunutze machen. Um beispielsweise eine falsche Spur zu legen.«


      »Genau das habe ich mir auch gedacht«, erwidere ich.


      »Und was, wenn es Diebe sind?«, fragt eine Frauenstimme, die ich nicht zuordnen kann.


      Hector lacht laut auf. »Dann wären sie ziemlich verzweifelt, die armen Kerle«, entgegnet er. »Zu fünft gegen uns alle?«


      Seine Erheiterung ist berechtigt. Er und Tristán könnten wahrscheinlich ganz allein mit fünf Dieben fertigwerden. Meine Sorgen gehen hingegen in eine ganz andere Richtung, auch wenn ich es nicht ausspreche: Vielleicht könnten es Mörder sein. Vielleicht liegen sie nur auf der Lauer, kalt und geduldig, und warten auf den richtigen Augenblick, um sich in unser Lager zu schleichen.


      Vielleicht denkt Hector dasselbe, denn er sagt: »Bevor wir nicht genau Bescheid wissen, verdoppeln wir die Wachen. Elisa, würdet Ihr morgen in der Dienstbotenkutsche mitfahren, damit Ihr außer Sicht bleibt?«


      Zu gern würde ich ihm widersprechen und darauf hinweisen, dass ich wesentlich lieber auf eigenen Füßen unterwegs bin, als in einer heißen, rumpelnden Kutsche zu sitzen, aber dann fällt mir wieder ein, dass ich beschlossen habe, in diesen Fragen seinem Urteil zu vertrauen. »In Ordnung«, füge ich mich, und das ist es auch.
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      Ich erwache, als sich eine Hand über meinen Mund legt. Aufbäumend versuche ich, von dem Eindringling wegzurutschen, mein Puls rast, und ich ziehe scharf die Luft durch die Nase ein. Jetzt passiert es endlich, wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet habe …


      »Elisa!«, höre ich Belén flüstern. »Ich bin’s.«


      Erleichtert entspanne ich mich wieder. Er zieht die Hand zurück: »Pssst!«


      »Was fällt dir ein!«, flüstere ich aufgebracht.


      »Ich wollte herausfinden, ob es möglich ist, an Tristáns Wachen und der Leibgarde vorbei bis in dein Zelt zu schleichen.«


      »Oh.« Ich schlage meine Decken zurück und setze mich auf, dann reibe ich mir die Arme, um die Kälte zu vertreiben. Meine Wachleute sind die Elitetruppe des ganzen Landes. Sicherlich wäre es nicht jedem möglich gewesen, an ihnen vorbeizukommen. Schwach sage ich: »Nun, du bist im Anschleichen einer der Besten, die ich kenne.«


      »Das will ich auch nicht abstreiten.« Zwar kann ich ihn im Dunkeln nicht sehen, aber ich höre das Lächeln in seiner Stimme.


      »Was hast du entdeckt?«


      Mein Zelt neigt sich bedrohlich, als er beim Überschlagen seiner Beine gegen den Zeltstoff stößt. »Fünf Männer, die sich als Wüstennomaden verkleidet haben. Nach ihrer Kleidung zu urteilen könnte man glauben, sie kämen aus meinem eigenen Dorf. Aber ihr Haar passt nicht dazu. Es ist zu … perfekt. Geradezu frisiert. Und ihre Pferde sind kräftige Tiere, die an der Küste groß geworden sind. Keine Farben, keine Brandzeichen, aber ihre ganze Ausrüstung ist vom Feinsten. Selbst das Gewebe ihrer Satteldecken zeugt von Reichtum.«


      »Also könnten sie doch Conde Eduardos Leute sein. Oder die des Generals.«


      »Einen habe ich erkannt. Seinen Namen weiß ich nicht, aber ich habe ihn schon an der Seite des Condes gesehen. Ein sehr großer Mann, größer als ich. Feines, glattes Haar, mit Öl zurückgekämmt. Auf den ersten Blick erscheint er jung, aber ich glaube, er ist es nicht. Er hat so etwas Erfahrenes an sich.«


      Ich rufe mein Gedächtnis ab, lasse die Ratgeber und Diener des Condes vor meinem inneren Auge Revue passieren. Es gibt nur einen Mann, dem ich noch nie begegnet bin. »Vielleicht beschreibst du gerade Franco«, überlege ich. »Ein Mann, der nur schwer zu fassen ist. Ich wüsste nicht, dass ich je mit ihm gesprochen hätte.«


      Er hält inne und verlagert sein Gewicht ein wenig. »Elisa … eines solltest du wissen. Wenn Humberto noch leben würde, er wäre sehr stolz auf dich.«


      Der Schmerz, der in mir aufwallt, überfällt mich so unerwartet, dass ich eine Weile brauche, bis ich etwas sagen kann. »Danke«, bringe ich heraus. Ich muss das Thema wechseln. Ich weiß nicht, ob ich über Humberto reden will. »Konntest du etwas belauschen?«


      »Eine geschmacklose Bemerkung über eine ihrer Mütter und deren Ziege, die ich nicht wiederholen werde. Einer der Männer schlug vor, morgen noch weiter zurückzufallen. ›Außer Sicht‹, hat er gesagt. Aber der Große – Franco? – meinte: ›Wir müssen sie im Blick behalten, sie wird schon bald einen entscheidenden Zug machen.‹«


      Unbewusst habe ich die Luft angehalten und atme nun mit einem Stoß aus. »Also können wir daraus schließen, dass sie uns folgen, höchstwahrscheinlich auf Anweisung des Condes.«


      »Das denke ich auch, ja.«


      Ich lege mich wieder hin und ziehe mir die Decke um die Schultern. »Versuch noch ein wenig zu schlafen. Wir werden die anderen morgen früh davon in Kenntnis setzen.«


      »Jawohl, Euer Majestät.«


      Vielleicht will ich doch über ihn reden. Ein bisschen. »Humberto wäre auch stolz auf dich. Er war immer davon überzeugt, dass du zu uns zurückkehren würdest.« Seinen Namen laut auszusprechen tut nicht so weh, wie ich gedacht hätte. Humberto, versuche ich es im Geiste, Humberto.


      Ein leises Atemanhalten. Dann: »Er hatte so eine Art, an andere Menschen zu glauben, noch bevor sie an sich selbst geglaubt haben, nicht wahr?«


      Die Zelttür geht wieder zu, und Belén ist verschwunden.


      Als wir uns zum Frühstück Maiskuchen in Olivenöl braten, streiten Ximena und Hector darüber, ob unsere Gruppe sich aufteilen soll oder nicht. Die anderen lauschen der Auseinandersetzung, rutschen unbehaglich hin und her und versuchen sich unsichtbar zu machen.


      Nur Sturm hat sich zum Frühstück nicht zu uns gesellt; er wagt es nicht, die Kutsche bei Tageslicht zu verlassen.


      »Die Größe unseres Trupps gibt uns Sicherheit«, betont Ximena. »Fünf Männer gegen unsere Leibgarde und die Soldaten von Conde Tristán? Wie ein solcher Kampf ausgehen würde, wäre doch keine Frage. Und ich bin nicht überzeugt, dass sie wirklich Ärger machen wollen. Möglicherweise hat der Conde sie nur ausgesandt, um Elisa im Auge zu behalten. Diese Reise passt nicht in seine Pläne, und er braucht unbedingt das Gefühl, die Situation zumindest teilweise kontrollieren zu können. Es ist das Beste, wenn wir zusammenbleiben. Wenn wir wie geplant nach Selvarica reisen. Je mehr Erwartungen wir erfüllen, desto weniger misstrauisch werden unsere Beobachter. Aber wenn wir uns aufteilen, ist Elisa noch verletzlicher.«


      Conde Eduardo ist nicht der Einzige, der das Gefühl braucht, die Situation zu kontrollieren, denke ich, während ich meinen Maiskuchen kaue. Ximena siedet vor Wut, weil sie tatenlos mit der falschen Königin in der Kutsche sitzen muss und nicht in der Lage ist, mich persönlich zu bewachen. Sie hasst es, die ganze Verantwortung Hector zu überlassen.


      »Ich hoffe, Ihr habt recht, Lady Ximena«, sagt Hector. »Aber wenn er die Königin einfach nur im Auge behalten wollte, warum hat er dann nicht darauf bestanden, dass eine Delegation seiner Leute mit uns reist? Das passt nicht zusammen. Und dass dieser Franco dabei ist, macht mir Sorgen. Er ist ein verdeckter Ratgeber. Niemand weiß etwas über ihn. Mein Gefühl sagt mir, dass alles nicht so ist, wie es den Anschein hat.«


      »Wir hätten mit einer größeren Gruppe aufbrechen sollen«, brummt Ximena.


      Hector schüttelt den Kopf. »Für eine größere Gruppe gibt es nicht genug Leute, denen ich vertrauen würde«, entgegnet er. »Besser, der Feind ist dort draußen als mitten unter uns.«


      Tristán hat still zugehört und lediglich von Zeit zu Zeit einen Schluck aus seinem Wasserschlauch getrunken. Er verschließt den Behälter nun wieder, setzt ihn im Sand ab und erhebt sich. Das tut er so elegant und geschmeidig, dass er all unsere Blicke auf sich zieht. Sein schönes Gesicht ist ernst, als er sagt: »Mein Vater wurde auf einer Reise wie dieser getötet. Es ist eine ideale Gelegenheit für einen Anschlag. Man kann jedem die Schuld geben, und so ist am Ende nie ein echter Schuldiger zu finden. Ich weiß bis heute nicht, wer meinen Vater umgebracht hat.«


      Alle schweigen. Schließlich frage ich: »Wozu ratet Ihr?«


      Er zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht. Zur Vorsicht, denke ich. Ich glaube, Lady Ximena ist zu optimistisch, wenn sie hofft, dass der Conde Euch nur beobachten lassen will. Aber ich bin auch nicht davon überzeugt, dass es sicherer für Euch wäre, wenn wir uns aufteilen.«


      Ich hole tief Luft. Jetzt muss ich eine Entscheidung fällen, die im schlimmsten Fall dazu führen kann, dass Menschen getötet werden. Ich oder die falsche Elisa oder jemand, der mir nahesteht. Früher habe ich ständig solche Entscheidungen gefällt, als ich eine bloße Rebellin in der Wüste war. Eigentlich hätte ich erwartet, dass ich mich inzwischen daran gewöhnt hätte.


      »Wir haben einen Plan für den Fall, dass wir die Gruppe teilen müssen, oder?«, frage ich.


      Hector nickt. »Ja. Aber im offenen Gelände ist er nicht durchzuführen. Wir müssen ein Dorf oder einen Handelsposten erreichen. Besser noch einen großen Hafen wie Puerto Verde.«


      »Dann machen wir einstweilen weiter wie bisher. Belén, du wirst unsere Verfolger jede Nacht beobachten, so lange, wie du glaubst, unentdeckt hin und her kommen zu können.«


      Er neigt gehorsam den Kopf. »Das kann ich tun.«


      »Wenn wir den nächsten Handelsplatz erreichen, werde ich neu darüber nachdenken.«


      Dann packen wir unsere Sachen zusammen. Ximena ist sichtbar schlecht gelaunt, als sie wieder in die Lockvogelkutsche steigt.


      Als ich mein Zelt einrolle, tritt Hector zu mir. »Heute Nacht«, sagt er, »werde ich vor Eurer Zelttür schlafen. Und dann werden wir ja sehen, ob Belén auch an mir vorbeikommt.«


      Ich erstarre, und meine Finger krallen sich in den Zeltstoff. Humberto hat dasselbe getan, um mich vor den anderen zu beschützen. Ich sehe Hector in die Augen. Sein Blick ist fest und entschlossen, aber ich kann nicht sagen, was er denkt. Was Humberto dachte, wusste ich immer.


      Hector ist so viel komplizierter, und obwohl er inzwischen kein so großes Geheimnis mehr für mich ist wie zu Anfang, habe ich immer noch das Gefühl, dass ich Jahre damit zubringen könnte, die einzelnen Schichten zu durchdringen und den Menschen kennen zu lernen, der sich darunter befindet.


      Als ich ihm nicht sofort antworte, sagt er: »Bitte, erlaubt mir das.«


      Einer Sache bin ich mir jedoch sicher: Ich vertraue ihm völlig. »Danke«, bringe ich schließlich heraus. »Ich werde besser schlafen, wenn ich Euch dort draußen weiß.« Und das ist die Wahrheit.


      In der Dienstbotenkutsche mitzufahren ist genauso grässlich, wie ich es mir vorgestellt habe. Nach kürzester Zeit tun mir der Rücken und der Hintern weh, weil ich ständig gegen die Holzbank geschleudert werde, und die Hitze macht mich verrückt, denn wir haben absichtlich eine Kutsche gewählt, die nur kleine, noch dazu mit Vorhängen verdeckte Fenster hat. Schweiß bildet sich zwischen meinen Brüsten, tränkt meinen Haaransatz und kringelt die Haarsträhnen, die den Zöpfen entkommen sind, zu kleinen Löckchen.


      Dennoch hat die ganze Sache auch zwei sehr angenehme Seiten. Zum einen sitzt Hector neben mir, und unsere Oberschenkel berühren sich jedes Mal, wenn die Kutsche hin und her schwankt. Als ein Rad gegen einen großen Stein prallt, neigt sich das Gefährt, und ich rutsche auf der Bank zur Seite, bis meine Hüfte gegen seine stößt. Und als die Kutsche sich danach wieder aufrichtet, macht keiner von uns Anstalten, vom anderen abzurücken.


      Zum anderen bekomme ich auf diese Weise zum ersten Mal seit Tagen die Möglichkeit, mit Sturm zu sprechen. Er sitzt uns auf der Bank gegenüber, und er ist so groß, dass sein Kopf beinahe das Dach streift. Die Kapuze hat er hier drinnen zurückgeschlagen, und Schweiß schimmert auf seiner fast perfekten Haut. Mit einem getrockneten Palmwedel fächelt er sich Kühlung zu.


      »Genießt Ihr die Reise bisher?«, fragte ich mit recht amüsiertem Unterton.


      Er stößt ein Zischen aus, und seine grünen Augen funkeln – vor Zorn oder vielleicht auch vor Abscheu. Ich kann fühlen, wie sich Hectors Muskeln anspannen.


      Aber ich habe inzwischen keine Angst mehr vor dem Invierno. Mein Verstand sagt mir, ich sollte ihn als Feind betrachten und daran denken, dass er immer noch der Attentäter gewesen sein könnte, der mich in den Katakomben niedergestochen hat. Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Vielleicht liegt es an seiner Offenheit, dass ich mich ihm gegenüber sicher fühle. Er gehört zu den wenigen Menschen, die sich niemals die Mühe machen, ihre wahren Gedanken vor mir zu verbergen. Vielleicht ist er sogar der Einzige.


      »Diese Wüste ist gottverdammt«, sagt er.


      »Eurer Volk scheint für die Lebensverhältnisse hier nicht gut gewappnet zu sein«, stelle ich fest.


      »Wirklich nicht, nein. Unsere Haut wird rissig und trocknet aus, und wir bekommen Blasen an den Füßen. Es gibt Tage, da fühlt es sich tatsächlich so an, als würde mein Blut kochen. Mein Versteck in der Höhle hat mir wirklich guten Schutz vor diesem scheußlichen Klima geboten.«


      Ich sehe ihn grimmig an. »Und trotzdem seid Ihr mit vielen Tausend Soldaten durch die Wüste gezogen, um uns zu überrennen.«


      »Nun, wir sind so weit wie möglich im Norden und Süden um die Wüste herummarschiert, aber Ihr habt natürlich recht. Es war eine schwierige Unternehmung. Hunderte sind allein an der Hitze zugrunde gegangen.«


      »Euer eigenes Land ist also im Vergleich wesentlich kühler?«


      »Kühler. Feuchter. Schöner. Tatsächlich in jeder möglichen Weise besser als diese verlassene Einöde, über die Ihr regiert.«


      Ich überrasche mich selbst mit einem Lachen.


      Noch mehr überrascht mich, als ich sehe, dass seine Lippen ebenfalls ein wenig zucken, als ob er zumindest leicht grinsen wollte. »Sagt mir aber doch, Euer Majestät, was verschafft mir heute die fragwürdige Ehre Eurer Gesellschaft?«


      »Ich habe mich danach gesehnt, mich im Lichte Eures Mitgefühls und Eurer guten Laune zu sonnen.«


      »Wieder dieser Sarkasmus. Ich dachte, Ihr würdet mir sagen, dass Ihr Euch entschieden habt, Euch wie ein verängstigtes Kaninchen vor den Reitern zu verstecken, die uns folgen.«


      »Ich verstecke mich wie ein schlaues Kaninchen.«


      »Meint Ihr, dass es sich um die Männer des Condes handelt?«


      »Ja, obwohl ich nicht sicher bin. Einer von ihnen, ein hochgewachsener, ruhiger Mann, ist zuvor mit dem Conde gesehen worden.«


      Er rutscht so abrupt nach vorn, dass unsere Knie zusammenstoßen.


      Hectors Dolch ist augenblicklich an seiner Kehle. »Zurück. Sofort.«


      Sturm rückt von mir ab und beginnt wieder, mit dem Palmwedel zu fächeln. Sein Gesicht verwandelt sich in eine Maske der Ruhe, auch wenn er Hectors Dolch vorsichtig im Auge behält. »Beschreibt mir diese Person«, sagt er.


      Ich versuche, mich möglichst genau an Beléns Worte zu erinnern: groß, das Haar mit Öl zurückgekämmt, von jungem Aussehen, ein enger Berater. Während ich den Mann beschreibe, rollt sich Sturm zusammen und verkrampft sich immer mehr, bis er wie eine in die Enge getriebene Katze wirkt.


      »Was ist denn? Kennt Ihr diesen Mann?«


      »Ich muss verschwinden«, zischt er. »Bei der nächsten Gelegenheit, die sich bietet. Lasst mich am nächsten Handelsposten zurück. Nein, lasst mich gehen, wenn wir einen großen Hafen erreichen. Ich brauche einen belebten Ort, um unterzutauchen. Dann kann ich vielleicht zurückkehren …«


      »Sturm! Kennt Ihr diesen Mann?«


      Er holt tief Luft, und wieder legt sich die Maske der Ruhe über seine unheimlichen Züge. »Ich kenne ihn. Franco, nicht wahr? Das ist nicht sein richtiger Name. Sein richtiger Name lautet in der Sprache Gottes ›Lausche dem fallenden Wasser, denn sein Geheimnis wäscht Schluchten in Herzen aus Stein‹.«


      Ich ziehe hart die Luft ein. »Ein Invierno!«


      »Ein Spion«, sagt Hector.


      »Wenn Franco von mir erfährt«, erklärt Sturm, »wird er mich töten.«


      »Conde Eduardo beschäftigt einen Spitzel aus Invierne«, sage ich, als würde ich den Gedanken eher zulassen können, wenn ich die Worte laut ausspreche. »Weiß der Conde, dass Franco ein Invierno ist?«


      Sturm zuckt die Achseln. »Das weiß ich nicht.«


      »Wieso habt Ihr mir nicht gesagt, dass sich unter den Männern eines meiner Quorumsfürsten ein Spitzel aus Invierne befindet?«


      »Ihr habt nicht gefragt. Außerdem habe ich seit über einem Jahr im Untergrund gelebt. Ich wusste nicht, dass er sich bis in den innersten Kreis des Condes vorgearbeitet hat.«


      »Haben weitere Leute meinen Hof unterwandert?«


      »Nicht dass ich wüsste. Euer Majestät, Ihr müsst mich im nächsten Hafen gehen lassen.«


      Die Kutsche macht wieder einen Satz, und ich halte mich instinktiv an Hectors Knie fest. Sturms Blick fällt auf meine Hand, und er gestattet sich ein verstohlenes Lächeln. Schnell ziehe ich die Hand zurück und balle sie in meinem Schoß zur Faust.


      »Wenn ich Euch gehen lasse«, erkläre ich, »dann würdet Ihr Eure Chance verspielen, uns zum zafira zu begleiten. Eine zweite werdet Ihr nicht bekommen. Nur jemand, der einen lebenden Feuerstein trägt, kann diesen Ort ansteuern, schon vergessen?«


      Er fährt sich mit der Hand durch sein goldenes Haar und überlegt. Jetzt, da ich mich ein wenig an diese Farbe gewöhnt habe, kommt sie mir nicht mehr so befremdlich abstoßend vor, sondern beinahe schön. »Das ist ein bedenkenswertes Argument«, räumt er ein.


      »Wir könnten Sturm hier zurücklassen«, schlägt Hector vor, der die Augen starr auf unseren Begleiter gerichtet hält. »Franco wäre dann vielleicht abgelenkt, und wir könnten die Möglichkeit nutzen, Abstand von unseren Verfolgern zu gewinnen.«


      Dazu wird es niemals kommen. Ich gedenke nicht, gegenüber Conde Eduardo oder dem Spion aus Invierne meine Karten auf den Tisch zu legen, indem ich ihnen enthülle, dass ich dem ehemaligen Botschafter Unterschlupf gewähre. Aber es ist ein so befriedigendes Gefühl, die Besorgnis zu sehen, die sich angesichts dieser Vorstellung auf dem Gesicht des Inviernos breitmacht, dass ich kurz so tue, als dächte ich darüber nach.


      »Wenn wir Euch hier aussetzten, glaubt Ihr, dass Ihr entfliehen könntet?«


      »Nein! Nicht wenn Franco mich entdeckt und erkennt. Er würde sich durch nichts daran hindern lassen, mich zu töten.«


      »Also wäre es sicher eine gute Ablenkung. Sie wären eine Weile damit beschäftigt, Euch nachzujagen, und würden uns in Ruhe lassen.«


      Sturm öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Ich kann genau sehen, wann ihm klar wird, dass ich ihn absichtlich in die Falle gelockt habe.


      »Dieser Franco muss ja wohl sehr mächtig sein, wenn Ihr so viel Angst vor ihm habt.«


      Eine Wut geht von ihm aus, die beinahe wie in Wellen an mich heranflutet. »Euer Majestät«, sagt er, »Franco ist ein ausgebildeter Assassine.«


      Das verschlägt mir den Atem. Ein Assassine aus Invierne hat die ganze Zeit über in meinem eigenen Palast gelebt, im Dienst eines Quorumsfürsten. Ich wäre nicht einmal ansatzweise auf einen solchen Gedanken gekommen. Was wäre, wenn er für den Anschlag auf mein Leben verantwortlich ist? Wenn ja, dann wird er es mit Sicherheit wieder versuchen.


      Zu Sturm gewandt sage ich: »Ihr solltet euch wohl besser weiterhin in der Kutsche verstecken. Wie ein verängstigtes Kaninchen.«


      Er sieht mich grimmig an.


      »Keine Sorge«, fahre ich fort. »Ich werde sicherlich jemanden finden, der Euch Gesellschaft leistet.«


      »Ich bin lieber allein.«


      Ich verziehe meine Lippen zu einer Miene, von der ich hoffe, dass sie einigermaßen an sein selbstgefälliges Grinsen heranreicht. »Ich weiß.«


      »Ihr tätet auch gut daran, Euch zu verstecken«, sagt er. »Franco ist schlau und geschickt. Er ist im Morden so gut wie ein Animagus im Zaubern.«


      »Oh.« Ich lasse den Kopf in die Hände sinken, und es ist mir egal, ob Sturm das sieht und sich darüber amüsiert. »Hector, wir werden alle darüber in Kenntnis setzen müssen.«


      Mein Leibwächter berührt beruhigend mein Knie. »Ja«, raunt er, und ich schließe die Augen, um das Gefühl richtig auszukosten.


      Als wir für die Mittagsmahlzeit anhalten, berichte ich den anderen, was ich von Sturm erfahren habe. Niemand ist überraschter und entsetzter als die falsche Elisa, die sich so fest in Ximenas Arm krallt, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Der Schleier verdeckt ihre Augen und ihre Nase, und ich bin erleichtert, dass ich nicht sehen kann, wie die Angst in ihrem Gesicht aufsteigt. Und noch erleichterter bin ich, dass der Schleier jeden Augenkontakt verhindert. Denn auch ich habe Angst um sie.


      »Ich kann mich um ihn kümmern«, sagt Belén. »Gleich heute Nacht. Ich schleiche mich in ihr Lager und stoße ihm einen Dolch in den Hals.«


      »Sturm hat gesagt, dass Franco eine besondere Ausbildung genossen hat«, erinnere ich ihn. »Er ist dir vielleicht gewachsen.«


      »Ich kann ihn trotzdem erledigen.«


      Ich weiß, wozu Belén in der Lage ist. Cosmé hat mir einmal erzählt, dass sie von einem Bergrücken aus zugesehen hat, wie er sich in ein Invierno-Lager schlich, drei Kriegern die Kehlen durchschnitt und sich dann wie Nebel in Luft auflöste. Sollte ich einen Assassinen mit der Beseitigung eines anderen beauftragen? Ich weiß so wenig über Invierne. Ist dieser Franco eine ungewöhnliche Erscheinung in ihrer Welt? Oder ist er Teil einer langen Tradition von sorgfältig ausgewählten und speziell ausgebildeten Spitzenkräften wie meine Königliche Leibgarde? Ich muss Sturm befragen, bevor ich darüber entscheiden kann.


      Jetzt meldet sich Tristán zu Wort. »Ich würde gern meine Entscheidung ändern«, sagt er.


      »Entscheidung? Was meint Ihr?«


      »Ich denke, unsere Gruppe sollte sich aufteilen«, erklärt er. »Im nächsten Hafen solltet Ihr und einige andere weiterreisen, um nach dem zafira zu suchen, während wir anderen den Assassinen von Euch weglocken werden. Es ist eine Gelegenheit, die Ihr nicht ungenutzt verstreichen lassen solltet. Sie werden unsere List irgendwann entdecken, aber bis das geschieht, könntet Ihr Euch einige Tage Vorsprung verschaffen, vielleicht sogar Wochen, um in Sicherheit zu gelangen.«


      Ich nicke überlegend.


      »Ich sehe das genauso«, sagt Ximena. »Dass uns die Diener eines verstimmten Quorumsfürsten folgten, das war eine Sache. Ein Assassine, das ist etwas ganz anderes.« Sie betrachtet mitleidig das Mädchen, das sich an sie klammert.


      »Hector, was wäre die erste Möglichkeit, die wir für eine Trennung nutzen könnten?«


      »Wenn wir es bis nach Puerto Verde schaffen könnten, ein paar Tage südlich von hier, dann könnte ich vielleicht ein Schiff organisieren. Ich kenne einen Kapitän, der den Hafen demnächst mit einer Ladung neuen Weins anläuft.«


      Vermutlich Wein aus seiner Heimat Ventierra. »Also jemand, dem Ihr vertraut?«, frage ich.


      Er nickt. »Mit meinem Leben und meiner Ehre.«


      »Dann werden wir nach Puerto Verde reisen und uns dort aufteilen. Bis dahin werden wir Franco und seine Leute genau beobachten und nötigenfalls unsere Strategie ändern.« Ich sehe die Umstehenden an. »Es sei denn, es wollte mir jemand einen anderen Rat geben?«


      Niemand äußert sich.


      »Dann lasst uns aufbrechen.«


      Während Hector und ich wieder in die Kutsche steigen, sehe ich nach Norden, die flimmernde Straße hinauf. Seltsamerweise sind überhaupt keine Reisenden zu sehen, abgesehen von der Gruppe, die uns folgt. Sie sind kaum mehr als bloße Tupfer am Horizont. Von daher versuche ich mich zu beruhigen: Es gibt keinen Grund für das Gefühl, als würde mir der Blick des Assassinen Löcher in den Rücken brennen.
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      Nach der Abendmahlzeit aus getrocknetem Barsch und Datteln sitze ich im Schneidersitz vor meinem Zelt, und Ximena löst mein Haar, um es zu einem Schlafzopf zu flechten, der für die Nacht etwas bequemer ist. Während sie damit beschäftigt ist, kommt Hector und rollt seine Decke vor meiner Tür aus. Seinen Rucksack stellt er daneben, drückt ihn leicht in den Sand, damit er aufrecht stehen bleibt. Ich beobachte ihn sorgfältig, fasziniert von seinen Bewegungen. Jeder Griff verrät Sicherheit und Kraft.


      Als er sein Obergewand auszieht, beschleunigt sich mein Herzschlag. Die Muskeln seiner nackten Schultern bewegen sich, als er unter einen Arm fasst, um die Riemen seines Brustpanzers zu lösen, und ich muss schlucken, weil mein Mund plötzlich voller Speichel ist, als er sich den Panzer über den Kopf streift und oben auf den Rucksack legt. Sein Rücken ist breit und muskulös, seine Taille schmal. Seine sonnengebräunte Haut schimmert leicht, und obwohl das Lager nur spärlich beleuchtet ist, kann ich seine Narben erkennen, und er hat eine ganze Menge. Die meisten sind dünne, weiße Linien, aber eine ist größer und gezackt und verläuft diagonal über die untere Hälfte seines Rückens. Ich spüre ein überwältigendes Bedürfnis, mit den Fingern der Länge nach darüberzustreifen.


      Stattdessen lege ich meine Fingerspitzen auf meine eigene alte Wunde, links vom Feuerstein. Wir beide tragen unsere Narben. Wie er wohl seine bekommen hat? Mehr als alles andere würde ich das gern erfahren. Ich will, dass er diesen Teil seines Ichs mit mir teilt. Ich will …


      Ximenas Finger umschließen mein Kinn. Sie zwingt mich, ihr in die Augen zu sehen, und betrachtet mich lange mit strenger Miene. »Königin zu sein, das ist eine schwere Bürde«, sagt sie.


      Blinzelnd sehe ich zu ihr auf. Sie warnt mich. Sie hat ihn schließlich für Alodia ausersehen. Und sie hat recht. Es wäre eine kluge Verbindung.


      Aber der bloße Gedanke schmerzt in meiner Brust, hinterlässt ein leeres, nagendes Gefühl.


      Da ich meiner Stimme nicht traue, nicke ich nur. Sie küsst meine Stirn und geht dann, um sich um die falsche Königin zu kümmern.


      Ich versuche, Hector nicht weiter anzusehen, sondern schlüpfe in mein Zelt und lege mich auf meine Decken, den Kopf gleich bei der Tür. So liege ich lange Zeit und lausche seinen Atemzügen.


      Nach einigen Minuten oder vielleicht auch einer Stunde hebe ich den Kopf und flüstere: »Hector?«


      »Ja?«, flüstert er zurück.


      Sein Gesicht ist so nahe. Nur eine Atemlänge entfernt. Ich schlucke. »Meine Schwester. Alodia. Sie hat …« Oh Gott, es ist so schwer, es auszusprechen, aber ich kann es nicht ertragen, eine so große Sache einfach immer nur weiter wegzuschieben. Also hole ich tief Luft und versuche es noch einmal. »Meine Schwester hat Erkundigungen über Euch eingezogen. Hinsichtlich einer möglichen Heirat.«


      Eine lange Pause. Dann: »Nun, das würde erklären, wieso sie einen Briefwechsel mit mir begonnen hat.«


      »Oh.« Ein Schmerz, bohrend und heftig, drückt mir die Brust zusammen. Alodia hat also schon erste Schritte unternommen, noch bevor sie an mich geschrieben hat.


      »Sie ist wie Ihr, wisst Ihr«, sagt er. »Intelligent. Schön. Aber …«


      »Und werdet Ihr … ich meine, zieht Ihr in Erwägung …« Ich kann den Satz nicht beenden. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich wissen will.


      Er atmet stoßweise aus. Dann sagt er: »Ich werde tun, was immer meine Königin verlangt.«


      Natürlich wird er das.


      Ein unbestimmtes Gefühl überwältigt mich, vielleicht Verzweiflung, und bevor es mir selbst klar wird, schiebe ich meine Hand unter der Zelttür durch. Meine Finger finden sein Handgelenk. Es bewegt sich, und plötzlich liegt meine Hand fest in seiner, die viel größer ist als meine. Da ist etwas an seiner sanften Stärke, das mir die Tränen in die Augen treibt.


      Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu offenbaren, dass ich ihn liebe. Stattdessen sage ich mit schwankender Stimme: »Ich habe Alodia gesagt, Ihr seid der beste Mann, den ich kenne.«


      Er drückt meine Hand. »Danke«, flüstert er.


      So schlafe ich ein, meine Finger verwoben mit Hectors. Belén kommt in dieser Nacht nicht zu mir. Oder wenn doch, dann beschließt er, uns nicht zu stören.


      Zwei Tage später weicht die Wüste den sanft geschwungenen Hügeln der Küste. Nach Osten erstreckt sich Sand, so weit das Auge reicht, aber die Hügel am Meer markieren den Anfang der südlichen Besitzungen, jenem Teil meines Königreichs, in dem am ehesten ein gemäßigtes Klima herrscht. Während unseres Aufstiegs geht das Land neben der Straße von Sand zu fester, harter Erde über, die mit trockenem Gras und gelegentlich auch Büschen bewachsen ist.


      Am Tag darauf kommen wir nach Puerto Verde. Als wir einen Hügelkamm erreichen, liegt es vor uns, eine tiefe, halbrunde Bucht von dunklem Türkis, hineingeschnitten in die Klippen, die den Hafen vor schwerem Wellengang schützen. Frachtschiffe liegen wie Tupfen auf dem Wasser; bei zwanzig höre ich auf zu zählen. Kleinere Boote gibt es sogar noch mehr, hauptsächlich Dingis und Fischerkähne, aber auch einige flache Vergnügungsbarken.


      An die Klippen schmiegt sich eine Stadt mittlerer Größe, die mit Pfahlbauten und Hafenanlagen bis ins Wasser hineingewachsen ist. Überall scheinen Kais zu sein, die sich wie krumme Finger bis weit in die Bucht erstrecken. Es ist ein äußerst lebendiger Ort, und aus dieser Entfernung brauche ich ein Weilchen, bis ich das Treiben in meinem Kopf ein wenig sortieren kann. Kaufleute handeln und preisen ihre Waren an. Seeleute entladen und beladen Schiffe. Schreiber erstellen Listen mit Gütern. Alle sind geschäftig, flink und laut. Es ist ein großer Unterschied zu dem leichten Puls von Brisadulce.


      Mein Volk, geht mir durch den Kopf. Ich regiere diese Stadt ebenso wie alle anderen, und dennoch ist es heute das erste Mal, dass ich einen Fuß hineinsetze.


      Die Straße führt im Zickzack die Klippen hinunter, und wir halten uns auf unserem Weg eng an die Mauer. Zwar habe ich noch nie Höhenangst gehabt, aber ich bringe es trotzdem nicht über mich, aus dem Kutschenfenster und den Hang hinunter zur Bucht zu blicken. Stattdessen sehe ich lieber auf der anderen Seite hinaus und erhasche dabei kurz einen Blick auf Holzplattformen, die über unsere Köpfe ragen, auf ausgeklügelte Seilwinden und Flaschenzüge, die genutzt werden, um Güter die Klippen hinauf zu transportieren.


      Als wir unten angekommen sind, hat sich bereits die Nachricht verbreitet, dass sich die Kutsche der Königin nähert, und über die Stadt legt sich ehrfürchtige Stille. Wir haben aus unserer Reise kein Geheimnis gemacht. War das nicht Sinn und Zweck dieser Fahrt? Mich öffentlich von Conde Tristán umwerben zu lassen? Einen entlegenen Teil meines Königreichs zu bereisen, um nach dem zafira zu suchen, ohne unangenehme Fragen beantworten zu müssen? Aber ich merke, wie ich die Zähne zusammenbeiße und wie mein Hals und meine Schultern sich verkrampfen. Alle starren uns auf unserem Weg durch die Stadt an.


      Wir erreichen schließlich ein Gasthaus, das Zum Seemannsknoten heißt. Auf der Veranda versammelt sich eine kleine Menge, um uns zu begrüßen – zweifelsohne der Wirt und seine Bediensteten. Die Leute lächeln und scharren verlegen mit den Füßen, und ich kann ein paar hastig bestickte Flaggen mit meinem königlichen Wappen erkennen. Unser offizieller Zeitplan sieht hier einen Aufenthalt von zwei Tagen vor.


      Aber unser offizieller Zeitplan ist ebenso wie meine Doppelgängerin dazu gedacht, mögliche Attentäter in die Irre zu führen. Ich bin froh. Das Gasthaus wirkt ein wenig heruntergekommen; die Veranda besteht aus schlecht zusammengezimmertem Treibholz, das Gebäude an sich aus Sandsteinmauern, die in unregelmäßigen Abständen Feuchtigkeitsflecken zeigen. Als wir vorbeiziehen, fühle ich mich schäbig, als ich sehe, wie das Strahlen in den Gesichtern der Menschen erlischt und sie uns verwirrt und enttäuscht hinterherblicken.


      Eine Straße weiter biegen wir um eine Ecke und stehen vor unserem eigentlichen Ziel, dem Königskrug. Conde Tristán hat das Gasthaus extra ausgewählt, weil es mit seinen drei Stockwerken recht hoch ist und einen guten Blick auf die Häuser der Umgebung gewährt. Außerdem liegt es etwas abseits der Hauptstraße, und die Eingänge sind von daher nicht so leicht zu beobachten.


      Unsere Karawane biegt langsam in eine Gasse, die zu großen, dunklen Stallungen führt. Hector und ich springen aus der Kutsche – Sturm will bis zum Einbruch der Nacht darin bleiben –, und mein Leibwächter sorgt schnell dafür, den Bereich hinter uns zu sichern, während Tristáns Männer die Pferde ausspannen und mit dem Auspacken beginnen. Als die falsche Elisa aus der Königinnenkutsche steigt, ertönen laute Begrüßungsrufe der wenigen hartnäckigen Seelen, die uns hierher gefolgt sind. »Königin Elisa!«, schreit jemand. »Euer Majestät!«, ein anderer. Jemand schubst meinen Wächter beiseite, um besser sehen zu können, aber meine Männer halten die Reihen geschlossen.


      Die falsche Elisa reagiert kaum, sieht man davon ab, dass sie den Schleier krampfhaft an ihrer Kehle zusammenzieht. Begleitet von meinen Zofen, führen Belén und Alentín sie durch die Stallungen und bringen sie durch den Hintereingang ins Gasthaus.


      Ich werfe mir meinen Rucksack über die Schulter und trage dann noch einen Koffer aus der Königinnenkutsche, so wie es eine echte Dienstmagd täte. Dann folge ich meiner Doppelgängerin ins Gasthaus und fühle mich irgendwie unwohl dabei, mein Volk draußen stehen zu lassen, unbeachtet und ignoriert. »Ich werde es wiedergutmachen«, flüstere ich. Eines Tages, wenn ich wiederkommen kann und ich selbst sein darf.


      Der Wirt, ein knorriger Mann mit Glatze und nervösem Lächeln, ist über die Maßen bemüht, es uns bequem zu machen, heiße Bäder vorzubereiten und etwas zu essen auf die Zimmer bringen zu lassen. Die falsche Elisa lächelt ihn blass an und bringt immerhin ein paar Dankesfloskeln zustande. Als er endlich geht, legt sie sich für ein kurzes Schläfchen hin, und ich genieße das erste Bad seit Tagen.


      »Ich liebe es zu baden«, seufze ich luxusverliebt.


      Mara lacht. »Weiß ich. Aber ganz ehrlich, Elisa, hier draußen brauchst du nichts, um dich zu verwöhnen. Du scheinst glücklich zu sein, in deinem Nomadenaufzug durch die Wüste zu streunen, verschwitzt und staubig und sonnenverbrannt.«


      Mein Lächeln erstarrt auf meinen Lippen, bevor es sich ganz ausbreiten kann. »Das wäre ich, wenn ich nicht um mein Leben und um das der Menschen um mich herum fürchten würde.«


      Darauf nimmt sie nur schweigend meine Hand und drückt sie.


      Ximena erscheint mit einer Bürste und einigen Haarnadeln bewaffnet, aber ich hebe abwehrend die Hand. »Können wir mein Haar bitte offen lassen? Nur heute Nacht? Es war die ganzen letzten Tage so straff geflochten, mir tut die ganze Kopfhaut weh.«


      Sie macht ein skeptisches Gesicht und legt die Nadeln und die Bürste mit offensichtlichem Zögern beiseite. Ich sehe sie an, während Mara mein Haar trocken reibt und mit den Fingern kämmt. Ximena war stets unbeirrbar ruhig und stoisch – das haben sie und Hector wohl gemeinsam. Aber in letzter Zeit wirkt sie einfach nur schlecht gelaunt.


      Nach einer Weile – mein Haar ist inzwischen getrocknet und fällt mir in Wellen bis zur Taille; dazu trage ich eine saubere Leinentunika, die ein Gürtel über meinen weichen Lederhosen zusammenhält – kommen nach und nach meine Reisebegleiter leise in meine Gemächer. Zwei Wachleute beziehen Posten vor der Tür, aber alle anderen quetschen sich hinein in den Raum und setzen sich irgendwo auf die Teppiche oder die Betten.


      Hector erscheint als Letzter, und als er mich sieht, erstarrt er kurz, dann sucht er sich schnell einen leeren Platz am Ende des Bettes der falschen Elisa, lässt sich dort nieder und streckt die langen Beine aus.


      Mara beugt sich zu mir herüber und flüstert mir ins Ohr: »Ich weiß, dass du köstlich naiv bist, wenn es um Herzensdinge geht, aber du hast ihn gerade völlig sprachlos gemacht.«


      Ich ziehe die Beine gegen die Brust und fange an, mit den Fingern am Saum meiner Hosen zu spielen, dann flüstere ich zurück: »Ich wollte mir gerade einreden, ich hätte mir das eingebildet.«


      Sie verdreht die Augen.


      Tristán tritt in die Mitte des Raumes und wendet sich an alle. »Offiziell ist geplant, dass wir uns zwei Tage lang in der Stadt aufhalten«, sagt er. »Ich treffe mich morgen mit dem Bürgermeister von Puerto Verde. Die Königinwitwe, Prinz Rosarios Großmutter, residiert ebenfalls hier auf einem Landsitz in den Bergen, aber ihre Gesundheit ist, wie wir erfuhren, sehr angegriffen, weshalb sie uns auch nicht als ihre Gäste bei sich aufnehmen konnte. Ich werde mich darum bemühen, ihr meine Aufwartung zu machen, damit der Schein gewahrt bleibt. Ihre Majestät, Königin Elisa, wird nach dem Genuss einiger verdorbener Austern leider unpässlich sein und keine Verabredungen wahrnehmen können.«


      Die Anwesenden kichern amüsiert.


      »Aber wir müssen uns auf alle Eventualitäten vorbereiten, und das kann bedeuten, dass wir unseren Aufenthalt verlängern oder eben auch verkürzen müssen. Alle müssen jederzeit darauf vorbereitet sein, dass sich die Pläne ändern. Verstanden?«


      Ich merke, dass ich wie alle anderen nicke. Tristán hat so eine gewinnende Art. Souverän, intelligent, vertrauenswürdig.


      »Hector?« Tristán tritt für den Kommandanten der Leibgarde beiseite und setzt sich neben Iladro, der ihm ungeniert bewundernde Blicke schenkt. Nun, da ich weiß, dass sie ein Paar sind, ist das so schmerzhaft offensichtlich, dass ich mich wirklich frage, wieso ich das vorher nicht gemerkt habe.


      Hector erhebt sich und sagt: »Ich habe mich nach dem besagten Schiff erkundigt. Es könnte morgen hier eintreffen oder auch erst in einer Woche, das hängt vom Wetter ab. Das Schiff ist mir bekannt, und ich vertraue dem Kapitän und der Besatzung, dass sie ihr Leben opfern würden, um die Königin zu schützen. Daher schlage ich vor, dass wir auf seine Ankunft warten, bevor wir uns trennen. Ansonsten müssten wir ein anderes Schiff anheuern oder uns vielleicht einer Karawane anschließen.«


      Alle Blicke richten sich nun auf mich; sie alle warten auf eine Entscheidung. »Belén«, sage ich, »kannst du dich heute Nacht noch einmal in der Stadt umsehen? Ich wüsste gern, ob unsere neuen Freunde uns hierher gefolgt sind und ob sie Quartiere in der Nähe bezogen haben.«


      »Das kann ich tun«, bestätigt er.


      »Dann werden wir auf Hectors Schiff warten, es sei denn, dass Franco den ersten Schritt unternimmt.«


      »Oder völlig verschwindet«, setzt Hector hinzu.


      Ich nicke. »Wenn es ihm gelingt, sich Beléns sorgfältiger Bewachung zu entziehen, dann werde ich das als ersten Schritt betrachten.«


      »Mein Angebot, ihn zu töten, steht noch«, sagt Belén. »Du musst es nur sagen.«


      »Danke«, erwidere ich, und es gibt mir ein seltsam zwiespältiges Gefühl, dafür dankbar zu sein, dass jemand für mich töten will. »Aber es ist eine zu gute Gelegenheit, Conde Eduardos Bemühungen in die falsche Richtung zu lenken; wir sollten sie nutzen.«


      »Majestät«, sagt Tristán, »habt Ihr schon beschlossen, wer mit Euch gehen soll, wenn wir uns trennen?«


      Ich hole tief Luft. Diesen Augenblick habe ich gefürchtet. »Tristán, Ihr und Iladro werden natürlich mit der Karawane weiterreisen.«


      Er neigt den Kopf. »Natürlich.«


      Ich brauche Leute, die an Reisen in unwegsamem Gelände gewöhnt sind und denen ich mein Leben anvertrauen kann. »Wir werden zu fünft reisen. Fünf, die heilige Zahl der Vollkommenheit. Mara, du wirst mit mir kommen. Und Belén. Ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, wie ich bei Euch entscheiden soll, Vater Alentín. Gern hätte ich einen Priester bei mir, wenn wir das zafira suchen. Euer Wissen, Eure Fähigkeit, den Feuerstein zu spüren, könnte von entscheidender Bedeutung sein. Aber es würde auffallen, wenn Ihr als Cosmés Botschafter nicht mehr mit der Karawane reisen würdet.«


      Der Priester nickt müde und reibt sich die verstümmelte Schulter, als ob ihn ein Phantomschmerz plagt. »Mehr als alles in der Welt würde ich Euch gern helfen, das zafira zu finden«, sagt er. »Aber ich bin jetzt ein alter Mann. Und Ihre Majestät, Königin Cosmé, wäre enttäuscht, wenn ich Eure Doppelgängerin und Euren Demnächst-Verlobten nicht auf ihrer Reise begleiten würde. Meine Treue gilt letztlich Basajuan, versteht Ihr.«


      Ich bringe ein trauriges Lächeln zustande. Das war es dann für uns. Es stimmt, er wird nie wieder mein Priester sein. »Dann bestehe ich darauf, dass Ihr bei der Karawane bleibt«, erkläre ich ihm.


      »Ich werde jeden Tag für Euch beten«, sagt er sanft.


      Ich versuche, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. »Danke.«


      »Was ist mit Sturm?«, fragt Ximena.


      »Sein Wissen mag sich als nützlich erweisen. Und er wird sich gut betragen, solange er dem zafira auf der Spur ist. Er kommt mit mir.«


      Ximenas Augen werden schmal. »Er ist alles andere als unauffällig.«


      Ich nicke zustimmend. »Ich werde ihm heute Abend befehlen, sein Haar abzuschneiden und zu färben. Das sollte seine wahre Identität zumindest vor flüchtigen Blicken verbergen.« Es wird ihm außerdem einen harmlosen Grund geben, auf den er seine Wut konzentrieren kann. Schon allein bei dem Gedanken muss ich lächeln.


      »Ich werde natürlich mit dir gehen«, sagt sie. »Als deine Beschützerin …«


      »Nein.« Da. Jetzt habe ich es ausgesprochen.


      Ihre schwarzen Augen weiten sich. Nicht vor Überraschung, wie mir durchaus auffällt, sondern vor Hilflosigkeit und Zorn. Sie wusste ebenso wie ich, dass es dazu kommen würde.


      »Du bist die bekannteste und sichtbarste Begleiterin der Königin«, erkläre ich. »Mara ist seit noch nicht mal einem Jahr meine Zofe. Aber du warst mein ganzes Leben lang an meiner Seite, und das weiß jeder. Du musst mit meinem Lockvogel zusammen gesehen werden.«


      »Ich muss mit dir gehen«, flüstert sie. »Immer. Das ist meine Pflicht. Dafür wurde ich im Kloster zu Amalur ordiniert. Elisa, das ist Gottes Wille.«


      Und das ist genau das Falsche, was sie mir in diesem Augenblick sagen kann, weil jetzt der Zorn in mir aufwallt, so heftig, dass ich fast daran ersticke. »Du wirst meiner Doppelgängerin aufwarten, als sei sie ich.« Dabei betone ich jedes Wort, und meine Stimme klingt klar und hart. »Du wirst sie mit deinem Leben beschützen.«


      Ihre Brust hebt sich, als wollte sie weiter dagegenhalten, aber Tristán schaltet sich klugerweise ein: »Also, dann hätten wir Euch, Mara, Belén und Sturm. Und auch Lord Kommandant Hector, nehme ich an?«


      »Ja, Hector. Er hat den Plan entwickelt.« Ich suche Hectors Blick und stelle fest, dass seine Züge dabei ein wenig sanfter werden. »Wir fünf.«


      »Wir werden uns in der Abenddämmerung als Straßenhändler verkleidet davonschleichen«, erklärt Hector. »Ein kleiner Planwagen mit ein paar Kleinigkeiten steht in den Stallungen für uns bereit. Wir werden damit zum Hafen fahren, als wollten wir dort Geschäfte mit den Schiffsbesatzungen machen, aber natürlich werden wir nie aussteigen. Für den Fall, dass etwas schiefgeht, habe ich einen zweiten Fluchtweg vorbereitet, der durch die Kanäle unter dem Gasthaus zur Bucht führt.«


      »Iih«, ekelt sich Mara.


      »Wir werden darauf hoffen, dass wir ihn nicht benutzen müssen«, erwidert Hector. »Und in einigen Wochen werden wir uns, wenn wir das zafira gefunden haben, in Selvarica wiedertreffen.«


      »Das war’s dann«, sage ich. »Und jetzt sollten wir alle schlafen gehen und uns ausruhen. Außer Belén.«


      Belén erwidert das mit einem Grinsen, schnell und strahlend wie ein Blitz. Er ist als Erster wieder aus der Tür. Alle anderen folgen gemessenen Schritts.


      Dann höre ich Ximena sagen: »Hector, könnte ich wohl kurz mit Euch reden?«


      Sein Gesicht gibt nichts preis, als er ihr in eine dunkle Ecke meiner Gemächer folgt. Sie spricht leise mit ihm, aber ihr Blick glüht geradezu, und sie hat die Hände zu Fäusten geballt.


      »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, flüstert Mara.


      »Ja.« Aber ich drücke meine Fingerspitzen gegen den Feuerstein und bete: Oh Gott, habe ich wirklich die richtige Entscheidung gefällt? Ximena ist der Mensch, der für mich am ehesten die Mutterstelle eingenommen hat. Sie hat immer nur das Beste für mich gewollt. Es fühlt sich komisch an, sie weggestoßen zu haben, als hätte man sich von einem zusätzlichen Körperglied oder einem kleinen Teil der eigenen Seele verabschiedet.


      Aber es fühlt sich auch ein wenig nach Freiheit an.


      »Was meinst du, was sagt sie ihm?«, frage ich.


      Mara hält sich die Hand vor den Mund, um ein leises Lachen zu unterdrücken, und ich sehe sie überrascht an. »Ich wette um den ganzen Safran in meinem Gewürztäschchen, dass sie ihm droht, ihn an den Zehen aufzuhängen, wenn er dich jemals auszieht.«


      »Oh!« Mara spricht über solche Sachen immer so frei heraus, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dem gewachsen bin. Dennoch beobachte ich Hectors Reaktion sehr, sehr genau. Er hat sich zu voller Größe aufgerichtet, das Kinn erhoben, die Augen hart.


      »Du könntest ihr ja befehlen, es dir zu erzählen«, schlägt Mara vor.


      »Sie würde lügen, wenn sie das für nötig halten würde.« Als ich die Worte ausgesprochen habe, erkenne ich mit einem Schlag, wie wahr sie sind. Ximena hat nicht immer das Beste für mich gewollt. Sie hat das gewollt, was sie für mein Bestes hält. Und sie hat nie gezögert, über mich oder andere hinwegzugehen, um es zu erreichen.


      Hector schüttelt den Kopf. Ximena tippt ihm mit dem Finger auf die Brust und zischt ihm etwas zu. Seine Augen werden schmal, und seine Entgegnung kommt leise, aber äußerst heftig. Dann dreht er ihr den Rücken zu, stürmt an Mara und mir vorbei und zur Tür hinaus.


      Ximenas Wangen sind gerötet, und sie atmet schnell. So zornig, so aus der Fassung habe ich sie noch nie gesehen.


      Vor einem Jahr hätte mir das Angst gemacht. Jetzt stehe ich auf und gehe zu ihr.


      Der Blick, mit dem sie mich ansieht, füllt sich mit weicher Sehnsucht, und ich wünschte, ich könnte sie irgendwie davon überzeugen, dass die beabsichtigte Trennung von ihr nicht bedeutet, dass ich sie weniger liebe. Also mache ich ihr das einzige Friedensangebot, das ich kenne. »Ximena, du kannst mir jetzt die Haare flechten, wenn du so lieb wärst.«


      Sie nickt und schluckt. »Ja, mein Himmel.«


      Ich erwache, als mich jemand an der Schulter rüttelt. Mit einem Ruck öffne ich die Augen. Ein Zeigefinger legt sich über meine Lippen, und ich höre ein leises »Psst, Elisa«.


      »Belén?«


      »Franco kommt hierher«, flüstert er. »Jetzt.«


      Oh Gott.


      »Die anderen begleiten ihn, allerdings in einiger Entfernung«, fährt er fort. »Er wird sich ins Gasthaus schleichen, und seine Kameraden werden die Eingänge abriegeln, damit niemand entkommen kann. Majestät, es ist eine Belagerung.«


      Ich schlage die Decken zurück und setze mich auf. »Wo ist Sturm?«


      »Er ist kurz nach unserer Besprechung ins Haus gekommen.«


      »Und wie lange ist es noch bis zum Sonnenaufgang?«


      »Ungefähr drei Stunden.«


      Mein Herz hämmert laut in meiner Brust. Das ist der Ernstfall. Wie müssen handeln, jetzt oder nie. Ich sehe zu der falschen Elisa hinüber, die in dem schmalen Bett an der gegenüberliegenden Wand schläft. Sie könnte heute Nacht sterben. Ich könnte heute Nacht sterben. Bitte, oh Gott, schütze und bewahre uns alle. Der Feuerstein reagiert auf mein leises Gebet, indem er trockene Hitze mein Rückgrat hinaufwandern lässt. Zumindest geht noch keine Kälte von ihm aus. »Hol Hector. Ich wecke die Frauen.«


      »Bleib vom Fenster weg.« Dann ist er verschwunden, so schnell und leicht wie ein Windhauch.


      Als Erste rüttele ich Ximena wach und setze sie ins Bild. Sie greift in ihren Rucksack und zieht ein schimmerndes Stilett hervor. Ich muss schlucken, um eine Welle der Übelkeit niederzuringen. Ein Stilett taugt nicht zum Schneiden, es ist nur zum Zustoßen gedacht, um harte und tiefe Wunden zu verursachen und sogar Rüstungen zu durchdringen. Sie umfasst den Griff mit einer Leichtigkeit, die verrät, wie vertraut sie mit der Waffe ist.


      »Wecke Mara«, sagt sie. »Und halte dich in der Ecke bei der Kommode.«


      »Das Mädchen?« Ich deute zur falschen Elisa, die leise schnarcht.


      »Lass sie schlafen.« Lass sie eine Zielscheibe abgeben, meint sie damit.


      »Wie … wird es dir gelingen …«


      »Mit einer Strickleiter aus dem Fenster, aber wir müssen die Angreifer erst in dieses Zimmer locken, und bis dahin musst du verschwunden sein.«


      Gerade schüttele ich Mara, als sich die Türklinke bewegt. Ximena schreitet unbeirrt zur Tür, den Arm gebeugt, das Stilett zum Zustoßen bereit. Aber es ist nur Hector, gefolgt von Tristán.


      »Sturm und Belén warten im Keller auf uns«, sagt Hector. »Habt Ihr Eure Sachen?«


      »An der Tür, gleich neben Euch.« Ich deute auf meinen und Maras Rucksäcke, die an der Wand lehnen. Sie sind stets abmarschbereit gepackt, wie wir es aus unserer Zeit als Wüstenrebellen gewohnt sind.


      Tristán schiebt sich an Hector vorbei und geht zu meiner schlafenden Doppelgängerin. Schockiert sehe ich, wie er zu ihr ins Bett steigt. Sie wird mit einem Ruck wach, aber er beruhigt sie flüsternd, legt den Arm um ihre Schultern und sagt: »Ich bin hier, um Euch zu beschützen.«


      Mir ist sofort klar, was dahintersteckt: Sie haben einen Soldaten zusätzlich zu ihrem Schutz abgestellt, und wen würde es schon überraschen, wenn sich der Verlobte der Königin zu ihr ins Bett schleicht?


      »Tristán«, sage ich, »ich danke Euch. Bitte, seid vorsichtig. Eduardo ist gegen unsere Verbindung, dessen bin ich mir sicher. Wenn es ihm nicht gelingt, mich zu töten, wird er vielleicht auf Euch anlegen.« Und mit diesen Worten lasse ich die überwältigende Möglichkeit an mich heran, dass ich mit meinem eigenen Quorumsfürsten im Krieg liege.


      »Findet einfach das zafira«, antwortet Tristán. »Joya d’Arena braucht es.«


      Ximena schließt mich fest in die Arme. »Sei vorsichtig, mein Himmel. Sei klug. Denke an Gottes Worte aus der Allgemeinen Lehre ergebenen Dienens: ›Gesegnet sei er, der das Wohl anderer über seine eigenen Wünsche stellt.‹«


      Selbst jetzt muss sie mich davor warnen, mich mit Hector einzulassen. Ich senke die Stimme, sodass nur sie mich hören kann. »Ich weiß, du willst ihn für Alodia.«


      Ximena erstarrt in meiner Umarmung. »Es ist eine gute Verbindung«, flüstert sie zurück.


      »Elisa!«, zischt Hector von der Tür. »Wir müssen gehen! Jetzt!«


      »Ja, eine gute Verbindung. Ximena, alles Gute.« Ich schiebe sie weg. »Beschütze das Mädchen.«


      Dann schnappen Mara und ich uns die Rucksäcke und laufen aus der Tür.
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      Draußen stehen vier königliche Leibgardisten. »Geht mit Gott, Euer Majestät«, sagt einer, und ich kann dazu kaum nicken, als Hector mich auch schon zum Weiterlaufen drängt.


      »Wartet.« Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


      »Elisa, wir müssen gehen!«


      Aber das ist nicht in Ordnung. Viel zu viel hängt von Tricks, Verstohlenheit und reinem Glück ab.


      Ich drehe mich noch einmal um und wende mich an den Wächter hinter mir, der mich eben gegrüßt hat: »Ihr da! Lauft zum Bürgermeister von Puerto Verde. Weckt ihn auf. Sagt ihm, dass seine Königin ihn unverzüglich zu sehen wünscht, und sagt ihm auch, er solle mit seinem ganzen Haushalt hier erscheinen. Sagt ihm, ich würde ihn binnen weniger Minuten hier erwarten.«


      »Jawohl, Euer Majestät.« Damit eilt er davon.


      »Und Ihr«, wende ich mich an den Nächsten, »Ihr weckt jeden Menschen hier im Gasthaus. Macht Lärm. Hier muss komplettes Durcheinander herrschen. Ein richtiger Aufruhr. Ihr zwei, Ihr bewacht diese Tür mit Eurem Leben. Wo sind Tristáns Wächter?«


      »Einen Stock tiefer«, erklärt Hector.


      »Gehen wir.« Mein Rucksack schlägt mir hart gegen den Rücken, als ich zur Treppe renne. Hector und Mara kommen mir nach. Unten angekommen, trommele ich im Vorbeilaufen an die Türen und Wände. Hector tut es mir nach; er nimmt dazu den Knauf seines Schwerts und erzeugt damit ein so durchdringendes Dröhnen, dass niemand diesen Lärm überschlafen könnte.


      Plötzlich steht Belén vor uns, der sich uns fast geisterhaft unsichtbar genähert hat. »Ich habe Franco aus den Augen verloren. Vielleicht ist er schon drinnen.« Um uns herum gehen jetzt überall die Türen auf, Menschen drängen auf den Flur, verschlafen und erschreckt. »Habt Ihr diesen Tumult ausgelöst?«, fragt Belén und sieht sich alarmiert um.


      »Wir brauchen das Durcheinander. Schon allein damit wir einen Grund haben, hier draußen auf dem Flur zu sein. Für einen Meuchelmörder ist außerdem jeder, der hier herumläuft, ein Hindernis.«


      Er nickt. Dann trommelt er an die nächste Tür und schreit: »Feuer!«


      Ich nehme seinen Ruf auf. »Die Stallungen brennen!« Dann, leiser und an Belén gewandt: »Geh, und zünde die Ställe an. Sorgen wir dafür, dass die ganze Stadt hierhergelaufen kommt.«


      Er antwortet mit einem Grinsen, das es mir kalt den Rücken hinunterlaufen lässt. »Wir treffen uns im Keller«, sagt er, und dann ist er verschwunden.


      Wir hasten die nächste Treppe hinunter, eilen durch einen weiteren Flur und gelangen in die Küchen. Hastig ducken wir uns unter den Messingpfannen und Töpfen hindurch, die überall von der Decke hängen, umrunden einen riesigen, gemauerten Brotbackofen und finden die Falltür, die in den Keller führt. Hector packt den Eisenring und zieht sie auf, und im Dunkel darunter lassen sich schemenhaft Stufen erkennen. Es riecht nach eingelegtem Fisch und vergossenem Wein.


      »Mara, Ihr geht als Erste«, sagt er, und als sie hinabsteigt, schlägt mir das Herz bis zum Hals, denn natürlich lässt er sie deswegen zuerst hinuntergehen, weil dort unten eine Gefahr auf uns lauern könnte.


      Nach kurzer Zeit dringt jedoch ihr Flüstern zu uns hinauf: »Hier unten ist nur Sturm, sonst niemand!«


      Hector gibt mir einen Stups, und als ich hinuntersteige, folgt er mir und schließt die Falltür über unseren Köpfen. Völlige Dunkelheit umfängt uns. Vorsichtig taste ich mich weiter voran, erfühle die Kanten der Stufen mit den Zehen.


      Dann höre ich das Aufeinanderschlagen von Stahl und Flintstein, und Helligkeit erfüllt mein Blickfeld. Sie verlischt, dann flammt sie wieder auf, weniger grell und ruhiger. Sturm steht unten an der Treppe und hält eine Fackel hoch, Mara steht neben ihm. Sein kapuzenverhüllter Kopf streift beinahe die Decke.


      Er macht ein grimmiges Gesicht. »Ihr habt mich gezwungen, mir das Haar zu schneiden und zu färben.«


      Ihm ist doch wohl klar, dass wir gerade viel größere Probleme haben? »Ich dachte, es würde Eurem Aussehen wesentlich zugutekommen«, gebe ich scharf zurück.


      »Geschorenes Haar ist ein Zeichen der Schande. Ihr habt mich sehr gedemütigt.«


      »Heute Nacht zünde ich eine Kerze für Eure toten Strähnen an.«


      Seine finstere Miene vertieft sich. »Wo ist Belén?«


      »Er sorgt für noch mehr Durcheinander. Wir warten auf ihn.«


      Das tun wir, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Hier unten wird es eng und heiß. Um uns herum türmen sich Nahrungsmittel – ein paar Weinfässer, Hunderte fest verschlossene Keramikkrüge, rohe Fleischstücke, die von Haken an der Decke baumeln. Gegenüber der Treppe ist ein niedriges, dunkles Loch in der Mauer, vermutlich eine Abfallklappe, die zu den Abwässerkanälen und letztlich zum Meer führt.


      »Hector, hat das Schiff, das Ihr erwartet, schon im Hafen festgemacht?«


      »Nein. Aber seine Wimpel wurden gestern schon gesichtet. Sobald der Wind ein wenig auffrischt, wird es hier sein.«


      »Also rudern wir hinaus aufs Meer und hoffen auf das Beste?« Mir erscheint dieser Plan viel zu heikel. Es gehört zu den schwierigsten Entscheidungen einer Königin zu wissen, wann man Dinge in die Hände anderer legen kann und wann man selbst Initiative ergreifen muss. Ich habe Hector und Tristán bisher vertraut, was dieses gesamte Unterfangen und die dazugehörigen Notfallpläne betrifft. Sie sind gute Männer, Führernaturen. Ich hoffe, sie haben an alles gedacht.


      »Ich kann dem Schiff aus der Ferne ein Signal geben«, sagt er ohne eine weitere Erklärung. »Wir werden ihm entgegenrudern, bis wir ihm begegnen. Das ist kein Problem, solange die See ruhig ist.«


      Ich mustere sein Gesicht. »Ihr müsst dieses Schiff und seine Besatzung sehr gut kennen, damit Ihr Signale austauschen könnt und so genau über die geplante Route Bescheid wisst.«


      »Ja.« Weil ich dieses Mal darauf achte, sehe ich das leise Zucken seiner Kinnmuskeln, das mir verrät, weshalb er so kurz angebunden ist – er versucht sich dagegen zu wappnen, zu viele Gefühle zuzulassen.


      Die Falltür über uns geht knarrend auf.


      »Macht die Fackel aus!«, zischt Hector.


      Der Keller wird schwarz. Hector tritt vor mich, schützt mich mit seinem Körper. »Zurück«, flüstert er mir ins Ohr. »Hinter die Treppe.« Ich nehme ein leichtes Schimmern wahr, die Schneide seines Schwerts, das er gezogen hält.


      Ich höre keine Schritte, nicht einmal die geringste Bewegung, aber die Falltür schließt sich mit einem leisen Klapp, dann sagt Belén: »Der ganze Gasthof ist in Aufruhr, aber ich habe Franco nicht finden können. Es ist zu befürchten, dass er uns folgen wird.«


      Sturm zündet die Fackel wieder an. »Es kann sein, dass er den Feuerstein Eurer Majestät spürt«, sagt er.


      Ein panikerfülltes Gebet kommt mir unwillkürlich über die Lippen, und als sich mein Bauch daraufhin leicht erwärmt, wird mir klar, dass Beten das Letzte sein sollte, was ich jetzt tue. Hastig klappe ich den Mund wieder zu.


      Wenn der Feuerstein aktiv ist, dann ist es für andere leichter, ihn aufzuspüren. Gebete sind für mich etwas so Natürliches, dass ich bewusst darauf achten muss, sie zu unterlassen.


      Hector deutet auf die Fässer, die entlang der Wand aufgestapelt sind. »Belén, rollt sie vor den Abfallschacht, während ich die anderen in den Kanal führe. Das bringt uns vielleicht noch ein paar Sekunden Zeit.«


      »Abfallschacht?«, fragt Mara zaghaft.


      Hector nickt. »Ihr zuerst, Mara. Ihr werdet ein kleines Stück abwärtsrutschen und dann in Wasser fallen. Es ist ungefähr hüfthoch. Falls Ihr untertaucht, keine Panik. Ihr werdet dort stehen können. Und jetzt los!«


      Sie schließt kurz die Augen, dann hebt sie ihr kostbares Gewürztäschchen über den Kopf und lässt sich mit den Füßen voran hinuntergleiten.


      Belén rollt ein Fass heran, um den Eingang ein wenig zu tarnen, während Hector Sturm nun die Fackel abnimmt. »Und jetzt Ihr. Los!«


      Sturm knurrt tief und kehlig, aber dann folgt er Mara und lässt sich in das Loch gleiten. Auf sein Verschwinden folgt schnell ein entferntes, hallendes Platschen.


      »Elisa? Jetzt seid Ihr an der Reihe.«


      Oh Gott.


      Der Feuerstein macht einen kleinen Sprung, und ich verfluche mich für meine Dummheit. Ich schwinge die Beine über den Rand. Es riecht nach toten Fischen und vergammelndem Gemüse. Dann stoße ich mich mit den Händen ab.


      Ich rutsche abwärts, aber langsam. Meine Hosen verfangen sich in irgendwelchem Dreck und bremsen mich. Also taste ich nach den Wänden dieses Tunnels und versuche mich anzuschieben. Meine Fingerspitzen sinken in weichen Schlamm, und ich möchte lieber nicht darüber nachdenken, wo ich da gerade hineingefasst habe.


      Es geht ein wenig weiter nach unten, und plötzlich ist überall Luft um mich herum, und ich falle. Mir bleibt nicht einmal Zeit, um überrascht zu sein, so schnell treffen erst meine Füße und dann mein Hintern auf Wasser. Zwar komme ich mit den Füßen auf dem Boden auf, aber ich rutsche aus, und eiskaltes Wasser schlägt über mir zusammen. Aber ich kann mich schnell aufrappeln und mit dem Kopf wieder an die Oberfläche kommen. Spuckend sehe ich mich um: »Mara?«


      »Hier.«


      Ich wate in die Richtung, aus der ich ihre Stimme gehört habe, wische mir Feuchtigkeit aus Nase und Augen. Das Wasser umspielt meinen Körper bis kurz über dem Feuerstein. Es ist kalt, aber nicht so schlimm, wie ich gefürchtet habe. In meinen Stiefeln und der dicken Wüstenkleidung wird es nicht leicht sein, durch diesen Kanal zu waten, und ich hoffe, dass wir bald ein Boot erreichen werden.


      Ein Aufklatschen hinter mir bringt Licht mit sich. Dann ertönt noch ein Plätschern.


      »Alle hier und unverletzt?«, fragt Hector, der schnell seinen Blick über uns alle gleiten lässt.


      »Mein Mantel ist ruiniert«, brummt Sturm. Seine Kapuze ist ihm vom Kopf gerutscht, und jetzt sehe ich zum ersten Mal seinen neuen Haarschnitt, kurz und tintenschwarz. Seine hohlen Wangen erscheinen dadurch noch hagerer, wie die einer wilden Katze.


      »Das werdet Ihr überleben«, sage ich. »Und wenn wir zurück sind in …« Ein Keuchen entringt sich meinem Mund, als der Feuerstein zu Eis gefriert.


      »Wir müssen fliehen!«, hauche ich. »Sofort! Er ist sehr nahe!«


      »Belén, haltet der Königin den Rücken frei«, befiehlt Hector, nimmt ihm die Fackel ab und eilt den Abwasserkanal in einer geradezu unmöglichen Geschwindigkeit hinunter. Mit einem leisen Zischen taucht er die Fackel ins Wasser. Der Tunnel wird schwarz.


      Sich vollständig bekleidet und in Stiefeln fast im Laufschritt durch hüfthohes Wasser zu mühen zählt zu den anstrengendsten Dingen, die ich je getan habe. Es ist genauso schwer, wie durch Sand zu waten oder eine Klippe emporzuklettern. Meine Lungen brennen vor Anstrengung, und meine Glieder werden eiskalt, denn der Feuerstein sendet noch immer seine frostigen Warnungen durch meine Adern. Aber ich wage es nicht, mich durch Gebete zu wärmen. Ich stelle mir vor, wie Franco den Keller über uns durchsucht und genau in sich hineinhorcht, ob er an irgendeiner kleinen Regung Wärme erkennen kann, dass der Feuerstein in der Nähe ist.


      Aber es ist auch etwas Beruhigendes an der Tatsache, dass Franco uns folgt: So ist er zumindest nicht auf Ximenas Fersen. Vielleicht werden sie fliehen können. Vielleicht werden sie in Sicherheit sein. Ich hoffe, dass inzwischen die ganze Stadt beim Gasthaus zusammengelaufen ist.


      Die gewölbte Decke des Tunnels zeichnet sich langsam ab, dunkel und geisterhaft verschwommen; offenbar nähern wir uns dem Ausgang zur Bucht und dem offenen Himmel. Aber ich weiß nicht, wie ich es bis dorthin schaffen soll. Meine Zähne klappern, und meine Lippen sind taub. Meine Glieder bewegen sich viel zu langsam. Hectors Gestalt wird vor mir immer kleiner.


      »Hec…« Meinem Mund gelingt es kaum, die Worte zu formen. »Hec… tor.«


      Er fährt herum, und das Wasser schwappt gegen die Tunnelwände, als er zu mir kommt. »Was ist?« Sein Flüstern ist heiser, getrieben. »Seid Ihr …« Seine Hand tastet blind nach mir, findet meine Wange. »Eure Haut ist wie Eis.« Er packt meine Schultern und zieht mich an sich. »Belén, tut es jetzt«, sagt er.


      Am Rand meines Blickfelds sehe ich ein schwaches Glimmen, als Belén sich die Klinge seines Dolches zwischen die Zähne schiebt, tief durch die Nase einatmet und untertaucht.


      Ich vergrabe mein Gesicht an Hectors Hals und suche seine Wärme. Er reibt meine Arme. »Ist es der Feuerstein?«, flüstert er.


      »Kann nicht … beten …«


      Sturm und Mara verharren schweigend neben uns, während wir auf Belén warten. Was, wenn uns mehr als ein Verfolger auf den Fersen ist? Wie wird Belén überhaupt erkennen können, was er machen muss?


      Hectors Griff verstärkt sich, und mein durchweichter Körper schmiegt sich an seinen. Wärme keimt in meinem Bauch auf, aber es ist eine ganz andere Wärme als die des Feuersteins. Als hätten sie einen eigenen Willen, schlingen sich meine Arme um ihn und gleiten unter seinen Rucksack. Meine Hände legen sich ausgestreckt auf seinen breiten Rücken und ziehen ihn näher, näher zu mir. Es wäre das Einfachste der Welt, meine Lippen an seinen Hals oder an sein Kinn zu drücken. Es könnte beinahe als Zufall durchgehen.


      Ein Keuchen. Planschen.


      Hector lässt mich los und zieht Kampfdolche aus dem Lederschutz seiner Unterarme.


      Aber das Eis weicht aus meinem Blut. »Es ist gut«, sage ich und berühre sein Handgelenk. »Die Kälte ist verschwunden.« Ich schicke ein schnelles Gebet auf die Reise, nur so viel, dass es mir einen Hauch Wärme gibt und ein wenig Dankbarkeit vermittelt.


      Kurz darauf können wir Beléns Gestalt erkennen. Etwas Dunkles und Glänzendes strömt über sein Gesicht. »Es war nur einer«, sagt er. »Nicht Franco, aber ganz eindeutig einer seiner Männer.« Neben mir stößt Sturm einen abgehackten Seufzer der Erleichterung aus. »Wenn wir ganz viel Glück haben«, fährt Belén fort, »dann finden sie die Leiche nie. Aber nur, wenn wir viel Glück haben. Ich würde sagen, wir sollten uns beeilen.«


      »Elisa, könnt Ihr Euch bewegen?«, fragt Hector.


      Zur Antwort schiebe ich mich durch das schwarze Wasser. Hinter mir höre ich Mara flüstern: »Bist du verletzt?«


      »Nein«, sagt Belén, und sie atmet erleichtert auf.


      Der Tunnel stinkt jetzt immer schlimmer, wie eine faulende Kloake oder verdorbenes Fleisch. Irgendwelche Dinge schwimmen im Wasser um uns herum, und ich gebe mir alle Mühe, nicht damit in Berührung zu kommen. Die Innenseiten meiner Schenkel sind vom nassen Stoff meiner Hosen allmählich wundgerieben, und meine Stiefel sinken bei jedem Schritt in Schlamm. Ich fühle mich, als könnte ich nie wieder sauber werden.


      Die Konturen der Gesichter meiner Begleiter sind zunehmend deutlicher zu erkennen, als wir ein Eisengitter erreichen. Dahinter schimmert ein wenig Mondlicht auf dem Wasser.


      »Wir müssen darunter hindurchschwimmen«, sagt Hector. »Unten links ist ein Loch. Mara?«


      Sie sieht ihn resigniert an und fragt: »Reicht Ihr mir anschließend mein Täschchen durchs Gitter?«


      Er nimmt ihr die kostbaren Gewürze ab und sagt: »Es ist genug Platz, wenn Ihr tief genug taucht.«


      Mara holt tief Luft und taucht dann unter. Sie tritt heftig um sich, trifft dabei mein Wadenbein, und dann rührt sich nichts mehr. Ich fange an zu zählen. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs …


      Mit einem lauten Plätschern erscheint ihr Kopf über der Wasseroberfläche auf der anderen Seite. »Es ist nicht schwer«, stößt sie keuchend hervor. Hector schiebt die Tasche durch die Gitterstäbe, und sie nimmt sie wieder an sich.


      Als Nächster taucht Sturm hindurch, dann Belén. Hector und ich sind allein. Unerwartet umfasst er meine Taille und zieht mich zurück ins Dunkel.


      »Hector? Was …?«


      »Schnell«, flüstert er, und sein Gesicht ist ganz nahe. »Das ist vielleicht für eine ganze Weile unsere letzte Chance, ein paar Worte zu wechseln, ohne dass uns jemand hört.« Mir ist geradezu unheimlich bewusst, wie sich seine Hand auf die kleine Kuhle an meinem Rücken legt. Die vibrierende Wärme kehrt in meinen Bauch zurück. »Letzte Nacht hat Ximena mich davor gewarnt, dass Ihr dazu neigt, zu Menschen in Eurer nächsten Umgebung eine sehr enge Bindung aufzubauen.«


      »Zu Menschen wie Euch«, entgegne ich matt.


      »Ich sagte ihr, dass Ihr stärker und klüger seid, als ihr bewusst ist.« Sein Blick ruht nun auf meinen Lippen. »Ich sollte ihr versprechen, dass ich Euch nicht zu nahekommen würde.«


      Und habt Ihr das?, würde ich am liebsten fragen. Habt Ihr das versprochen?


      »Wir haben direkt vor Euch gestritten. Das war eine schreckliche Verletzung Eures Vertrauens, und ich bedaure das zutiefst.«


      »Hector? Euer Majestät?«, ertönt ein Flüstern.


      Ich kann den Blick nicht von seinen Lippen lösen. »Ximena hat recht, müsst Ihr wissen. Meint Ihr, dass es mich schwächt? Weil ich mich dann zu sehr um diese Menschen sorge?«


      »Nein«, erklärt er ohne Zögern. »Das denke ich ganz und gar nicht.« Unsere Körper sind eine Handbreit voneinander entfernt; sie trennt nur ein Kissen aus Wärme.


      »Ich auch nicht«, flüstere ich. »Es tut nur mehr weh.«


      Plötzlich zieht er mich an sich und beugt den Kopf, um mich zu küssen.


      Ich schmiege mich an ihn, während seine Finger sich in meinem nassen Haar verfangen. Mein Mund öffnet sich für seinen, und unsere Zungen berühren sich für einen winzigen Augenblick, bevor er sich wieder aufrichtet.


      Wir starren einander an. Bestürzung liegt in seinem Blick, als könnte er nicht glauben, was er da gerade getan hat.


      »Elisa?« Mara klingt besorgt.


      Bevor ich noch irgendetwas anderes denken kann, bevor der Schmerz über sein Bedauern sich in meiner Brust ausbreitet, hole ich tief Luft und tauche unter. Das Wasser klatscht über meinem Kopf zusammen, und ich taste blindlings nach dem Gitter. Meine Finger bekommen glitschige Algen zu fassen. Ich ziehe mich weiter nach unten, noch weiter, und da …! Da ist die Lücke, und ich winde mich hindurch. Mein Rucksack bleibt an einer scharfen Kante hängen, und ganz kurz erfasst mich Panik, aber dann komme ich frei. Ich tauche mit einem Ruck aus dem Wasser auf.


      Nachdem ich mir die Augen gewischt habe, erkenne ich, dass wir uns in einem schmalen Meeresarm befinden, der auf beiden Seiten von steinernen Wellenbrechern eingefasst wird. Direkt dahinter beginnt das Meer. Das Wasser liegt spiegelglatt da, und der tief stehende Mond malt einen Streifen Licht auf seine Oberfläche. Zu unserer Rechten ragt der dunkle Umriss eines langen, hohen Kais auf, der deutlich erkennbar für große Frachter angelegt worden ist. Es muss hier sehr schnell tiefer werden, wenn dort schon Schiffe mit viel Tiefgang anlegen können.


      Hector taucht neben mir auf. Er schüttelt sich das Wasser aus den Augen und deutet auf den Kai. Allmählich können wir hier draußen immer mehr erkennen, als ob alle Kerzen und Lampen von Puerto Verde das Wasser erleuchten würden. Vielleicht tun sie das auch, nach dem Tumult, für den wir gesorgt haben. Ich hoffe, Ximena ist in Sicherheit. Und Tristán. Und das Mädchen, das sich für mich ausgibt.


      An seinem äußeren Ende ist der Wellenbrecher in einem schlechten Zustand. Als wir darum herum waten, stoße ich mir die Zehen immer wieder an Steinen oder Mörtelbrocken, die ins Wasser gerutscht sind, und ich achte auf meine Schritte, damit ich mir nicht den Knöchel verstauche.


      Der Kai gibt uns jetzt Sichtschutz. Tatsächlich fällt der Grund hier sehr steil ab, und es fühlt sich an, als würde man am Rand eines Berggrats entlanggehen. Ich halte mich an den Pfählen fest, und die Seepocken kratzen scharfkantig gegen meine Fingerspitzen.


      Entlang des Pfahlwerks arbeiten wir uns in tieferes Wasser vor, bis es uns ungefähr bis zur Brust reicht. Endlich zeichnet sich ein Umriss in der Düsternis ab. Es sieht aus wie ein kleines Fischerboot oder vielleicht auch ein großes Ruderboot, auf dessen Bänken acht Personen Platz haben.


      Hector hebt Mara über den Rand, und das Boot neigt sich tückisch, als sie über eine Bank stolpert, bevor sie einen sicheren Platz findet. Nun zieht Hector mich vor sich.


      »Stützt Euch auf den Rand«, sagt er mir ins Ohr und packt meine Hüften. »Wenn ich Euch hochhebe, dann schwingt Ihr Eure Beine darüber.«


      Er stemmt mich hoch, und ich gebe mir Mühe, irgendwie ins Boot zu klettern. Mein linkes Knie stößt hart gegen den Rumpf, aber ich schaffe es. Ich rutsche auf der Bank zur Seite, um Sturm Platz zu machen, der irgendetwas vor sich hin brummt, als Hector ihm Hilfestellung gibt. Dann ziehen sich Hector und Belén hinein.


      Hector bindet das dicke Tau los, mit dem das Boot am Pfahlwerk festgemacht ist, und legt es aufgerollt in den Bug. Dann zieht er einen Riemen unter den Duchten hervor, und Belén nimmt einen zweiten zur Hand. Mit einem kurzen Eintauchen des Blatts bringt Hector das Boot auf Kurs. Belén tut es ihm gleich und nutzt seinen Riemen, um uns von den Pfählen abzustoßen. Gemeinsam rudern sie uns vom Kai aufs offene Meer.


      Ich atme erleichtert auf, dass wir so weit gekommen sind. Die Nacht ist warm, und ich weiß, dass ich bald aufhören werde zu frieren, obwohl ich so durchnässt bin. Der mondbeschienene Hafen vor uns liegt voller Schiffe und kleiner Boote. Da wird doch eins mehr oder weniger nicht auffallen?


      Zu meinen Füßen befindet sich ein aufgerolltes Stück Segeltuch, ein großes Netz, ein weicher Hut mit breiter Krempe und eine Holzkiste mit Angelutensilien: ein Dolch, Haken aus Knochen, Zwirn, Gewichte. Wir haben einen Fischerkahn geentert.


      »Sollten wir nicht so tun, als würden wir fischen?«, frage ich flüsternd.


      »Draußen in tieferem Wasser vielleicht«, antwortet Hector. »Falls wir längere Zeit dort herumdümpeln.«


      Ich will ihn gerade fragen, wie lange wir seiner Meinung nach in diesem Boot hocken werden, als meine Nase kribbelt und es in meinem Nacken juckt, als ob mich jemand beobachtet. Ich drehe mich zu der Stadt um, die hinter uns liegt. Unwillkürlich schlage ich mir die Hand vor den Mund.


      Sie steht in Flammen. Dicke Qualmwolken steigen in den Himmel auf, von der Unterseite orangerot angestrahlt.


      Kein Wunder, dass der Himmel so hell war. Kein Wunder, dass wir unbehelligt davonkamen. Mein Plan, möglichst viel Durcheinander zu stiften, ist gut aufgegangen. Zu gut. »Was habe ich getan?«, flüstere ich. Mara sieht mein fassungsloses Gesicht, blickt sich ebenfalls um und stößt ein erschrecktes »Oh!« aus.


      »Wir haben getan, was wir tun mussten, um unentdeckt zu fliehen«, sagt Belén. »Das sind nur ein paar Gebäude.«


      Bei genauerem Hinsehen erscheint es tatsächlich so, als ob nur drei, vielleicht auch vier Häuser brennen. Trotzdem sorge ich mich um die Menschen, die dort gelebt und gearbeitet haben. Verbrennen sie in den Flammen? Ersticken sie im Rauch? Und selbst wenn sie sich in Sicherheit bringen konnten, habe ich doch ihre Lebensgrundlage zerstört. Und den Königskrug, der seit über hundert Jahren an diesem Fleck gestanden hat.


      Ist es das wirklich wert, frage ich mich, das Leben anderer Menschen zu zerstören, nur um mein eigenes zu retten? Auch wenn ich die Königin bin?


      Ich wende mich von den Flammen ab und kneife die Augen zu. Jetzt, da wir allmählich den Schutz des Wellenbrechers und der Kaimauer hinter uns lassen, höre ich Rufe, vielleicht auch Schreie. Was, wenn sie die Feuersbrunst nicht unter Kontrolle bekommen?


      Kurz erwäge ich, Hector zu befehlen, dass er umdreht und uns an Land bringt, damit ich mich dafür verantworten kann, was ich getan habe, und damit ich es wiedergutmachen kann. Aber dazu ist jetzt keine Zeit. Ich muss den Weg finden, der zum Leben führt, und zum zafira gelangen; davon hängt das Schicksal meines Landes ab. Ich hoffe nur, dass ich dann, wenn mir das gelungen ist, nicht auf eine zu lange Liste von Unrecht blicke, das ich wieder ins Lot bringen muss.


      Wir rudern über die Bucht, schlängeln uns zwischen riesigen Schiffen dahin. Oben an Deck und in den Wanten sind schon Menschen bei der Arbeit, obwohl es noch Nacht ist. Schattenhafte Umrisse stehen an der Reling und sehen zu der Feuersbrunst hinüber. Sicher werden sie uns jeden Augenblick entdecken und sofort erkennen, dass wir nicht hierhergehören.


      Aber das tun sie nicht. Als wir die Bucht verlassen und uns entlang der Küste nach Süden halten, nimmt der Himmel allmählich ein dunkles Indigoblau an, das in Richtung Horizont über dem Meer in tiefes Schwarz spielt. Schattenumlagerte, aber prächtige Landsitze schmücken die geschwungenen Hügel und Klippen über uns mit weinbewachsenen Rankgittern, Marmorstatuen und Sandsteinterrassen. Bald schon sind wir auch an ihnen vorüber. Das Wasser ist ruhig, und kein einziges Schiff ist zu sehen. Wir sind allein auf dem weiten Meer in einer kleinen Nussschale.


      Hectors Atem klingt allmählich angestrengt. Als die Sonne sich über die Hügel schiebt, fängt sich ihr Licht auf dem Schweiß auf seiner Stirn und seinen Schultern. Er schließt die Augen, beißt die Zähne zusammen und rudert weiter.


      Auch Belén kämpft inzwischen. Schweiß rinnt von seinem Haaransatz, vermischt sich mit getrocknetem Blut und Dreck und überzieht sein Gesicht mit einer grauenvollen Patina aus Rot und Schwarz. Es muss sehr viel Blut gegeben haben, wenn noch immer etwas an ihm klebt, obwohl er unter dem Gitter hindurchgetaucht ist.


      Ich frage mich, wann sie das letzte Mal geschlafen haben? Letzte Nacht auf keinen Fall, da beschattete Belén einen Spitzel aus Invierne, und Hector bereitete eine Flucht vor, die wir dann viel zu schnell antreten mussten.


      »Hector.« Ich beuge mich vor und berühre sein Handgelenk.


      Er zuckt zusammen und sieht auf, blinzelt sich den Schweiß aus den Augen.


      »Ruht Euch aus«, sage ich. »Ihr beide. Wir sind im Augenblick allein hier draußen und haben nichts zu befürchten.«


      »Wir müssen weitermachen«, widerspricht er. »Felix’ Schiff wird …«


      »Ich befehle Euch eine Ruhepause. Ich brauche Euch später aufmerksam und hellwach. Mara und ich werden eine Weile rudern. Und wenn ein Schiff in Sicht kommt, dann wecken wir Euch.«


      Er nimmt den Stoff seines Hemds und wischt sich damit die Augen, und unwillkürlich fällt mein Blick auf seine Bauchmuskeln – gebräunt und fest von den vielen Stunden Fechtübungen. Ich muss schlucken.


      Hector lässt den Riemen in seinen Schoß sinken und bewegt die Schultern, um die Muskeln zu lockern. »Habt Ihr schon einmal gerudert?«


      »Nein.«


      »Mara?«


      »Ich auch nicht«, antwortet sie.


      »Ich weigere mich, so ein Ding in die Hand zu nehmen«, erklärt Sturm.


      »Wir schaffen das schon«, sage ich. »Macht die Augen zu, damit Ihr nicht seht, wie schrecklich wir uns dabei anstellen.« Es stimmt mich froh, das Aufflammen seines versteckten Lächelns wahrzunehmen.


      »Dann tauscht den Platz mit mir«, sagt Hector.


      Wir stehen beide auf, und das Boot schwankt gefährlich. Er hält mich fest, damit ich nicht umfalle, und wir schaffen es irgendwie, uns aneinander vorbeizuschieben. Ich setze mich auf die Bank und nehme den Riemen. »Es ist jede Menge Wasser in meinem Rucksack«, sage ich. »Bedient Euch. Ihr solltet die Schläuche aber erst abspülen, sie sind von außen mit Abwässern besudelt.«


      Er tut das, während nun auch Mara und Belén die Plätze tauschen, und dann rutscht er unter eine Bank, zieht sich meinen Rucksack als Kissen unter den Kopf und schließt die Augen. Belén streckt sich neben ihm aus. Mara nimmt ihren Riemen, und nach einigem sinnlosen Herumgespritze und ein paar harten Schlägen gegen den Bootsrand arbeiten wir uns langsam weiter nach Süden vor.


      Als die Sonne aufgeht, wird die Wasseroberfläche so brennend hell, dass sie beinahe blendet. Wie wollen wir hier draußen jemals ein Schiff finden? Was ist, wenn das Tage dauert? Haben wir genug Wasser für eine so lange Wartezeit? Zwar sind wir hier von Wasser umgeben, aber dennoch sind wir letztlich genauso allein und vom Verdursten bedroht wie auf einer Reise mitten durch die tiefste Wüste.


      Es dauert nicht lange, und mein ganzer Körper schmerzt vor Anstrengung – mein Rücken, meine Schultern, meine Handgelenke. Meine Handflächen und Finger sind wund gerieben, und jeder neue Zug an den Riemen lässt mich nach Atem ringen. Mara und ich wechseln schließlich die Seiten, damit wir ein paar andere Muskeln quälen können, aber auch das sorgt nicht lange für Erleichterung.


      Um nicht an den Schmerz denken zu müssen, betrachte ich Hector. Er schläft fest, seine Brust hebt und senkt sich bei seinen tiefen, ruhigen Atemzügen. Sein Gesicht hat sich entspannt, und sein Haar, das allmählich trocknet, lockt sich leicht an den Schläfen. Sein Mund ist ein klein wenig geöffnet.


      Meine Lippen kribbeln, als ich mich an den Kuss erinnere. So verzweifelt und zärtlich und unerwartet – und doch so leicht wie Atmen.


      Später, wenn wir das geheimnisvolle Schiff gefunden haben und in Sicherheit sind, wenn ich Zeit habe, mich in einer geschützten Ecke auszuruhen und mir in aller Ruhe Sorgen zu machen, dann werde ich ihn kühl daran erinnern, dass eine Königin immer strategisch denken muss. Und ich werde mir vorstellen, dass ich den Mann, den ich liebe, wegschicke, damit er meine Schwester heiratet. Vielleicht werde ich die Szene im Kopf durchspielen. Damit ich mich schon mal an das Gefühl gewöhnen kann.


      Aber jetzt nicht. Jetzt, da ich einem unbekannten Ziel entgegenrudere und sein Kuss noch auf meinen Lippen pulsiert, gebe ich mich einfach dem Genuss hin, ihm beim Schlafen zuzusehen.

    

  


  
    
      


      21


      [image: GO-026-6.TIF]


      Es ist Sturm, der schließlich das Schiff entdeckt. »Da!«, ruft er und zeigt übers Wasser.


      Ich drehe mich um und beschatte mein Gesicht, um gegen das helle Licht etwas erkennen zu können. Die Küste macht hier eine leichte Biegung nach Südosten und verdeckt den größten Teil des Schiffes, aber ich kann einen langen Bugspriet sehen, mit einem rot bemalten Schnabelkopf geschmückt, und ein Stück Tuch, vielleicht ein Focksegel, das schlaff im windlosen Morgen hängt. Mich erfasst ein Gefühl zwischen Hoffen und Bangen.


      Bitte, Gott, lass es das richtige Schiff sein.


      Ich beuge mich vor und rüttle Hector am Arm. Er wird mit einem Ruck wach und fasst sofort mit der Hand nach dem Schwertgriff.


      »Stoßt Euch nicht den Kopf«, sage ich und halte vorsichtshalber meine Hand zwischen seine Stirn und die Bank über ihm. »Da ist ein Schiff, südlich von uns. Ich glaube nicht, dass man uns schon gesehen hat.«


      Er blinzelt sich den Schlaf aus den Augen und betrachtet stirnrunzelnd die Blasen an meinen Händen.


      Ich ziehe meine Hand zurück. »Ist es das richtige Schiff?«


      Mit immer noch gerunzelter Stirn kriecht er unter der Bank hervor und sieht dann konzentriert nach Süden. Lange Zeit bleibt er still. »Ich denke, ja«, sagt er dann, und irgendwie kann ich die raue Hoffnung kaum ertragen, die sich über sein Gesicht zieht. »Wir müssen ein wenig näher heran, um sicher sein zu können.«


      Ich nehme den weichen, breitrandigen Hut und werfe ihn Sturm zu. »Setzt das auf.«


      Er schiebt sich den Hut auf den Kopf und kauert sich zusammen. Ich mache ihm keinen Vorwurf wegen seiner Angst; auf so engem Raum, wie er auf einem Schiff unweigerlich herrscht, würde jeder in ihm den Invierno erkennen, trotz seines schwarz gefärbten Haars.


      Hector und Belén übernehmen jetzt wieder die Riemen, und wir pflügen leichter und schneller durchs Wasser. Mara und ich tauschen einen finsteren Blick.


      Allmählich kommt das ganze Schiff in Sicht. Es ist eine herrliche caravela mit drei Masten, deren Rumpf mit kompliziert verschlungenen Linien aus poliertem Mahagoni und einem roten Bordstreifen verziert ist. Um den Bug ranken sich gemalte Sakramentsrosen, und es sieht aus, als würden ihre Blütenblätter fallen, sich in Blutstropfen verwandeln und dann im Meer versinken.


      »Das ist sie«, sagt Hector. »Die Araceli.«


      Mein Herz klopft. Ich habe das Gefühl, als würde ich gleich etwas sehr Wichtiges über Hector erfahren. »Sollten wir uns bemerkbar machen?«, frage ich.


      Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Als wir ihn alle verblüfft anstarren, erklärt er: »Ich hatte mir so ein schlaues System ausgedacht, wie wir ihnen aus großer Entfernung Zeichen geben könnten. Aber wenn die See so ruhig ist wie jetzt, dann brauchen wir nichts anderes zu tun, als zu ihnen hinüberzurudern.«


      Sturm brummt: »Es ist auch an der Zeit, dass irgendetwas auf dieser vermaledeiten Fahrt einmal leichter vonstattengeht als erwartet.«


      »Der Kapitän und die Besatzung«, überlege ich, »dürfen sie wissen, wer ich bin?«


      »Der Kapitän ja«, erklärt Hector. »Wir werden zuerst einmal mit ihm reden und dann beschließen, wie wir weiter vorgehen.«


      Je näher wir herankommen, desto kleiner macht sich Sturm auf seiner Bank. Auch in mir regen sich Bedenken, aber ich bin vor allem ein bisschen aufgeregt. Zwar habe ich schon viel über Schiffe und die Seefahrt gelesen, aber ich habe noch niemals wirklich einen Fuß an Bord gesetzt.


      Während sich die Entfernung zwischen uns verkleinert, kommen auf dem Schiff vor uns Leute an Deck. Zwei Matrosen hängen furchtlos in den Wanten, ein anderer sieht uns aus dem Mastkorb über dem Großsegel zu. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, wenn ich daran denke, so hoch oben zum Spielball von Wind und Wellen zu werden.


      Dann sind wir so nahe, dass der geschwungene Bug neben uns aufragt, und Hector winkt mit beiden Händen. »Ho, Araceli!«


      Der Klang einer Glocke schallt über das Wasser, um der Besatzung zu verkünden, dass das Schiff angerufen wurde, und wir hören viele schnelle Schritte. Noch mehr Köpfe spähen über die Brüstung. Es sind zerlumpte, wettergegerbte Gesellen, mit langen, zum Zopf zusammengebundenen Haaren, Zweiwochenbärten und misstrauischen Augen.


      »Ho, Fischerboot!« Eine Stimme schallt übers Wasser zu uns. »Wir sind knapp an Proviant und haben kaum Waren zum Handeln. Ihr rudert am besten zurück nach Puerto Verde.«


      »Wir wollen mit Kapitän Felix sprechen«, ruft Hector hinauf.


      Einige der Köpfe verschwinden. Die anderen werfen sich wachsame Blicke zu. Wenig später erscheint ein weiterer Mann, edler gekleidet als die übrigen; er trägt über seiner fassbreiten Brust ein sauberes Leinenhemd und eine dicke, schwarze Weste. Das Weiß in seinen Augen bildet einen leuchtenden Kontrast zu seiner sonnenverbrannten Haut. In seinen üppigen Bart sind Perlen gewebt, die das Sonnenlicht einfangen und ein Amethyst- und Aquamarinfunkeln in die Welt hinaussenden. Dicke Sehnen treten an seinem muskulösen Hals hervor. Er legt seine Hände über uns auf die Reling, und ich kann erkennen, dass ihm die beiden letzten Glieder seines rechten kleinen Fingers fehlen.


      Er runzelt grimmig die Stirn, als er uns sieht. »Ich hatte schon gefürchtet, dass du es wärst«, knurrt er mit einer Stimme so schwarz wie die Nacht. Er wendet sich an die Besatzung. »Hievt sie am Achterdeck hoch!«


      Hector grinst wie ein kleiner Junge, als er und Belén unser Boot längsseits bringen. Die Besatzung lässt dicke Hanfseile zu uns herunter. Hector nimmt eines und taucht mit einem eleganten Satz ins Meer, während sein Sprung unser Boot wild schaukeln lässt. Kurz drauf kommt er an der anderen Seite mit dem Tau in der Hand wieder an die Oberfläche.


      Dreimal werden die Taue um unser Boot geschlungen und dann mit komplizierten Knoten festgemacht. Hector gibt das Zeichen, und nach lautem Vorzählen und einem »Hievt hoch!« hebt sich unser Boot aus dem Wasser und schwingt frei in der Luft.


      Als wir halb oben sind, springt Hector aus dem Boot zu den Netzen hinüber, die von der Schiffsreling herunterhängen, und klettert daran hinauf. Belén tut es ihm gleich, und die Seeleute können die etwas leichtere Last nun schneller emporziehen. Als das Boot kurz unter der Reling schwebt, steht Hector schon da und sieht zu mir hinab. Die Hand, die nach meiner fasst, fühlt sich entspannt an, und das überrascht mich. Mit seiner Hilfe ziehe ich mich über die Reling und springe aufs Achterdeck.


      Während er Mara und Sturm hinaufhilft, sehe ich mich um. Die Besatzung ist größtenteils damit beschäftigt, das Fischerboot an Bord zu bringen, und ihre sehnigen Unterarme ziehen mit vortretenden Adern an den verknoteten Tauen. Die anderen betrachten mich mit offenkundigem Interesse. Manche wachsam, andere eher gierig, als sei ich ein leckerer Windbeutel mit Honigglasur. Instinktiv weiche ich zurück, aber da stößt mein Rücken schon an die Reling, und ich stelle fest, dass ich nicht weiter ausweichen kann.


      »Eine Lady!«, flüstert einer laut.


      »Zwei Ladys!«, raunt ein anderer, als Mara über die Reling steigt.


      »Ich sehe hier keine Ladys«, bellt der Kapitän. »Und ihr auch nicht! Geht wieder an die Arbeit!«


      Die Seeleute, die das Boot hochgehievt haben, drehen es jetzt um und vertäuen es über Kopf am Heck an Eisenringen, die, wie ich jetzt erkenne, zu genau diesem Zweck dort angebracht sind.


      Die anderen starren Mara und mich ungeniert an, während sie sich wieder ihren Aufgaben zuwenden. Ich erwidere ihre Blicke möglichst furchtlos. Immerhin starren sie uns an und nicht Sturm. Vielleicht fallen ihnen seine ungewöhnliche Größe oder die smaragdfarbenen Augen gar nicht auf.


      Der Kapitän streckt die dicken Arme aus und schiebt uns vor sich her. »Hier entlang. In meine Kajüte. Sofort.« Seine drängende Stimme grollt wie leere Fässer, die über Kopfsteinpflaster gerollt werden.


      Wir meistern die steile Treppe zum Hauptdeck fast im Laufschritt, dann drängen wir uns unter dem Achterdeck weiter und durch eine mit echtem Glas versehene Doppeltür. Der Kapitän zieht die Türen hinter uns zu und legt den Riegel vor.


      Die Kajüte hat eine niedrige Decke und ist mit Mahagoni vertäfelt. Aus den Bullaugen, zwei auf jeder Seite, fällt Licht herein. Ein großer Schreibtisch, auf dem sich Papier, Tinte und kleine Instrumente aus Metall türmen, deren Zweck ich nicht mal ansatzweise begreife, nimmt fast eine ganze Wand ein. Vor einer anderen steht ein riesiges Bett, das mit granatapfelfarbener Seide bezogen ist. Den Fußboden bedeckt ein dicker Teppich, in den ein Muster hineingewebt wurde, das eine purpurne Weinrebe in einem Kreis grüner Weinblätter zeigt, das Wappen von Ventierra.


      Der Kapitän dreht sich zu uns um, und ein breites Lächeln zieht sich über sein Gesicht. Überrascht ziehe ich die Luft ein. Ich kenne dieses Lächeln. Ich habe es in leicht abgewandelter Form schon viele Male gesehen.


      »Hector!«, ruft er und streckt die Arme aus. Der Kommandant meiner Königlichen Leibgarde lässt eine bärige Umarmung und ein paar herzliche Schläge auf den Rücken über sich ergehen.


      Dann hält der Kapitän Hector auf Armeslänge von sich und betrachtet ihn, während Hector selbst wie ein kleiner Junge grinst. »Nun sieh dich nur an«, brummt der Kapitän. »Ein Quorumsfürst!«


      »Ihr seid Hectors Bruder«, sage ich.


      Sein Blick gleitet zu mir hinüber, und seine Augen werden schmal. Er betrachtet mich genau, mein dreckiges Gesicht, meinen Zopf, der sich halb aufgelöst hat, meine Brüste, meine Beine, meine Füße. In seinen Augen flammt ein kleiner Funke auf, als ob er gerade etwas Interessantes herausgefunden hat. Mein Gesicht beginnt zu brennen, aber ich weiche keinen Schritt zurück.


      Sanft sagt er: »Und Ihr seid seine junge Königin.« Damit fällt er auf ein Knie und zeigt dabei mehr Eleganz, als man einem Mann seines Umfangs zutrauen würde. »Willkommen an Bord der Araceli, Euer Majestät.«


      »Ich danke Euch. Bitte, erhebt Euch.«


      Er steht wieder auf und wirft Hector einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast mich da in eine sehr gefährliche Situation gebracht, kleiner Bruder. Unser Laderaum ist gut gefüllt, und wir liegen tief im Wasser. Wir sollten nicht so nahe unter Land segeln. Ich gehe davon aus, dass du einen guten Grund dafür hast?«


      Hector nickt. »Du hast vielleicht davon erfahren, dass Ihre Majestät auf dem Weg nach Süden ist, um eine eheliche Verbindung mit Selvarica auszuhandeln?«


      »Ja, im ganzen Land spricht man von nichts anderem.«


      »Es ist eine Finte.«


      Kapitän Felix hebt die Augenbrauen.


      »Wir waren auf dem Weg nach Süden, das stimmt«, fährt Hector fort. »Aber dann wurden wir von einem Spion aus Invierne verfolgt, einem ausgebildeten Assassinen. Nach den jüngsten Anschlägen auf das Leben Ihrer Majestät hielten wir es für geraten, uns vorsichtshalber davonzuschleichen.«


      Mir bleibt bei Hectors Rede der Mund offen stehen. Er muss seinem Bruder wirklich sehr vertrauen, wenn er ihm all diese Geheimnisse offenbart. Mara tritt neben mir unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


      Der Kapitän macht einen Schritt zurück und verschränkt die Arme. »Du willst, dass ich euch nach Süden bringe«, sagt er.


      »Ja.«


      »Das kann ich nicht.« Nun wendet er sich mir zu. »Es tut mir leid, Euer Majestät, aber ich habe eine Ladung jungen Wein an Bord, die erste richtig gute Ernte seit dem Hurrikan vor drei Jahren. Ich muss sie in den Hafen bringen, um meine Männer zu bezahlen und Nahrungsmittel zu erhandeln, die zu Hause dringend gebraucht werden.«


      Zunächst ist Hectors Gesicht wie aus Stein gemeißelt und undurchschaubar. Aber ich kann den Augenblick erkennen, an dem er sich auf den nächsten, für ihn logischen Schritt vorbereitet. Er wird das Schiff seines eigenen Bruders beschlagnahmen. Dazu hat er als Quorumsfürst das Recht. Aber nicht einmal die größte brüderliche Zuneigung würde eine solche Tat unbeschadet überstehen. Und ich kann nicht dabei zusehen, wie Hector dieses Opfer bringt. Nicht für mich.


      Er öffnet schon den Mund, um den entsprechenden Befehl zu geben, aber ich komme ihm zuvor. »Könnt Ihr Eure Fracht in Puerto Verde verkaufen?«


      Hector klappt den Mund zu und starrt mich an. Ich versuche mich an einem, wie ich hoffe, kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln. Bitte, tut es nicht.


      »Ja«, antwortet der Kapitän. »Aber wir würden dort nur den halben Preis bekommen. Die höchsten Summen zahlen nun einmal die Orovalleños.«


      Die Erwähnung meiner Heimat weckt ein Lächeln in mir. »Daran zweifle ich nicht. Ventierra-Weine waren am Hof meines Vaters sehr beliebt. Könnten wir uns vielleicht hinsetzen?«


      »Gern«, sagt er und macht eine entsprechende Geste. »Wo es Euch beliebt.«


      Ich lasse mich auf das nächstbeste Kissen sinken und sage: »Bis Orovalle und zurück ist es eine lange Reise. Da kommt Ihr in die Zeit der Hurrikane hinein.«


      Er grinst; er hat begriffen, dass wir jetzt zu handeln beginnen. »Das ist einer der Gründe, aus denen ich das Leben eines Seefahrers liebe«, sagt er. »Habt Ihr nicht auch festgestellt, Euer Majestät, dass Ihr Euch in den Augenblicken, in denen Ihr dem Tod ganz nahe seid, besonders lebendig fühlt?«


      »Das würde mir nicht auffallen.«


      Seine Augen werden groß. Er hatte erwartet, mich mit einer Anspielung auf die Anschläge auf mein Leben zu verunsichern.


      »Ich bin dem Tode immer nahe. Seit ich den Palast meines Vaters verließ, bin ich dem Tod öfter, als ich zählen kann, im letzten Augenblick entgangen. Und ich bin eine Trägerin, was bedeutet, dass ich wahrscheinlich jung sterben werde. Daher, seht Ihr«, ich zucke scheinbar gleichmütig die Achseln, »merke ich da keine Unterschiede.«


      Sein Bart lässt nicht erkennen, ob sich seine Lippen kräuseln, aber die Fältchen um seine Augen verraten seine Erheiterung. »Was schlagt Ihr also vor?«


      Ich habe eine gewisse Vorstellung von ihm und von seinem Charakter. Welcher Mann gibt das angenehme Leben als Sohn eines Condes auf, um sich aufs offene Wasser zu begeben? Welcher Mann opfert seine Jugend der endlosen Sonne und dem endlosen Wind und schenkt dem Meer seine Finger? Jemand, der die Weite und die Gefahr liebt, darauf wette ich meine Feuersteinkrone. Jemand, der es nicht erwarten kann herauszufinden, was hinter dem Horizont liegt.


      »Meine Ehre verpflichtet mich, Euch davor zu warnen«, sage ich, »dass unsere Reise gefährlich ist und dass ihr Ziel noch im Dunkeln liegt.«


      Und ja, jetzt hebt sich eine Augenbraue, und der Gesichtsausdruck ist so vertraut, mir so lieb und teuer, dass ich nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken kann. »Aha?«, erwidert er fragend.


      »Ich brauche einen Kapitän und eine Mannschaft, denen ich unbedingt vertrauen kann. Denn es ist eine geheime Fahrt. Abgesehen von den hier Anwesenden weiß nur eine kleine Handvoll Leute von der Absicht, die wir damit verfolgen.«


      Er hebt das Kinn und betrachtet mich unter gesenkten Lidern. »Ich würde vermuten, dass man für ein solches Unterfangen bereit sein müsste, den höchsten Preis zu zahlen.«


      »Ich vermute vielmehr, dass die Diskretion, die ich brauche, für kein Geld der Welt erkauft werden kann. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


      Seine Augen glühen, und fast läuft ihm buchstäblich das Wasser im Mund zusammen, so neugierig ist er auf das, was ich ihm gleich anbieten werde. Gut. »Lasst uns mit meiner verlorenen Ladung anfangen. Ich müsste für den Verlust angemessen entschädigt werden.«


      Ich nicke. »Das ist nur fair.«


      »Und ich brauche zusätzliche Vorräte.«


      »Ihr braucht dieselben Vorräte wie für die Reise nach Orovalle«, widerspreche ich. »Ihr fahrt lediglich in eine andere Richtung.«


      »Ich brauche eine Entschädigung für die Gefahr, von der Ihr sprecht, und um die Treue meiner Mannschaft zu garantieren.«


      »Die Besatzung fühlt sich also dem Geld verpflichtet und nicht Euch?«


      »Meine Leute sind mir treu, weil sie wissen, dass ich zu meinem Wort stehe, sie gut zu bezahlen. Habt Ihr Geld, das Ihr mir geben könnt?«


      Ich zögere.


      Er wirft Hector einen kurzen Blick zu, dann hebt er die Hände in einer Geste verärgerter Enttäuschung, die vielleicht ein wenig zu übertrieben wirkt.


      Ich habe seine Neugier geweckt, das schon, aber jetzt weiß ich nicht weiter. Ich hatte gehofft, mich bei unserem Handel auf königlichen Kredit verlassen zu können. Aber ich habe kein Geld bei mir, keine Pferde, kein …


      »Ich habe Safran«, sagt Mara. »Mehr als genug, um Eurer Besatzung die Taschen zu füllen.«


      Ich drehe mich zu ihr um und erinnere mich, wie vorsichtig sie ihr Gewürztäschchen auf der bisherigen Fahrt vor jeglichem Schaden bewahrt hat. »Mara, bist du dir sicher?«


      Zur Antwort zieht sie eine kleine Porzellanphiole aus der Tasche und reicht sie Felix. Er gibt sich zunächst uninteressiert, aber seine Augen leuchten auf, als er das Fläschchen an seine Nase hält.


      »Ich schlage vor, Ihr verkauft Eure Ladung in Puerto Verde«, sage ich. »Seht, dass Ihr möglichst viel herausschlagen könnt. Der Safran wird dann den fehlenden Betrag ausgleichen.«


      Aber wie kann ich den Kapitän dafür entlohnen, dass er sein Schiff und seine Mannschaft für mich aufs Spiel setzt? Ich schürze die Lippen, denke darüber nach, während Kapitän Felix den Stopfen aus dem Fläschchen zieht und den Inhalt genau untersucht.


      Dann kommt mir eine Idee. Zwar habe ich kein Geld, das ich in die Waagschale werfen könnte, aber als Königin verfüge ich über etwas noch viel Wertvolleres. Ich setze also hinzu: »Und dafür, dass Ihr uns an unseren Bestimmungsort bringt, treu und furchtlos, werde ich meinem Küchenmeister einen Brief schreiben, laut dem Ventierra zum offiziellen königlichen Weinlieferanten erklärt wird, und ihn mit meinem eigenen Siegel versehen.«


      Überraschung überzieht einen Moment lang sein Gesicht, und seine atemlose Stimme verrät, dass die zur Schau gestellte Gleichmütigkeit nicht echt ist, als er zu Hector sagt: »Wir werden alle Lager räumen müssen, um die Nachfrage zu stillen. Wir werden die ältesten Fässer zu Höchstpreisen anbieten, damit wir nicht gleich alles ausverkaufen. Wir werden den Weinberg am Südhang neu anlegen.«


      »Ja«, bestätigt Hector, »das müssen wir alles tun.« Aber er sieht mich noch immer ein wenig wie vom Donner gerührt an.


      »Haben wir eine Abmachung?«, frage ich. »Denn wenn nicht, dann sollten Eure Männer mein Boot wieder zu Wasser lassen, bevor wir zu weit vom Ufer entfernt sind.«


      Der Kapitän beugt sich ein wenig zu mir hinunter, um meine Hände mit seinen riesigen Pranken zu umfassen. Er hält inne, als er die aufgeplatzten Blasen bemerkt, die meine ungeschickten Ruderversuche hinterlassen haben. Ich bin fest entschlossen, nicht zusammenzuzucken. Stattdessen drücke ich hart zu, und auf seinem Gesicht zeigt sich eine gewisse Hochachtung.


      »Euer Majestät, wir haben eine Abmachung.« Sein Bart kitzelt meine Knöchel, als er meinen Handrücken küsst.


      »Ihr habt noch nicht einmal gefragt, wohin die Reise geht!«


      »Später«, winkt er ab und verzieht angeekelt die Nase. »Zuerst einmal solltet Ihr alle baden! Ich kann zwar nur Meerwasser dafür anbieten, aber ich muss darauf bestehen. Ihr riecht alle nach etwas sehr Üblem.«


      »Ich rieche nichts außer dem Tran in deinem Bart«, sagt Hector ohne eine Miene zu verziehen.


      Felix lacht gelöst, ganz anders als sein jüngerer Bruder. Auf dem Weg zur Tür fasst er Hector an die Schulter und sagt: »Deine Königin, die hat auf mir gespielt wie auf einer vihuela, was?«


      »Ja«, nickt Hector, und auch wenn sein Gesicht weiter unbewegt bleibt, seine Augen leuchten.


      »Bitte bleibt hier, während ich alles Nötige veranlasse«, sagt der Kapitän zu uns anderen. »Ich muss meine Mannschaft genau prüfen und überlegen, ob es Leute gibt, die schnell von Bord verschwinden sollten, bevor Ihr Euch öfter an Deck zeigt.«


      Als sich die Türen hinter ihm schließen, sagt Hector: »Danke, Elisa.«


      »Gern geschehen.«


      »Ich glaube, er hat Sturm gar nicht bemerkt«, meint Mara.


      Der Invierno hat sich auf einem Kissen hinter mir zusammengekauert und sich dabei zum Teil hinter Kapitän Felix’ riesigem Schreibtisch verborgen.


      »Oh, er ist ihm durchaus aufgefallen«, raunt Belén. Er säubert sich die Fingernägel mit einem kleinen Messer.


      »Felix vertraut mir«, erklärt Hector. Aber der Blick, den er Sturm zuwirft, spricht von Misstrauen. Oder verrät vielleicht auch Bedauern darüber, dass er den Invierno auf das Schiff seines Bruders gebracht hat.
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      Nachdem wir gebadet und uns mit einer schnellen Mahlzeit aus gepökeltem Schweinefleisch und viel zu hartem, in Zwiebelsuppe getunktem Brot gestärkt haben, kommen wir überein, dass Felix die Kapitänskajüte für mich und Mara räumt. Er und die Männer werden sich die größte Passagierkabine unter Deck teilen.


      Am späten Vormittag des nächsten Tages beschäftige ich mich gerade mit den Navigationskarten des Kapitäns und versuche sie zu begreifen, als die Mannschaft in lautes Begeisterungsgeschrei ausbricht, gefolgt von viel Fußgetrappel an Deck. Ein Ruck geht durch das Schiff. Schnell laufe ich zum nächsten Bullauge und stelle erfreut fest, dass das Wasser draußen jetzt unruhig und aufgewühlt aussieht. Wir haben Wind bekommen.


      Es dauert zwei ganze Tage, die Weinladung auszuladen, zu verkaufen und dann neuen Proviant zu besorgen. Die ganze Zeit über laufe ich in der Kapitänskajüte auf und ab, eingesperrt und unruhig und vor allem frustriert darüber, ein Stück des Weges, wenn auch nur ein kurzes, wieder zurückzugehen.


      Als Felix seine letzten Verhandlungen abgeschlossen hat, kehrt er mit Nachrichten an Bord zurück.


      »Die Königin und der Conde sind unversehrt nach Selvarica unterwegs«, berichtet er mit tanzenden Augen. »Offenbar betrachtet man es in der Stadt als große Schande, dass das Wirtshaus, in dem sie abgestiegen war, während ihres Aufenthalts dort abbrannte, aber alle Entschuldigungen konnten sie nicht zum Bleiben bewegen. Man spricht bereits von der großen Peinlichkeit.«


      Die Erleichterung ist so überwältigend, dass ich mich setzen muss. »Dann sind sie in Sicherheit. Von einem Assassinen wurde nicht gesprochen?«


      »Kein Wort.«


      »Gut. Das ist gut.« Danke, Gott.


      »Also, wohin geht es jetzt, Euer Majestät?«


      Ich sehe zu ihm hoch und erwidere sein Lächeln. »Nach Süden, zu den Inselfürstentümern. Später weiß ich mehr … irgendwann.«


      Aber als er sich zum Gehen wendet, frage ich mich: Werde ich wirklich irgendwann mehr wissen? Wenn Gottes Heilige Schrift sich bisher hinsichtlich des Feuersteins als so wenig verlässlich erwiesen hat, sollte ich den Apokryphen nicht noch viel mehr misstrauen?


      Ich massiere meine Nasenwurzel und flüstere der Probe halber: »Zafira.«


      Mein Feuerstein reagiert mit einem freudigen Vibrieren.


      Ich stehe am Bug, halte mich an der Reling fest und beobachte fasziniert, wie die Araceli unter mir durchs Wasser pflügt. Der Wind hat aus meinem Zopf ein wirres Rattennest gemacht. Die Gischt beißt in meinen Augen und raut meine Lippen auf. Das Focksegel über mir bläht sich im Wind.


      Die Seeleute haben Hector und Belén ohne weiteres akzeptiert, und sie starren Mara jedes Mal hinterher, wenn sie an ihnen vorbeikommt. Sturm hält sich in der Passagierkabine versteckt. Aber um mich machen die Matrosen einen Bogen; sie sind zu ängstlich oder zu schüchtern, sich ihrer Königin zu nähern. Oder vielleicht hat der Kapitän sie auch gewarnt. Mir ist es gleich. Es ist schön, sich auf diesem winzigen Schiff ein kleines bisschen allein fühlen zu können.


      Ich spüre eine dunkle Präsenz, und als ich aufsehe, entdecke ich, dass Kapitän Felix zu mir getreten ist und mich gedankenverloren mustert. »Ihr habt Eure Seefestigkeit gefunden«, stellt er fest.


      »Nicht direkt«, erwidere ich. »Es scheint, als hätte ich sie immer schon gehabt.« Es ist schön, dass es einmal etwas gibt, das mir von Anfang an leichtfällt. Sturm hingegen kommt kaum aus dem Bett, ohne sich zu übergeben, wobei man uns versichert hat, dass sich das nach einer Weile geben wird.


      »So ist das manchmal«, sagt er. »Das war auch bei mir so.«


      »Seid Ihr deswegen Kapitän geworden?«


      »Zum Teil.«


      »Mich interessiert der andere Teil. Ihr habt das Leben eines Fürstensohnes für einen gefährlichen Weg aufgegeben und Euch den Frachtfahrten verschrieben. Zwar weiß ich nur wenig von Hectors Familie, aber ich bezweifle, dass man Euch auf die Straße gesetzt hat. Ich vermute daher, Ihr seid weggelaufen.«


      Er lacht. »Hector hat mich schon gewarnt, dass Ihr die klügste Frau seid, die mir je begegnen würde.« Mein Gesicht rötet sich bei diesem Lob. »Jetzt verstehe ich«, setzt er hinzu.


      »Jetzt versteht Ihr was?«


      »Wieso Hector bei Euch geblieben ist.«


      Ich sehe ihn verständnislos an, aber mein Griff um die nasse Reling verkrampft sich.


      »Ihr wisst es wirklich nicht, oder?«


      Bewusst lockere ich meine Hände, denn meine Blasen in den Handflächen heilen zwar allmählich, schmerzen bei Druck aber noch heftig. Matt sage ich: »Bitte erklärt es mir.«


      Er stützt sich mit den Unterarmen auf die Bordwand und lässt den Blick auf dem Wasser ruhen, als erfreue er sich am Anblick einer Geliebten. »Ich sollte das Fürstentum von Ventierra erben«, erklärt er mit erinnerungsferner Stimme. »Aber ich hasste es. Den Prunk, den Mantel der Höflichkeit, hinter dem sich die Häuser bekriegen, und, bei den süßen heiligen Sakramenten, ich hasste vor allem den Papierkram. Als ich siebzehn war, hatten mein Vater und ich eines Tages einen heftigen Streit. Ich weiß nicht mehr, worum es ging, aber ja, Ihr habt recht. Ich lief weg, zu den Häfen. Und ich bot an, als Hilfsmatrose auf einem Handelsschiff anzuheuern, nur gegen Essen und eine Hängematte zum Schlafen.«


      »Und Ihr habt Euch in die See verliebt.«


      »Unter anderem, ja.«


      Mir ist nicht klar, was das mit Hector zu tun hat. »Wieso geht Ihr nicht zurück? Ihr könntet Euer Erbe doch immer noch antreten, oder?«


      »Tja, das geht nicht mehr. Wisst Ihr, ich verliebte mich auch in eine Lady von der Hafenkante und hatte einen Sohn mit ihr.«


      Es dauert einen kleinen Augenblick, bis mir klar wird, dass eine »Lady von der Hafenkante« wohl ein Freudenmädchen ist, und einen weiteren Augenblick, bis ich mich daran erinnere, dass die Besatzung Mara und mich als »Ladys« bezeichnet hat, als wir an Bord kamen.


      »Als mein Vater davon erfuhr«, fährt er fort, ohne die leichte Röte meiner Wangen zu bemerken, »reiste er nach Brisadulce, um mich vor dem zu bewahren, was er für eine entsetzlich schlechte Entscheidung hielt.« Ein breites Lächeln zieht über sein Gesicht. »Und als ich erfuhr, dass sich mein Vater in der Stadt befand, rannte ich mit Araceli zum nächsten Priester und habe sie geheiratet.«


      »Ihr habt das Schiff nach ihr benannt!«


      Er nickt. »Nun ja. Wenn man seiner Frau erklärt, dass man ein paar Monate auf See sein wird und ihr nebenbei noch viel Spaß mit einem schreienden Kleinkind wünscht, dann hilft es, sich mit einer großen Geste zu verabschieden.«


      Ich muss unwillkürlich lachen. »Ihr seid ein weiser Mann.«


      »Komisch, das sage ich meiner Frau auch andauernd!«


      »Was hat all das mit Hector zu tun?«


      Er wird nun wieder ernst. »Als ich Araceli heiratete, verabschiedete sich mein Vater von dem Gedanken, mich zum Conde dressieren zu wollen und wandte sich stattdessen seinem nächstgeborenen Sohn zu, meinem Bruder Ronin.« Schmerz verdunkelt sein Gesicht, so heftig und frisch, dass ich beinahe zurückweiche. Leise fährt er fort: »Ronin starb im Krieg gegen Invierne. An dem Tag, da Ihr die Hexenmeister zurückschlagen konntet. Er war bei Conde Eduardo und verteidigte die Südfront, als ihn ein Pfeil in die Brust traf, der ihn tötete.«


      »Oh.« Hector hat einen Bruder im Krieg verloren. Vor nicht einmal sieben Monaten. Und ich habe nichts davon gemerkt. Wieso hat er es mir nicht erzählt? »Das tut mir so leid«, bringe ich erstickt heraus.


      »Und damit blieb noch Hector«, fährt er fort. »Als Erbe von Ventierra.«


      Ich starre ihn an.


      »Meine Eltern schrieben ihm und flehten ihn an, nach Hause zu kommen. Ich schrieb ihm. Sein König war schließlich tot, und Hector war stets von uns allen der Beste gewesen. Ein Mann, der zum Führen, zum Regieren geboren war. Er antwortete; er schrieb, er würde so bald wie möglich aufbrechen, da er Ventierra so unglaublich vermisste, und er würde seinen Posten als Kommandant der Königlichen Leibgarde und seinen Platz im Quorum aufgeben. Aber dann ist irgendetwas geschehen.«


      Es fühlt sich an, als stünde jemand auf meinen Schultern, und das Gewicht lässt mich ganz steif werden.


      Ich geschah. Ich war es, die dafür sorgte, dass er seine Meinung änderte. Ich erinnere mich noch gut an den Tag. Er kam in meine Amtsräume und legte mir sein Rücktrittsgesuch auf den Tisch. Woraufhin ich ihn bat, es sich noch einmal zu überlegen und mein persönlicher Leibwächter zu werden.


      »Ich hatte keine Ahnung«, flüstere ich. »Überhaupt nicht.« Und vor Kurzem, nach unserem Besuch bei Sturm im Kettenturm, bat er mich erneut um seine Entlassung. Er dachte, er hätte mich im Stich gelassen. Aber vielleicht, ja, vielleicht wollte er auch einfach nur unbedingt wieder nach Hause.


      »Er hat ein Fürstentum für Euch aufgegeben, Majestät. Und die Heimat, die er liebt. Ich habe mich immer gefragt, wieso. Aber jetzt verstehe ich es.«


      Ich will protestieren, aber dann halte ich inne.


      Wäre es möglich? Könnte es sein, dass Hector mich ebenso sehr liebt wie ich ihn? Ist es grausam von mir, wenn ich mir das wünsche, obwohl es für unsere Liebe keine Chance gibt? Immerhin, irgendetwas hat ihn in dem Abwasserkanal dazu gebracht, mich zu küssen, in einem Augenblick, an dem wir eigentlich nur an unsere Flucht hätten denken sollen.


      Nach einer viel zu langen Pause sage ich: »Hector ist von Natur aus loyal und hat ein sehr großes Pflichtgefühl. Er würde stets auf dem Posten bleiben, von dem aus er glaubt, seinem Land am besten dienen zu können.« Würde er das wirklich? Wenn ich ihm die Wahl ließe, würde er dann wirklich bei mir bleiben?


      »Ihr kennt ihn gut«, erwidert er.


      »Niemand kennt Hector gut.«


      Felix sagt daraufhin etwas, aber ich höre es nicht, weil plötzlich ein Ruck durch meinen Feuerstein geht. Ich stoße ein Keuchen aus.


      »Euer Majestät?«


      »Ich bin nicht sicher …« Der Stein kribbelt, und dann fühlt es sich an, als ob etwas ganz Leichtes über meinen Bauch streicht, wie Schmetterlingsflügel. »Mein Feuerstein! Er …« Die Schmetterlingsflügel verwandeln sich in etwas Stärkeres, das mich antippt, betastet und dann wie Geisterfinger schmerzlos in meinen Bauch greift, den Feuerstein umschließt und an ihm zieht. »Oh«, hauche ich. »Du meine Güte.«


      »Soll ich Hector holen?«


      »Nein, es ist alles in Ordnung.« Das Gefühl lässt nach, aber ich spüre es noch immer, dieses sanfte Ziehen. Es zieht mich in eine ganz bestimmte Richtung. »Ich glaube, ich habe ihn gefunden. Den Weg.« Ich sehe Felix an. »Ich weiß, wohin ich gehen muss.«


      Er sieht mich skeptisch an, und ich nehme ihm das nicht übel. Es scheint albern. Vielleicht habe ich mir das eingebildet.


      Aber dann schließe ich die Augen und lasse mich von dem Ziehen leiten. Es ist schwach, aber ganz sicher da. Ich neige mich leicht nach rechts und richte meine Zehen genau auf diese Linie aus. Dann hebe ich den Arm und deute zum endlosen Meereshorizont.


      »In diese Richtung.«


      Er schüttelt resigniert den Kopf. »Natürlich ist es in dieser Richtung. Genau gegen den Wind.« Er dreht sich um, legt die Hände an den Mund und ruft der Mannschaft zu: »Alles klar zur Wende, direkt in den Wind!«


      Ich ziehe mich wieder in unsere Kajüte zurück, denn ich weiß, dass es am besten ist, wenn ich nicht im Weg stehe, während der neue Kurs bestimmt wird. Die Araceli ist ein Dschungel aus Tauen und Haken und Hölzern und hin und her schwingenden Klötzen, aber ich bewege mich mit sicherem Instinkt und habe nicht lange gebraucht, um mich an Deck zurechtzufinden. Und überall ist so viel schönes Holz! Es wird immer auf Hochglanz poliert. Noch nie habe ich so viel Holz gesehen, denn in meinem Wüstenland ist es sehr schwer zu beschaffen.


      Mara ist allein und sitzt auf dem riesigen Bett, hat ihr Ledertäschchen geöffnet und vor sich ausgeklappt. Sie sieht auf, als ich hereinkomme.


      »Ich habe es gefunden, Mara. Das zafira. Mein Feuerstein hat es gespürt.«


      »Das ist ja großartig!«, ruft sie und schließt die Tasche wieder. »Ich habe natürlich gemerkt, dass wir den Kurs geändert haben, aber ich wusste nicht, warum.«


      »Es tut mir so leid, dass wir deinen Safran verkaufen mussten«, sage ich mit einem Blick auf die Ledermappe in ihren Händen. »Du hast dir so viel Mühe gegeben, dass er nicht nass wird, sogar unten im Kanal.«


      Sie lacht. »Es war nicht der Safran, um den ich mir Sorgen machte, sondern etwas viel Wertvolleres.«


      »Oh?«


      Hector platzt herein, und wir sehen ihn überrascht an.


      »Felix hat gesagt, Ihr habt ihm einen neuen Kurs angegeben.«


      »Ja! Hector, ich habe den Weg gespürt. Es war wie ein Ruf. Genau wie es in der Blasphemie geschrieben steht.«


      Er atmet tief ein, ob aus Erleichterung oder Sorge, kann ich nicht sagen. »Das ist gut«, erklärt er.


      »Ja, das ist gut«, stimme ich ihm zu. An Mara gewandt sage ich: »Da ist etwas, worüber ich gern mit Hector reden würde …«


      »Dann gehe ich zu Sturm«, erwidert sie. »Das wird ihn furchtbar nerven.« Damit nimmt sie ihr Täschchen, und auf meinen neugierigen Blick hin raunt sie: »Später.«


      Nachdem sie die Tür geschlossen hat, sehe ich meinen Leibwächter an. Keiner von uns macht einen Schritt auf den anderen zu, um den Abstand zwischen uns zu verkleinern.


      Er lehnt sich gegen den Schreibtisch seines Bruders, die Füße überkreuzt. Seine Finger trommeln gegen die abgeschrägte Tischkante. Es ist nur ein winziger Riss in seiner sonst so völlig glatten Fassade, aber das ist mir Anlass genug, mein Gegenüber eingehend zu mustern. Er sieht starr auf den Teppich am Boden, als enthielte der die Weisheit der ganzen Welt, und mir wird klar, dass er nervös ist. Warum?


      Ah. Unser Kuss. Er denkt, das sei der Grund, weshalb ich mit ihm reden will.


      Ich räuspere mich. »Felix hat mir erzählt …« Das wird schwieriger, als ich mir vorgestellt hatte. Aber ich ertrage den Gedanken nicht, dass er vielleicht gegen seinen Willen bei mir bleibt. Seufzend lasse ich mich aufs Bett fallen, lehne den Kopf gegen den Bettpfosten und versuche es noch einmal: »Nach Alejandros Tod hättet Ihr Euer Erbe in Ventierra antreten können.«


      Das klingt, als ob ich ihm irgendetwas vorwerfe, was ich nicht beabsichtigt habe. Die Worte hängen zwischen uns in der Luft, und er schweigt so lange, dass ich schon fürchte, ihn beleidigt zu haben.


      Schließlich sagt er: »Ich habe mich dagegen entschieden.«


      Meine Finger krallen sich in den seidenen Überwurf, als ich leise frage: »Und bereut Ihr diese Entscheidung?«


      Er zögert, und das verrät mir alles, was ich wissen muss. »Es war die richtige Wahl«, antwortet er.


      »Das habe ich nicht gefragt.«


      »Nein«, sagt er, »das stimmt.«


      Ich wappne mein Herz und zwinge mich, ganz ruhig zu sprechen. »Hector, ich bin so froh, dass Ihr geblieben seid. Es gibt niemanden, dem ich so sehr vertraue wie Euch. Und niemanden … dessen Gesellschaft ich so genieße.« Wahrscheinlich sind mir meine Gefühle an den Augen abzulesen und verraten Dinge, die ich niemals sagen sollte. »Aber wenn diese Reise vorüber ist, wenn wir das zafira gefunden haben, dann werde ich Euch die Möglichkeit geben, nach Hause zurückzukehren. Ich werde Euch von Eurem Eid freisprechen. Also denkt darüber nach.«


      Seine Lippen öffnen sich, und die Augenbrauen heben sich ein kleines Stück. Nach einer langen Pause sagt er: »Ich glaubte, Ihr würdet mich mit Eurer Schwester vermählen und nach Orovalle schicken. Ich bin offenbar ein wertvolles Handelsgut. Jedenfalls hat Ximena es so ausgedrückt.« Ich bin mir sicher, dass ich mir den leichten Hauch von Bitterkeit in seiner Stimme nicht einbilde.


      Ich seufze viel zu laut. Wenn ich Ximena das nächste Mal zu fassen bekomme, werden wir ein langes Gespräch … über ziemlich viele Dinge führen müssen. Vorsichtig sage ich: »Es ist wichtig, dass wir eine gute Partie für Euch finden.« Meine Hände krampfe ich in meinem Schoß so fest zusammen, dass mir die Knöchel wehtun. »Aber nur in Rücksprache mit Euch und mit Rücksicht auf Eure Gefühle. Ich weiß, wie es ist, wenn man in solchen Dingen nicht mit einbezogen wird. Das könnte ich Euch niemals antun.«


      Er nickt, sieht mich dabei aber nicht an. »Es wäre sehr schön, einmal wieder zu Hause zu sein«, erwidert er nachdenklich und blickt aus einem der Bullaugen an Steuerbord. In die Richtung, in der Ventierra liegt.


      Ich lächele betrübt. »Dann wisst Ihr also schon, wie Eure Entscheidung ausfallen wird?«


      »Nein. Aber ich danke Euch dafür, dass Ihr mir die Wahl ermöglicht.«


      Die Sonne versinkt hinter dem Horizont. Mara und ich sind allein in Kapitän Felix’ Kajüte.


      »Sturm hat mir etwas erzählt, wovon du erfahren solltest«, sagt sie, als sie meinen Zopf löst.


      »Was denn?«, frage ich und fühle gleichzeitig, wie sich meine Muskeln entspannen, während sie zu Werke geht.


      »Er sagte, der Torwächter würde spüren, dass du kommst. Und er würde dich auf die Probe stellen.«


      Die Entspannung verflüchtigt sich sofort wieder. Ich setze mich auf. »Was heißt das?«


      »Ich weiß es nicht. Aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass ein Tor auch einen Wächter hat, oder?«


      »Vielleicht.« Ich lege die Stirn in Falten und wünsche mir, ich hätte daran gedacht, meine Abschrift der Blasphemie mit auf diese Fahrt zu nehmen, um sie weiter zu studieren. Ximena hat sie für mich in die Königinnenkutsche gepackt. Ich habe sie nicht einmal zu Gesicht bekommen. Vielleicht wollte Ximena das auch gar nicht.


      »Vater Alentín hat etwas über eine Probe gesagt, so etwas wie, ich müsste beweisen, dass ich würdig bin, das Tor zu durchschreiten, aber von einem Torwächter war nicht die Rede.«


      Sie streicht mir mit der Bürste übers Haar. »Vielleicht solltest du dich noch einmal mit Sturm zusammensetzen. Frag ihn doch.«


      »Ja, das werde ich machen. Aber jetzt will ich erst wissen, was da noch in diesem Gewürztäschchen ist. Mara, was könntest du bei dir haben, das noch kostbarer wäre als Safran?«


      Sie dreht sich zu mir um, und ihre Augen funkeln. »Nur eine Kleinigkeit, die ich für uns mitgebracht habe.«


      Ich sehe gespannt zu, wie sie das Täschchen hervorholt und auf dem Bett ausrollt. Dann fasst sie in eines der Fächer und zieht eine kleine Tonfigur heraus. Sie ist ockerfarben und hat die Form einer nackten Frau, vom Kopf bis zu den Knien. Eine üppige, nackte Frau, die ihre Arme über dem Bauch verschränkt, als wollte sie ihn schützen.


      Mara zieht den Kopf ab, und der Korken gleitet mit einem leisen Plopp heraus. Dann dreht sie den kleinen Behälter um, und ein paar winzige Körnchen rollen auf ihre Handfläche.


      »Frauenschild«, sagt sie. »Ich habe zwei Fläschchen, für jede von uns eins. Die musste ich erst einmal an Ximena vorbeischmuggeln. Ich wusste, dass sie nicht in mein Gewürztäschchen sehen würde.«


      Als sie meinen verwirrten Blick sieht, seufzt sie. »Ximena hat dir nie von Frauenschild erzählt, oder?«


      »Nein.« Es gibt so vieles, wovon mir Ximena nie erzählt hat.


      »Du musst täglich acht bis zehn von diesen kleinen Körnern nehmen. Mehr nicht. Gut kauen und dann hinunterschlucken.« Sie schüttet die Körnchen wieder zurück in die Flasche und verschließt sie, bevor sie mir die Figur in die Hand drückt. »Dann wirst du nicht schwanger.«


      Meine Hand schließt sich um das Fläschchen zur Faust. »Oh«, hauche ich.


      »Du musst es natürlich nicht nehmen. Aber ich dachte, nun ja, wir gehen jetzt auf diese Reise, und es wurde ja schon viel darüber gesprochen, dass wir uns vielleicht aufteilen würden, und ich wusste ja, dass Hector mit dabei sein würde, und die Blicke, die ihr euch bisweilen zugeworfen habt, hätten den Sand zum Schmelzen bringen können, deswegen … das war jetzt nicht zu anmaßend von mir, oder?«


      »Nein. Na ja, also, ich weiß nicht.« Ich starre die Figur an, die in ihrer ganzen Pracht in meiner Hand liegt. Nackt. Schamlos.


      Maras Stimme klingt weich, als sie sagt: »Du könntest das erste Mal mit jemandem erleben, dem du vertraust und den du liebst.«


      Ich sehe sie erschreckt an. Also weiß sie, was ich fühle. Dann weiß Ximena es mit Sicherheit auch. »Vielleicht will er mich gar nicht«, gebe ich zu bedenken.


      »Elisa, er will dich unbedingt.«


      Wärme strömt über meinen Hals. »Ich glaube, er bedauert es, dass er mein Leibwächter geblieben ist. Es kann sein, dass er geht, wenn wir das zafira gefunden haben. Nach Hause. Und meine Schwester, Kronprinzessin Alodia, hat Interesse daran bekundet, ihn zu ehelichen. Also, du siehst, es würde nirgendwo hinführen. Wir haben keine Zukunft.«


      Sie legt die Tasche beiseite und zieht mich neben sich aufs Bett. »Aber du liebst ihn«, sagt sie, und dass sie das so gelassen ausspricht, als sei es einfach eine Tatsache, wischt meine letzten Hemmungen beiseite.


      »Oh Mara, ja, das tue ich. Ich liebe alles an ihm. Ich liebe es, dass ihm Ehre und Pflichterfüllung so wichtig sind. Ich liebe es, dass er sich zwar ungeheuer viel Mühe gibt, seine Gefühle zu verbergen, dass sie aber trotzdem überall an die Oberfläche kommen. Ich liebe es, wie sich sein Haar lockt, wenn es nass wird, sein leicht schiefes Lächeln und wie er riecht. Wenn er lacht, dann spüre ich das in meinen Zehen.« Ich lasse meine Stirn gegen ihre Schulter sinken. »Ich höre mich völlig idiotisch an.«


      »Ja«, erwidert sie, und ich höre ein Lächeln in ihrer Stimme. »Das tust du.«


      »Er hat mich geküsst. Im Abwasserkanal.«


      »Heiliger Gott«, seufzt sie. »Das war ein denkbar schlechter Zeitpunkt.«


      »Der schlechteste überhaupt.«


      »Und gar nicht typisch für Hector.«


      »Gar nicht.«


      »Ich glaube wirklich, du solltest anfangen, Frauenschild zu nehmen. Nur für den Fall.«


      Ich richte mich auf, atme tief durch und betrachte die Figur in meiner Hand mit abschätzendem Blick. »Ximena wollte ihm das Versprechen abnehmen, dass er sich nicht mit mir einlässt.«


      Mara legt den Arm um mich und umarmt mich fest. »Ximena ist eine wunderbare Frau, und sie hat dich sehr lieb, aber sie ist auch ein verdammtes Waschweib, das sich überall einmischen muss.«


      Ich ersticke fast an der Überraschung und dem Lachen, das aus mir herausdrängt.


      »Du bist es, die diese Entscheidung treffen muss, Elisa. Nicht Ximena. Was willst du?«


      »Ich will Hector.« Da. Jetzt habe ich es ausgesprochen.


      »Auch, wenn du ihn nur für kurze Zeit haben kannst?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Das ist in Ordnung.« Sie rutscht hinter mir aufs Bett und greift wieder nach meinem Haar, um es zu meiner Schlaffrisur zu flechten. Wir schwanken ein wenig hin und her, weil der Wind auffrischt und das Schiff stärker schaukelt. Es ist ein beruhigendes Gefühl, als ob man in einer Wiege läge.


      »Du hast gesagt, du hast zwei mitgenommen«, sage ich. »Für uns beide.«


      Ihre Finger halten in ihrer Bewegung inne. »Ja. Belén und ich … Er sieht so gut aus. Und er ist so geschickt und zupackend. Still und gleichzeitig voller Feuer.« Sie seufzt. »Wir haben uns beide sehr verändert. Er hat jetzt auch seine Narben. Deswegen wird es ihn vielleicht nicht stören, dass ich … selbst nach allem, was zwischen uns geschehen ist, dachte ich … vielleicht …«


      »Nur für den Fall«, sage ich.


      »Nur für den Fall«, wiederholt sie.


      Am Abend entscheide ich mich dafür, keinen Frauenschild zu nehmen. Aber ich wickele die kleine Figur vorsichtig in meine Ersatzbluse ein und verstaue sie in meinem Rucksack. Dann liege ich lange wach und überlege, was wohl närrischer ist: sich auf etwas vorzubereiten, was vielleicht niemals passieren wird, oder sich nicht auf etwas vorzubereiten, was dann doch passieren könnte.
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      Die Wellen beginnen mit uns zu spielen. Sie werfen die Araceli hin und her, und ich muss mich gut am Handlauf festhalten, als ich die Treppe zur Passagierkabine hinunterklettere, um Sturm einen Besuch abzustatten.


      Auf mein Klopfen höre ich etwas, das durchaus eine Aufforderung zum Eintreten hätte gewesen sein können, aber sicher bin ich nicht. Ich öffne die Tür trotzdem.


      Der Gestank nach abgestandenem Erbrochenem löst auch in mir spontan Brechreiz aus.


      »Ihr müsstet hier wirklich einmal frische Luft hereinlassen.«


      »Geht weg«, murmelt er. Er liegt in der unteren Koje, lässt eines seiner langen Beine über den Rand baumeln und hat den Unterarm über die Augen gelegt. Vom Deck über unseren Köpfen sind hastige Schritte zu hören. Eine einzelne Fliege zieht träge Kreise um den Eimer, der am Kopfende des Bettes steht.


      »Vielleicht solltet Ihr an Deck kommen. Da könntet Ihr euch zumindest über Bord erbrechen und müsstet nicht in diesen Eimer spucken.«


      Das Schiff neigt sich ruckartig, als es wieder eine Welle nimmt, und Sturm stöhnt.


      »Ich habe das zafira gespürt«, berichte ich. »Wir halten jetzt direkt darauf zu.«


      Nun richtet er sich hastig auf. »Seid Ihr sicher?«


      »Es fühlt sich an, als würde es nach mir rufen …«


      Er übergibt sich in den Eimer, der schon länger nicht mehr geleert worden ist, und ein kleines bisschen spritzt über den Rand. Ich kann gerade noch rechtzeitig meine Füße wegziehen. »Uuh«, sage ich. »Ich könnte jemandem Bescheid sagen, damit er das hier wegmacht.«


      Er wischt sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Nein. So halten sich Hector und der Kapitän von dieser Kabine fern. Sie haben im Laderaum geschlafen.«


      Ich weiß nicht, ob ich lachen oder angeekelt sein soll.


      »Ihr werdet auf die Probe gestellt werden«, erklärt er. »Je näher wir kommen, desto schwerer wird es sein.«


      »Darüber wollte ich mit Euch sprechen. Ihr habt Mara gegenüber etwas von einem Torwächter erwähnt.«


      Er nickt. »Ja, das stimmt.«


      Ich seufze, weil er es mir so schwermacht, auch nur das kleinste bisschen Information aus ihm herauszuholen. »Sagt mir alles, was Ihr über diesen Torwächter wisst.«


      Er lehnt sich wieder zurück. »Holt mir etwas Wasser. Dieses ständige Erbrechen macht durstig.«


      »Erst die Informationen, dann das Wasser.«


      Ich nehme ein leichtes Lächeln wahr, bevor er antwortet: »Es handelt sich um eine alte Legende aus Invierne. Der Torwächter wurde unter den Animagi erwählt. Nur die mächtigsten durften sich für diesen Posten melden. Es gab eine Art Wettstreit, und der Gewinner wurde dann ausgesandt, um das zafira zu schützen.«


      Mit gerunzelter Stirn sage ich: »Davon habt Ihr vorher noch nie etwas erwähnt.«


      »Ihr habt nicht gefragt. Außerdem bin ich mir nicht ganz sicher, ob es ihn wirklich gibt. Aber ich bin überzeugt, dass mein Volk irgendeine Art von Verteidigung rund um seine größte Kraftquelle errichtet haben wird. Wieso sollte man nicht den mächtigsten Animagus der Nation für diese Aufgabe auswählen? Und da das zafira Leben und Kraft bedeutet, könnte es vielleicht dazu führen, dass jemand, der sich ständig in seiner unmittelbaren Nähe aufhält, sehr lange lebt.«


      Ich starre ihn ungläubig an. »Euer Volk ist schon so lange von dem zafira abgeschnitten. Da müsste er ja viele hundert Jahre alt sein.«


      »Tausende wohl eher.«


      Ich lache. »So alt nun doch wieder nicht. Nachdem Gott die Menschen in diese Welt brachte, dauerte es doch sehr lange, bevor sich einzelne Nationen herausbildeten.«


      Er starrt mich an. »Ihr seid ein sehr dummes Mädchen«, sagt er.


      »Was? Wieso?«


      Wieder geht ein Ruck durchs Schiff, und er hält sich die Hand vor den Mund und würgt. Ich gehe vorsichtig vom Eimer weg, bevor ich meine Frage wiederhole. »Wieso meint Ihr, ich sei …«


      Die Schiffsglocken läuten, erst die beim Krähennest, hell und entfernt, aber dann wird das Läuten lauter, als die anderen Glocken das Signal ebenfalls aufnehmen. Eine Stimme dröhnt durchs Schiff. »Alle Mann an Deck! Alle Mann an Deck!«


      Matrosen rennen an Sturms Tür vorüber. »Ich komme wieder!«, rufe ich dem Invierno zu und laufe ihnen hinterher. Sind wir von einem anderen Schiff angerufen worden? Ist vielleicht schon Land in Sicht? Oder ist jemand über Bord gefallen?


      Als ich an Deck stürme, umfängt mich grelles Tageslicht. Die Besatzung ist mit Aufgaben beschäftigt, die ich kaum verstehe. Zwei Seeleute klettern mit Messern zwischen den Zähnen die Wanten hinauf. Wieso sollten wir uns darauf vorbereiten, die Segel zu kappen?


      »Elisa!« Hector steht unten an der Treppe, die zum Bugschott führt, und winkt mich hastig zu sich heran.


      Ich laufe über das Hauptdeck. Hector packt mich an der Hand und zieht mich die Treppe hinauf. Kapitän Felix ist ebenfalls da und sieht unverwandt nach Südosten. Ich folge seinem Blick.


      Eine blauschwarze Wolkenbank wälzt sich über den Horizont, eine herannahende Dunkelheit am ansonsten völlig wolkenlosen Himmel.


      »Da zieht ein enormer Sturm auf«, sagt Hector. »Vielleicht sogar ein Hurrikan. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«


      Die Luft fühlt sich anders an. Aufgeladen. Als ob sie den Atem anhält.


      »Es ist zu früh im Jahr für Hurrikane«, widerspreche ich, aber noch während ich die Worte ausspreche, blitzt es in der Wolkenbank, die daraufhin ein kränkliches Grün annimmt. Bitte, Gott, kein Hurrikan.


      »Um mindestens einen Monat«, stimmt Felix zu, der weiter aufs Meer hinausblickt. Ein Windstoß fährt in das Haar an seinen Schläfen. »Und er käme aus der falschen Richtung. In all den Jahren, die ich schon zur See fahre, habe ich noch nie einen Sturm von Süden nahen sehen. Das ist unnatürlich.«


      Bei seinen Worten wird mir kalt. »Können wir es noch an Land schaffen?«, frage ich und weiß doch schon im gleichen Augenblick, dass wir die ganze Zeit über von der Küste weggesegelt sind. Wir würden nie rechtzeitig wieder dorthin zurückkommen.


      Er schüttelt den Kopf. »Wir sind Tage vom nächsten Hafen entfernt. Die Araceli hat schon einige schwere Stürme überstanden, aber ein Hurrikan würde uns vernichten. Wenn wir lange genug durchhalten können, dann gelingt es uns vielleicht, den Sturm zu reiten, bis er uns auf ein Riff schleudert. Das würde zwar das Schiff zerstören, aber vielleicht könnten einige von uns an Land gelangen.« Er fährt mit der Hand über die Reling, als ob er eine Geliebte liebkost. »Sie war ein gutes Schiff«, sagt er still. »Das beste.«


      Ich kneife die Augen zu, weil ich seine tapfere Schicksalsergebenheit nicht mit ansehen kann. In diesem Augenblick beansprucht das zafira mit einem Ruck meine Aufmerksamkeit, zieht mich nach vorn, als sei ich ein Fisch am Haken. Ganz plötzlich erfasst mich der Drang, vom Bug zu springen und in die Richtung zu schwimmen, in die es mich lockt, direkt hinein in den Sturm, der sich dort zusammenbraut.


      Als ich die Augen wieder öffne, haben sich die Wolken noch höher aufgetürmt und sind schon wieder größer und dunkler als zuvor. Und als der aufkommende Wind meine Kleidung gegen meinen Körper presst und mein Feuerstein die verräterische Kälte auszustrahlen beginnt, komme ich zu dem Schluss, dass Kapitän Felix absolut recht hat. Der aufkommende Sturm ist nicht natürlich.


      An niemand Besonderen gerichtet murmele ich: »Sturm sagte, ich würde auf die Probe gestellt.«


      Hector hebt eine Braue. »Ihr meint, Gott schickt einen Sturm, um Eure Standhaftigkeit zu testen? Inzwischen dürfte er Euch dazu doch wohl viel zu gut kennen.«


      Zwar weiß ich es zu schätzen, dass er seinen Humor auch in dieser Lage nicht verliert, aber ein Lächeln will mir nicht über die Lippen. »Nicht Gott. Der Torwächter.« Der mächtigste Animagus auf der ganzen Welt. Jemand, der vielleicht schon viele tausend Jahre alt ist. »Und Vater Nicandro sagte, dass meine Überzeugung auf die Probe gestellt werden würde, dass ich mich als würdig erweisen müsste.«


      »Was genau wollt Ihr damit sagen, Euer Majestät?«, fragt Felix mit kalter Stimme.


      Ich atme so hart aus, dass es fast wie ein Schluchzer klingt. Es ist eine Sache, die Auserwählte Gottes zu sein, bei jeder Wendung im Leben erneut in Gefahr zu geraten und für ein ungewisses Schicksal ausersehen worden zu sein. Es ist eine ganz andere, ein ganzes Schiff voller guter Männer dabei aufs Spiel zu setzen.


      Ich versuche zwar, das irgendwie zu erklären, aber ich weiß schon jetzt, dass Felix keine Erklärung genügen wird. »Ich bin der Gottesstreiter, wenn man Homers Afflatus glaubt. Und ich darf nicht schwanken und wanken. Ihr kennt den Text doch sicher? ›Er konnte nicht wissen, was an den Toren des Feindes seiner harrte, und er wurde wie ein Kalb zur Schlachtbank ins Reich der Hexerei geführt.‹ Dieser Absatz stellt allerdings auch in Aussicht, dass der Gottesstreiter, wenn er seinem Kurs treu bleibt, durch die Kraft von Gottes rechtschaffener rechter Hand siegen wird.«


      Hector reibt sich die Nasenwurzel und stöhnt.


      »Was denn?«, fragt Felix und sieht zwischen uns hin und her. »Ich glaube, ich verstehe da gerade etwas nicht?«


      Ich deute auf den Sturm. »Wir müssen dort hindurch. Geradewegs hindurch. Wir dürfen in unserem Entschluss nicht schwanken und wanken.«


      Der Kapitän starrt mich an. »Das kann nicht Euer Ernst sein.«


      Anstelle einer Antwort lege ich meine Fingerspitzen auf den Feuerstein und lasse mich von seinem sanften Pulsieren trösten. Es ist so vertraut. Ich könnte mir nicht vorstellen, ohne ihn zu sein.


      Mein Glaube ist im letzten Jahr schwer erschüttert, aber nicht gebrochen worden. Und schließlich habe ich diese Direktverbindung, diese ständige Erinnerung, dass irgendjemand oder irgendetwas meinen Gebeten zuhört, mir in schwierigen Situationen eine seltsame Macht verleiht oder mich vor Gefahren warnt. Daher habe ich gelernt, seiner Führung zu vertrauen.


      Hector wendet sich jetzt an Felix. »Es ist noch keine zwei Wochen her, dass mich der Pfeil eines gedungenen Mörders traf.« Er zieht sein Hemd hoch und dreht Felix den Rücken zu, um ihm eine dünne weiße Narbe kurz unter dem Schulterblatt zu zeigen. Es sieht aus, als sei die Verletzung schon ein paar Jahre alt. Felix betrachtet sie aufmerksam. »Die Pfeilspitze streifte meine Lunge«, fährt Hector fort, bevor er den Stoff wieder sinken lässt. »Ich musste aber weiterkämpfen, deswegen verlor ich außerordentlich viel Blut. Als dann endlich Hilfe kam, war es zu spät. Ich war ein toter Mann.«


      Obwohl ich weiß, wie die Geschichte weitergeht, hänge ich trotzdem an seinen Lippen und hoffe auf einen kleinen Einblick in seine Gedanken.


      »Elisa hat mich geheilt«, fährt Hector fort. »Durch die Kraft ihres Feuersteins. Es hat ein paar Tage lang wehgetan«, er legt den Arm an den Körper und streckt ihn wieder, »aber jetzt ist alles in Ordnung. Nicht einmal mehr ein kleines Ziehen.«


      Jetzt sieht er mich an, ganz unvermittelt. »Sie hat mein Leben gerettet. Es hat sie viel gekostet, mehr, als sie mir sagen will, aber sie hat es getan. Und wenn sie jetzt meint, dass wir in den Sturm hineinfahren müssen, dann glaube ich ihr.«


      Fast könnte ich alles um mich herum vergessen, wenn er mich so ansieht, als sei ich das Einzige auf der Welt.


      Felix räuspert sich. »Ihr verlangt von mir, dass ich mehr als zwanzig Leben aufs Spiel setze. Von meinem Schiff gar nicht zu reden. Wenn wir auf ein Riff liefen, dann könnte ich zumindest ein wenig von ihm retten. Vielleicht sogar eine Menge. Ich weiß nicht, ob es Euch aufgefallen ist, Euer Majestät, aber Euer Land liegt in Trümmern. Gute Arbeit ist schwer zu finden. Dieses Schiff ernährt eine ganze Reihe von Familien – nicht nur die meiner Matrosen, sondern auch die der Böttcher, die unsere Weinfässer fertigen, die der Näherinnen, die jedes Jahr wieder unsere Segel flicken, oder die der Schweinebauern, die uns das Pökelfleisch für die langen Fahrten verkaufen.«


      Nur widerwillig löse ich meinen Blick von Hectors. »Oh, das weiß ich«, erwidere ich. »Ich weiß das alles und noch mehr. Es gab allein im letzten Monat vier Aufstände in Brisadulce, dank einer Steuererhöhung, zu der man mich getrieben hat. Die Menschen haben alles Recht, zornig zu sein. Das Sumpfviertel ist in einem schlimmeren Zustand denn je, vor allem, weil es im letzten Jahr so wenig Fächerfische gab. Und wusstet Ihr, dass die Produktion der Gerbergilde um einunddreißig Prozent zurückgegangen ist? Meine Schuld, versteht Ihr. Ich habe Basajuan in die Selbstständigkeit entlassen, und daher können wir so lange nicht mehr über die Schaffelle von dort verfügen, bevor wir nicht ein Handelsabkommen mit Cosmé schließen.« Ich wende dem Sturm den Rücken zu und lehne mich gegen die Reling. Felix sieht mich mit offener Bestürzung an. Vielleicht fürchtet er, dass ich sein Schiff doch noch beschlagnahmen werde. Vielleicht werde ich das auch.


      Aber lieber möchte ich versuchen, ihn zu überzeugen. »Joya d’Arena muss wieder auf die Beine kommen. Und das kann uns gelingen. Wir brauchen unbedingt Holz, um die Stadt wieder aufzubauen. Wer sich daran versuchen wollte, Mangroven und Zypressen von den Inseln im Süden zu uns zu bringen, der könnte großen Reichtum erlangen. Aber das traut sich niemand. Weil es vor Kurzem erst Krieg gab, weil die Animagi uns immer noch bedrohen, und weil …« Es tut weh, das auszusprechen, aber ich tue es trotzdem. »Und weil ich eine schwache Regentin war. Alle haben Angst. Sie verkriechen sich in ihren Häusern, ziehen die Vorhänge zu und werden immer hungriger und verzweifelter. Ich brauche das zafira. Es ist der einzige Weg, der mir einfällt, um die Bedrohung durch Invierne ein für alle Mal zurückzuschlagen und meine eigene Macht zu stärken. Und auch wenn ich sehr gut verstehe, welche Sorgen Ihr Euch um die Besatzung und um all jene macht, deren Lebensunterhalt vom Handel der Araceli abhängt: Bitte habt Verständnis dafür, dass ich die Last eines ganzen Königreichs auf meinen Schultern trage. Und ja, Euer Schiff ist das Risiko wert.«


      Er seufzt und spielt an einer der Perlen in seinem Bart. »Ihr glaubt tatsächlich, dass wir mitten in einen Hurrikan steuern sollten.«


      »Ja.«


      »Könnt Ihr mir garantieren, dass niemand zu Schaden kommen wird? Dass Gott uns sicher hindurchführen wird?«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich werde Euch nicht anlügen. Es ist immer ein Preis zu zahlen. Ich kann Euch nur garantieren, dass es das Rechte ist.«


      »Es ist verrückt«, sagt er, aber ohne Nachdruck.


      »Es ist Glaube«, beharre ich.


      Er streicht mit den Fingern über die Reling. »Wenn wir das tun, dann bestehe ich darauf, dass ich der Mannschaft alles erzählen darf, von dem zafira und auch von Eurem Flüchtling aus Invierne. Jeder Mann soll wissen, warum wir so viel aufs Spiel setzen.«


      Ich zögere nur ganz kurz. »Einverstanden.«


      Er verneigt sich. »Mit Eurer Erlaubnis, Euer Majestät.« Damit eilt er das Hauptdeck hinunter, um mit seinen Männern zu sprechen.


      Hector stützt sich auf die Reling, und dann blicken wir zusammen übers Meer; unsere Schultern berühren sich beinahe. »Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht«, sagt er. »Ihr werdet es überleben.«


      »Und Ihr auch«, entgegne ich mit entschlossener Stimme. »Ich befehle es Euch. Ich habe nicht die Anstrengung Eurer Heilung auf mich genommen, um zuzulassen, dass Ihr jetzt sterbt.«


      Er folgt mit dem Finger einem verschlungenen Muster im Holz. »Was war das für eine Anstrengung, Elisa? Was ist an diesem Tag geschehen?«


      »Ich …« Es liegt mir auf der Zunge, ihm alles zu sagen, ihm anzuvertrauen, wie ich mich fühle. »Ich habe in keiner Hinsicht Schaden genommen, falls es das ist, was Euch Sorgen macht.«


      »Ihr habt geglaubt, dass Ihr bei dem Versuch, mich zu retten, sterben würdet, und ja, deswegen war ich tatsächlich besorgt.«


      Ich hasse es, ihm etwas vorzuenthalten. Ich habe ihm sonst immer alles anvertraut. Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn er das Gefühl nicht erwiderte. Oder vielleicht könnte ich es auch nicht ertragen, wenn er es täte.


      Donner grollt in der Ferne, als ich meine Hand auf der Reling zu seiner hinüberschiebe. Ich greife nach seinen Fingern und halte sie fest. Er erwidert den Druck.


      »Ich hoffe, eines Tages bin ich …«, beginne ich und zögere wieder. Was denn? Närrisch genug? Mutig genug? »… irgendwie dazu in der Lage, es Euch zu erzählen.«


      Er fährt mit dem Daumen über meine Knöchel. »Ich sollte Euch nicht drängen. Ihr seid nicht verpflichtet, mir überhaupt irgendetwas zu sagen. Ihr seid meine Königin.«


      Aus irgendeinem Grund tun seine Worte weh, und ich merke, dass ich die Tränen zurückhalten muss. Ich ziehe die Hand weg. Blitze teilen den Horizont, und ich sage: »Ich muss Mara erzählen, was auf uns zukommt.«


      Ich fühle seinen wachsamen Blick, als ich die Treppe hinuntergehe. Stets der pflichtbewusste Leibwächter.
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      Wegen der heraufziehenden Wolken bricht die Nacht früh an. Die Mannschaft zündet die Schiffslaternen an und fährt ruhig damit fort, Ladung zu sichern und die Takelung ein ums andere Mal aufs Neue zu überprüfen. Ich staune über die ruhige Art, mit der die Matrosen ihr Schicksal angenommen haben. Zwar gehen sie mir immer noch aus dem Weg, aber nachdem ich ihnen eine Weile bei der Arbeit zugesehen habe, weiß ich, dass ich mit ihnen sprechen muss. Begleitet von Hector mache ich die Runde, lege jedem die Hand auf die Schulter, frage nach seinem Namen und bedanke mich. Aus der Nähe ist es leichter, die Angst in ihren wettergegerbten Gesichtern zu erkennen. Aber es gelingt ihnen dennoch, die Köpfe zu neigen und verlegen »Euer Majestät« zu brummeln.


      Es besteht kein Zweifel mehr daran, dass wir einem Hurrikan entgegensehen. Die Laternen schaukeln bereits gefährlich, während das Schiff die hohen Wellen kreuzt. Weiße Gischt spritzt in unregelmäßigen Abständen über den Bug und durchnässt alles an Bord. Wir haben die Segel gerefft, um weniger Angriffsfläche für den Wind zu bieten, und einige Seeleute haben sich in den Wanten festgebunden, um die Segel notfalls ganz zu kappen, falls ein Mast zu brechen droht.


      Ich stehe mit Felix und Hector beim Steuerrad, denn wir werden zwangsläufig etwas vom Kurs abweichen. Kein Schiff kann direkt in einen Sturm hineinsegeln. Es wird am besten sein, wenn wir die Wellen möglichst schneiden, damit das Schiff nicht kentert. Mein Feuerstein und ich werden als Kompass dienen und die richtige Richtung weisen, und wir werden versuchen, den Kurs so gut wie möglich zu korrigieren. Hector hält ein eng aufgerolltes Tau in der Hand, um mich im Notfall anzubinden, falls die Wellen uns über Bord zu spülen drohen.


      Ich habe Schwierigkeiten, mich beim Auf und Ab der Wellen auf den Beinen zu halten. In der Nacht erscheinen die Wellenberge wie eine riesige, schwarze Wand mit weißem Schaum, die höher aufragt als unsere Reling, aber im allerletzten Moment schiebt sich der Bug des Schiffes darüber hinweg, und mein Magen macht einen Satz, wenn wir auf der anderen Seite wieder ins Wellental rauschen.


      Felix zufolge ist es für Angst zu früh; er sagt, dass sie schon schwereres Wetter überstanden hätten. »Wir sind gerade erst am Rand des Sturms, Euer Majestät«, meint er mit einem Grinsen, das mehr Irrsinn als Humor verrät. »Das Schlimmste kommt erst noch.«


      Ein älterer Mann mit grauem Bart, dem ein Ohrläppchen fehlt, kommt zum Kapitän gerannt und schreit: »Die Bilge ist bis zur Hälfte der ersten Markierung vollgelaufen!«


      »Was bedeutet das?«, rufe ich über den Wind hinweg.


      »Einiges von dem Wasser, das über die Bordwand schwappt, läuft unten in der Bilge zusammen«, schreit Hector zurück. Der Wind hat sein Haar zu einer wilden, lockigen Matte zerzaust. »Es steht immer jemand unten an der Pumpe, aber wenn das Wasser eine gewisse Höhe erreicht, dann werden wir auch mit Eimern schöpfen. Wenn es über die dritte Markierung steigt, dann ist das Schiff verloren.«


      Und nun beginnt es zu regnen, in harten, prasselnden Böen.


      Das Deck ist glitschig und eisig kalt. Ich halte mich an einem Stück Reling fest, das sich über das mittlere Deck streckt und genau zu diesem Zweck hier angebracht worden zu sein scheint. Der Himmel ist für den Bruchteil eines Augenblicks heller erleuchtet als am Tage, dann dröhnt brüllend laut um uns herum der Donner.


      Gott, bitte zeige uns den Weg, und lass uns das Wetter sicher überstehen.


      Ein kleiner Funken Wärme dringt durch mich hindurch, und wieder spüre ich dieses eigentümliche Gefühl, stärker denn je, dass etwas an meinem Nabel zieht.


      Hector beugt sich zu mir. »Ihr habt gerade gebetet, nicht wahr?«


      Ich sehe ihn überrascht an.


      »Das kann ich immer erkennen«, erklärt er. »Dann verändert sich Euer Gesicht.« Er zeigt ein leichtes Lächeln, als ob wir ein Geheimnis teilen. Das Lampenlicht spiegelt sich auf den Flächen seines seewasserfeuchten Gesichts.


      Das Schiff rollt jetzt zur Seite und wirft mich gegen ihn. Er schlingt einen Arm um mich und hält uns mit dem anderen an der Reling fest. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Euch an Deck zu holen«, sagt er mir ins Ohr. »Ihr habt gehört, was Felix gesagt hat – es wird noch viel schlimmer werden.«


      »Ich muss bei der Kursbestimmung helfen!«


      »Es wird so weit kommen, dass der Kurs keine Rolle mehr spielt und es nur noch ums Überleben geht.«


      Ich sehe zu ihm hoch und bin mir trotz aller Umstände der Tatsache bewusst, dass sich unsere Körper gerade eng aneinanderschmiegen. Was wäre, wenn ich nicht überlebe? Mein früher Tod würde niemanden überraschen, fast alle Träger starben jung.


      Oder schlimmer noch, was wäre, wenn er nicht überlebt? Ich habe Humberto verloren, bevor ich ihm sagen konnte, was ich für ihn empfand. Das würde ich nicht noch einmal ertragen.


      »Hector, ich muss Euch etwas sagen …«


      »Oh nein, das müsst Ihr nicht«, unterbricht er mich und legt mir einen Finger auf die Lippen. »Keine Abschiede, keine Bekenntnisse. Denn wir werden überleben. Wir beide. Das bedeutet Glaube doch, oder?«


      Blitze zucken hinter ihm über den Himmel, als wollten sie seine Worte unterstreichen. »Ja«, bestätige ich. »Glaube.« Er hat recht. Ich muss mich darauf vorbereiten zu überleben, nicht zu sterben.


      Vielleicht habe ich mich schon viel zu lange auf mein Ende vorbereitet – im Grunde ständig, seit jenem Tag in der Wüste, an dem ich beschloss, dass es besser sei, im Dienste Gottes zu sterben als ein sinnloses Leben zu führen. Und vielleicht wird das nun auch so geschehen. Vielleicht ist es heute Nacht so weit.


      Aber plötzlich brenne ich darauf, etwas zu tun – irgendetwas –, um mir zu beweisen, dass es nicht so sein wird. Etwas, das mir das Gefühl geben wird, doch Einfluss auf mein vorherbestimmtes Schicksal nehmen zu können. Hectors Gesicht ist sehr nahe. Es wäre so einfach, meine Arme um seinen Hals zu schlingen, seine Lippen mit meinen zu finden und ihn zu küssen, bis wir beide außer Atem sind.


      Ich will mehr von Hector als diesen einen Kuss zur falschen Zeit. Nein, ich will mehr vom Leben. Ich balle die Fäuste, und meine Nägel graben sich in meinen Handballen, als ich denke: Mein angebliches Schicksal kann von mir aus am tiefsten Punkt des Meeres untergehen. Zusammen mit den ganzen Plänen, die andere Leute mit mir haben.


      »Elisa?«


      »Ich bin gleich wieder da!«, rufe ich und laufe über Deck zurück zu Kapitän Felix’ Kajüte.


      Dort angekommen, reiße ich die Tür auf, und Mara sieht mich erschreckt an. Sie hockt zusammengekauert am Fußende des Bettes, hat die Knie gegen die Brust gezogen, und Tränen laufen ihr über die Wangen. »Elisa?«, fragt sie mit schwankender Stimme.


      Wasser tropft von mir herunter, als ich meinen Rucksack an mich reiße und mich neben Mara fallen lasse. Das Schiff rollt, als ich nach der nackten Figur taste, in der sich die Frauenschild-Körnchen befinden.


      »Was machst du?«, fragt sie.


      »Ich bereite mich aufs Überleben vor.« Ich berühre den Stopfen und will ihn herausziehen.


      Mara packt mein Handgelenk. »Warte.« Sie greift nach ihrem Täschchen und zieht ihre Figur hervor. »Ich auch«, sagt sie mit einem bebenden Lächeln. »Bereit?«


      Zur Antwort ziehe ich den Stopfen und streue ein paar Körnchen auf meine Handfläche. Sie tut es mir gleich. Dann nehmen wir sie gleichzeitig in den Mund und kauen sie. Sie sind bitter und hart und schmecken ein bisschen nach Zitronenschale.


      Das Schiff rollt wieder, und beinahe hätte ich mich an den Körnchen verschluckt. Der Kapitänssessel schlittert über die Planken und kippt vor unseren Füßen um. Mara wimmert. Ich schlinge meine Arme um sie, und sie erwidert meine Umarmung, obwohl ich so durchweicht bin. Ich sollte nicht zu lange hier unten bleiben, aber ich gebe mich dem Luxus hin, ein paar kostbare Augenblicke mit meiner Freundin zu stehlen.


      »Du musst gehen«, sagt sie und lässt mich los.


      Ich stehe auf, und obwohl der Boden unter mir stark schwankt, habe ich das Gefühl, einen so sicheren Stand zu haben wie schon lange nicht mehr. »Bleib hier. Ich will nicht riskieren, dass du über Bord gespült wirst.«


      Sie nickt. »Pass auf dich auf, Elisa.«


      Ein kräftiger Guss durchnässt mich von Kopf bis Fuß, kaum dass ich die Tür geöffnet habe. Wasser rinnt vom Rahmen und flutet den Eingang. Hector ist schon da, als hätte er Wache gestanden, und er hilft mir, die Türen gegen den heftigen Wind wieder zu schließen.


      Meinen Dank reißt mir der Wind von den Lippen, ein Ruck geht durch das Schiff, und wir rutschen über Deck. Kapitän Felix steht selbst am Ruder. »Ich brauche eine Peilung, Euer Majestät«, ruft er.


      Ich klammere mich an der Reling fest und schließe die Augen. Der Wind schlägt mir den Regen prasselnd ins Gesicht, und es dauert einen Augenblick, bis ich mich so weit konzentrieren kann, dass ich das Ziehen fühle, aber es ist da, klar erkennbar und sicher. Ich deute nach steuerbord. »In diese Richtung.«


      Etwas anderes behalte ich für mich. Der Feuerstein ist eiskalt geworden.


      Felix gibt seine Befehle und dreht das Ruder, während andere Männer die Segel entsprechend ausrichten, und langsam, ganz allmählich, kämpfen wir uns durch Wind und Wellen einem neuen Ziel entgegen.


      Über die nächste Stunde werden die Wogen immer höher. Das Deck neigt sich gefährlich, wenn wir die Wellenberge hinauf- und hinabreiten. Meine Hände sind steif vor Kälte, und mein Griff um die Reling löst sich. Ich rutsche über Deck und kann gerade noch rechtzeitig ein Bein um die Verstrebungen schlingen. Hector nutzt die Gelegenheit, um mich tatsächlich festzubinden. Er schlingt mir das Tau um die Hüfte und befestigt es schnell mit einem festen Knoten.


      Dann zieht er einen langen Dolch aus einer seiner Armschienen und bohrt ihn in die Planken. »Falls mir etwas passiert, müsst Ihr Euch vielleicht losschneiden.«


      Ich nicke und bete: Bitte, lass Hector nichts geschehen.


      Ein Blitz fährt über den Himmel vor uns und beleuchtet die seltsamste Wolke, die ich je gesehen habe. Es ist ein langer, gebogener Finger, der sich in die tobende Meeresoberfläche bohrt und die Gischt in alle Richtungen aufwirbelt.


      Ich zupfe an Hectors Hose und deute in die Richtung. Aber nun ist da nur noch Dunkelheit, und er sieht mich verwirrt an. »Wartet auf den nächsten Blitz, und seht!«


      Das nächste Mal, dass ein Blitz über den Himmel schießt, ist die Fingerwolke noch näher, so nahe, dass ich ihre göttergleiche Macht begreife und mit Schrecken erkenne, dass sogar die mächtige See, die uns wie Treibholz hin und her schleudert, ihr hilflos ausgeliefert ist.


      »Tornado!«, schreit Hector, und andere nehmen den Ruf auf, aber ihre Silben werden ihnen vom heulenden Wind und dem peitschenden Regen von den Lippen gerissen.


      Das Schiff rollt jetzt so heftig, dass Hector ins Schwanken gerät und stürzt. Er rutscht über das Deck auf die Bordwand zu.


      »Hector!« Ich greife nach ihm, aber das Tau, das er mir um die Hüfte gebunden hat, hält mich fest.


      Hektisch sucht er Halt an den Planken, kann sich mit den Fingerspitzen festkrallen, aber die Araceli neigt sich weiter. Wasser strömt über ihn, und ich weiß, er wird nicht lange ausharren können.


      »Felix, Hilfe!«, schreie ich, aber um uns herum tobt der Donner, und der Kapitän hört mich nicht. Er kämpft mit dem Steuerrad und versucht das Schiff wieder auf Kurs gegen die Wellen zu bringen, bevor wir kentern.


      Ich greife nach dem Messer neben meinem Bein. Mit beiden Händen muss ich zufassen, um es aus den Holzplanken zu ziehen. Erst säge ich hastig an dem Tau, das um meine Brust geschlungen ist, aber dann habe ich eine bessere Idee.


      »Hector!« Ich schwenke das Messer hin und her, bis ich mir sicher bin, dass er mich gesehen hat, und dann deute ich mit Gebärden an, was ich tun will. Er nickt einmal, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt.


      Ich ziele sorgfältig und lasse dann das Messer zu ihm hinüberrutschen. Zwar kann er sich in dem Augenblick, da er nach der Waffe fasst, nur noch mit einer Hand festhalten, aber er fängt sie, dreht sie um und rammt die Klinge tief ins Holz.


      Jetzt kann ich etwas ruhiger atmen, da ich weiß, dass er sich mit dem Messer besser halten kann. Hoffentlich lang genug, um diese Welle auszureiten.


      Alle Matrosen befinden sich auf der anderen Seite des Schiffs, halten sich an der Reling fest und versuchen, das eigene Körpergewicht einzusetzen, damit die Araceli nicht über Kopf geht. Felix kämpft weiter mit dem Steuerrad und gestikuliert wild zu den Seeleuten, die mit dem Trimmen der Segel beschäftigt sind.


      Als ich zu den Masten blicke, erkenne ich das Problem: Das Besansegel hat sich nicht wie alle anderen nach dem Wind gedreht. Irgendetwas muss kaputt sein, jedenfalls hindert uns diese große, falsch hängende Fläche Tuch daran, die Wellen direkt von vorn zu nehmen. Zwei Gestalten hängen wie Spinnen von den Wanten und sägen an den Tauen, um das Segel freizuschneiden.


      Hector ist währenddessen auf dem Bauch zu mir herübergerobbt; er nutzt den Dolch, um sich am geneigten Deck hinaufzuziehen, und das bedeutet, dass er sich in dem Sekundenbruchteil, in dem er den Dolch löst, um ihn weiter oben wieder einzuschlagen, nur mit den Fingerspitzen der anderen Hand festhalten kann. Ich will ihm zurufen, dass er aufhören soll, aber in diesem Augenblick schwappt mir ein Schwall Salzwasser ins Gesicht, und ich muss husten.


      Ein Klatschen ertönt, laut wie ein Trommelschlag, und das Besansegel rutscht ein Stück, bevor der Wind es packt und mit sich davonreißt. Nur ein Mann ist noch oben in den zerrissenen Wanten beim Mast. Wo ist der andere?


      Dann wird es mir klar. Oh Gott. Er ist weg.


      Aber jetzt dreht sich das Schiff mit quälender Langsamkeit. Der Bug hebt sich. Wasser spritzt mir übers Gesicht, gerät mir in die Nase. Ich huste und spucke und ringe nach Luft, als der Bugspriet den Wellenkamm schneidet.


      Und dann fallen wir, fallen in ein Wellental. Ich fühle Hectors Arme, die sich um mich schlingen, als sich das Schiff endlich wieder aufrichtet.


      Danke, Gott. Danke. Hector lehnt sich erschöpft gegen meine Schulter, und seine Brust drängt sich in Stößen gegen meinen Körper, als er sich das Wasser aus den Lungen hustet. Er klammert sich an mich und holt sich ausnahmsweise einmal Kraft von mir, statt sie zu geben.


      »Euer Majestät!«, ruft Kapitän Felix. »Eine Peilung!«


      Das Ziehen ist stärker denn je. Ich deute nach Backbord, als wieder ein Blitz über den Himmel fährt und sich jede Wolke klar erkennbar abzeichnet.


      Ich deute direkt in den Hurrikan, der uns beinahe erreicht hat.


      Der Kapitän sieht mich mit offenem Mund und starr vor Entsetzen an. Sein Bart klebt ihm triefend nass im Gesicht, und ich habe das Gefühl, einer dunkleren, wilderen Ausgabe Hectors gegenüberzustehen. Er will widersprechen, aber nun kommt ein Seemann über Deck zum Steuerruder gelaufen. »Die Bilge ist bis zur dritten Markierung vollgelaufen«, ruft er. »Wir kommen beim Schöpfen nicht mehr dagegen an.«


      Felix’ Blick wird weicher, und er nickt zum Zeichen, dass er es gehört hat; der Matrose verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Ich sehe, wie der Kapitän die Augen schließt, wie er eine Sprosse des Steuerrads liebkost. Seine Lippen bewegen sich im Gebet, und ich weiß, dass er sich auf den Tod vorbereitet.


      Einen Arm noch immer um Hector geschlungen, lege ich meine freie Hand auf meinen Bauch. Das Seil um meine Taille ist mir im Weg, und ich schiebe es so weit hinunter, bis ich den Feuerstein frei spüren kann, auch wenn ich mir dabei durch die salzwasserdurchtränkte Bluse die Haut aufscheuere.


      Dann lege ich die Fingerspitzen auf den Stein. Was soll ich jetzt nur tun? Ich weiß, ich sollte Vertrauen haben und glauben, aber Gott, das ist unmöglich.


      Das Schiff liegt plötzlich ruhig, auch wenn von allen Seiten Gischt über uns hinwegsprüht. Das ist der Hurrikan, der, mächtiger noch als die Wellen, das Wasser glättet, bevor er es in sich aufsaugt.


      Hector bewegt sich ein wenig, sodass ich jetzt zwischen seinen Beinen sitze. Er schlingt einen Arm um die Reling, den anderen um mich, als könnte er mich vor dem Ungeheuer bewahren, das uns zu vernichten droht.


      Ich lehne mich gegen ihn und lege meine Lippen an sein Ohr. »Betet mit mir«, sage ich.


      »Das tue ich schon die ganze Zeit.«


      Ich finde seine Hand, führe sie zu meinem Nabel, drücke seine Fingerspitzen über meiner Bluse gegen den Feuerstein. Dort halte ich sie fest und beginne im vertrauten, rhythmischen Tonfall mein Gebet: »Gesegnet ist, wer den Pfad Gottes beschreitet. Er wird nicht vom Wege abkommen, denn die rechtschaffene rechte Hand Gottes leitet ihn all seine Tage.«


      Hector murmelt auch etwas, er klingt drängend, aber ich kann die Worte nicht verstehen. Es liegt eine Kraft darin, in dieser Art, wie wir gemeinsam beten, und ich spüre, wie sich diese Energie in mir aufbaut.


      »Der Gottesstreiter schwanke und wanke nicht«, skandiere ich, und Wärme durchflutet meinen Bauch, bis mein ganzer Körper geradezu singt, bis ich wie ein Kelch bin, der kurz vor dem Überfließen steht. »Der Gottesstreiter halte fest an seinem Kurs. So er auch die Schatten der Dunkelheit durchschreiten mag, er fürchte sich nicht, denn Gottes rechtschaffene …«


      Ein Krachen übertönt sogar den Sturm. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass der Hurrikan den Bugspriet auseinandergebrochen hat. Nadeln aus Wasser bohren sich in meine Haut und in meine Augen. In wenigen Sekunden werden wir in Stücke gerissen und hinweggewaschen werden.


      Hectors Hand gleitet unter meine durchnässte Bluse, seine Finger streichen über meine Haut, finden den Feuerstein. Er drückt ihn sanft, und ich umschließe seine Hand mit meiner. »Die Gottesstreiterin schwanke und wanke nicht«, sagt er mir ins Ohr. »So sie auch die Schatten der Dunkelheit durchschreiten mag, sie fürchte sich nicht, denn Gottes rechtschaffene rechte Hand wird sie erhalten und ihr neues, alles überstrahlendes Leben schenken.«


      Die Wärme in mir wird zu einem Inferno. Mein Körper siedet vor Hitze, vor Begehren, vor Verzweiflung. Der Feuerstein ist voll davon, pulsiert vor ungenutzter Kraft. Gott, ich will leben. Ich will, dass wir alle überleben. Was soll ich tun? Wieso hast du uns hierhergeführt?


      Noch ein Krachen, und ein Segel zerreißt. Das Schiff beginnt sich zu drehen.


      Und dann spüre ich es. Kleine Ranken, die in mich hineinfassen. Ich kann sie nicht sehen, aber ich fühle sie, wie Irrlichter auf dem Wind, der jetzt aus allen Richtungen kommt. Ich kenne sie gut, denn ich habe mein ganzes Leben mit ihnen verbracht.


      Gebete.


      Jeder auf dem Schiff betet jetzt, dessen bin ich mir sicher. Und ihre zerborstenen, verzweifelten Gedanken strömen auf mich zu und füttern meinen Stein mit noch mehr Kraft.


      Der Hurrikan bohrt sich seitwärts in den Schiffsbug. Planken und Splitter fliegen überall durch die Luft.


      Hectors Gebet kommt ins Stocken. Sein Griff um meinen Körper wird kurz starr, bevor er sich wieder verstärkt und mich noch heftiger an sich zieht als zuvor. Dann spüre ich seine kalten, nassen Lippen an meiner Wange, ganz nahe bei meinem Ohrläppchen.


      Er sagt: »Ich liebe dich, Elisa.«


      In mir zerbricht etwas. Für einen winzigen Augenblick geht ein Blitz durch die Welt, heller als Tageslicht – Schiffstrümmer fliegen durch die Luft, und dahinter baut sich die höchste Welle auf, die ich je gesehen habe, gemein und pechschwarz, und dann ist da nichts mehr, nur Dunkelheit und Ruhe und eine Stille wie der Tod.


      Ich kann nichts sehen. Ich spüre meine Glieder nicht. Ich kann nichts hören. Es ist, als habe ich aufgehört zu sein, abgesehen von meinen Gedanken, die wie in einer großen Leere zu existieren scheinen.


      Und dann ist da ein Herzschlag, wahrhaftig und gleichmäßig. Nein, es sind zwei, meiner und Hectors, die beinahe im Gleichtakt pulsieren.


      Und dann ist da nichts mehr.
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      Ich liege auf der Seite, meine Wange gegen die Planken gedrückt. Hectors Körper hat sich beschützend um meinen geschlungen.


      Alles ist still und hell, so hell, dass ich blinzeln muss, weil es in den Augen so weh tut. Eine sanfte Brise liebkost mein Gesicht und bringt einen Hauch von Hibiskus mit. Eine Möwe schreit, ein gleitendes Geräusch, das aus der Tiefe in die Höhe steigt.


      Eine Möwe!


      Mit einem Keuchen setze ich mich auf.


      Überall um mich herum liegen Seeleute. Erst habe ich Angst, sie könnten tot sein, aber dann erhascht mein Auge eine Bewegung am Steuerrad. Es ist Felix. Sein üppiger Bart zuckt, als er etwas brummt und sich wie nach einem Sturz wieder aufrappelt. Nun regen sich auch andere Männer in meiner Nähe.


      Sie leben. Wir alle sind noch am Leben.


      Ich sehe zu Hector hinab. Im Schlaf sehen seine Züge viel weicher aus. Er wirkt so friedlich. So jung. Bevor ich merke, was ich da tue, streiche ich mit den Fingerspitzen über seine Augenbrauen, dann seine Wange hinunter bis zum Schatten seines Kiefers, wo sich ein Tropfen Blut gesammelt hat. Ein Splitter hat ihn verursacht, der sich wohl in seine Haut gebohrt hat, als der Hurrikan uns traf.


      Beunruhigt beuge ich mich ein wenig tiefer, um mich zu versichern, dass er noch atmet. Wo ein Splitter ist, könnten weitere sein. Es könnte sich eine ganze Planke in ihn …


      Seine Augenlider flattern.


      »Hector?«


      Als er mich sieht, erschauert er vor Erleichterung. »Wir leben«, haucht er.


      »Das hatte ich dir schließlich auch befohlen.«


      Er setzt sich auf und sieht sich um. »Wie ist das möglich?«


      »Ich habe keine Ahnung. Es hat wohl etwas mit den Gebeten von uns allen zu tun, die irgendwie von meinem Feuerstein gebündelt wurden. Lieg still. Ich muss das hier herausziehen.« Mit einer Hand halte ich sein Kinn fest, mit der anderen fasse ich nach dem Splitter. Er ragt gerade weit genug heraus, dass ich ihn mit den Nägeln fassen kann. Ich ziehe sanft, aber bestimmt, und bemühe mich dabei, den richtigen Winkel zu beachten.


      Er sieht mich an, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Der Splitter ist größer, als ich erwartet habe – so lang wie das erste Glied meines Zeigefingers –, und nachdem er heraus ist und ich ihn auf Deck geworfen habe, fließt ordentlich Blut aus der kleinen Wunde.


      Ich will es gerade wegwischen, da nimmt er meine Finger, hält sie fest, führt sie an seine Lippen und küsst sie. »Ich hatte gedacht, wir würden nun doch sterben«, sagt er. »In diesem Augenblick, als alles zu Ende ging.«


      Ich denke daran, wie er mich festgehalten hat, wie wir gebetet haben. Ich erinnere mich an seine Finger auf meinem Feuerstein, auf meiner Haut. Und ich erinnere mich an das, was er gesagt hat.


      Jetzt muss ich blinzeln, um die Tränen zurückzudrängen. »Vielleicht hast du mich gerettet. Uns alle. Ich weiß noch immer nicht, wie die Kraft des Feuersteins funktioniert oder wieso wir überlebt haben, aber du hast dafür gesorgt, dass ich mich konzentriert habe.«


      Sein Blick wandert zu meinen Lippen. »Ich sollte das nicht tun …«


      »Doch, das solltest du.« Und ich komme ihm so nahe, dass nichts mehr zwischen uns ist.


      Seine Lippen auf meinen sind so süß, so sanft, als ob er mich mit allen Sinnen erfahren will. Mich kennenlernen. Aber er erforscht nicht nur meine Lippen. Stattdessen küsst er meine Mundwinkel, meine Wange, meine Nasenspitze. Dann lehnt er sich wieder zurück und sieht mich an. Mit ruhigem, offenem Blick sagt er: »Ich bedaure nicht, was ich dir gesagt habe.«


      »Das ist gut, denn du hast es gesagt, und ich kann jetzt nicht so tun, als hätte ich es nicht gehört.«


      Er hebt selbstzufrieden amüsiert eine Augenbraue, und ich staune, dass jemand, der sonst so stoisch ist wie er, ganz offenbar kein Problem damit hat, etwas so Persönliches preisgegeben zu haben. »Und ich kann auch nicht so tun, als fühlte ich nicht so«, erwidert er. »Ich werde nicht zulassen, dass es meinen Posten beeinträchtigt. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es … schwierig werden könnte.«


      »Oh, sicher«, sage ich und nicke. »Sehr schwierig.«


      »Land!«, schreit jemand. »Direkt vor uns!«


      Wir erheben uns mit einem Ruck. Überall um uns herum setzen sich die Leute in Bewegung. Von dem Sturm ist nichts mehr zu sehen. Der Himmel ist wunderschön und klar, das Wasser tanzt ganz leicht, von einer sanften Brise bewegt. Fast könnte ich mich zu der Überzeugung durchringen, dass ich mir all das nur eingebildet habe.


      Wäre da nicht die Araceli, die übel zugerichtet ist, vor allem auf der Backbordseite, in der ein großes, ausgefranstes Loch im Rumpf klafft und einige Planken weggerissen wurden. Nur ein einziges Segel ist heil geblieben, und wir liegen viel zu tief im Wasser. In einiger Entfernung erhebt sich ein bläulicher Buckel am Horizont, und das Ziehen, das ich an meinem Feuerstein spüre, ist stärker denn je und lockt mich genau dorthin. Ich hoffe nur, dass das Schiff lange genug halten wird, damit wir bis dorthin kommen.


      »Wir sollten nach den anderen schauen«, sage ich.


      Hector nickt. »Sieh du nach Mara. Ich kümmere mich um Sturm und Belén.«


      Zögernd lassen wir einander los und treten auseinander, ich gehe zur Kapitänskajüte, Hector unter Deck.


      In der Kajüte herrscht heilloses Durcheinander. Gemälde und Bruchstücke irgendwelcher Möbel liegen auf dem Boden verstreut, Wasser rinnt von den Wänden, und eines der Bullaugen ist kaputt, die scharfen Kanten des gesplitterten Glases funkeln im Sonnenlicht.


      Mara hat sich auf ihrem Bett auf der Seite zusammengerollt und die Knie bis ans Kinn gezogen.


      Als ich hereinkomme, sieht sie auf, bewegt sich aber nicht. »Du lebst«, stößt sie hervor, und es klingt beinahe wie ein Schluchzen.


      Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, und ich eile zum Bett. »Was ist los, Mara? Bist du verletzt?« Vorsichtig streiche ich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wir sind in einen Hurrikan geraten, und …«


      »Belén? Hat er es gut überstanden?«


      »Hector sieht nach ihm. Mara, sag mir, was los ist.«


      »Meine Narbe. Sie ist wieder aufgebrochen. Das Schiff hat sich so weit geneigt, dass ich über die Bettkante gerollt bin, und …«


      »Lass mich sehen.«


      »Ich habe Angst mich zu bewegen, Elisa. Ich glaube, es ist sehr schlimm.« Sie nimmt die Hand hoch, die sie auf ihren Bauch gepresst hat, und hält sie mir hin. Sie ist voller Blut.


      Mir wird ganz schwach. »Ich kann sie vielleicht nähen. Schließlich habe ich Cosmé oft genug dabei zugesehen. Oder Belén! Er hat es doch schon oft gemacht. Hast du deine Salbe dabei?«


      Sie nickt. »In dem Täschchen.«


      Hastig sehe ich mich danach um. Wer weiß, wo die kleine Tasche während des Sturms hingerutscht sein mag und ob ihr Inhalt heil geblieben ist? Ich entdecke meinen eigenen Rucksack, eingeklemmt zwischen dem umgekippten Stuhl und einem zerbrochenen Regal. Kurz denke ich voll Sorge an die kleine Figur und hoffe, dass sie nicht zerstört wurde.


      »Weißt du noch, wo du es zuletzt gesehen hast? Ich kann es nicht …« Dann kommt mir eine andere Idee.


      Sie erscheint mir so kühn, dass ich unwillkürlich tief einatme. Ob es mir gelänge, sie zu heilen? So wie ich es bei Hector getan habe? Das ist ja eher zufällig geschehen. Genauer gesagt, bisher hat sich ja alles, was ich je mit dem Feuerstein bewirkt habe, zufällig ergeben. Aber schließlich bin ich hierhergekommen und habe alle Beteiligten in größte Gefahr gebracht, um vielleicht herauszufinden, wie man die Kraft des Steins bewusst steuert und kanalisiert.


      »Mara, bitte gib mir deine Hände. Ich möchte etwas ausprobieren.«


      Sie tut das, und tiefes Vertrauen liegt in ihrem Blick. Ich nehme ihre Hände und versuche nicht darauf zu achten, wie kalt sie sind und wie glitschig von ihrem Blut.


      »Ähm … schließe die Augen, und entspanne dich. Hector war bewusstlos, als ich es bei ihm gemacht habe.«


      Sie schließt die Augen.


      Denk nach, Elisa!


      Als ich Hector heilte, fühlte ich, wie sich die Kraft in mir rührte, wie sie aus der Welt um uns herum durch meinen Feuerstein eingesaugt wurde. Ich versuche sie mir vorzustellen, das Gefühl von etwas Fließendem wahrzunehmen, das mich erfüllt. Bitte, Gott. Hilf mir.


      Die Kraft strömt wie die Flut in mich hinein, und ich keuche vor Freude. Dieses Mal ist es so leicht. So natürlich und richtig.


      Ich bete: »Denn die rechtschaffene rechte Hand Gottes ist eine heilende Hand; gesegnet sei, wer Erneuerung sucht, denn er soll genesen.«


      Nichts.


      Letztes Mal geschah etwas aus meiner Verzweiflung und einem tiefen Bedürfnis heraus. Aus Liebe. Vielleicht ist Liebe der Schlüssel.


      Ich konzentriere mich und denke daran, was Mara für mich bedeutet. Ich denke daran, wie sie sich tapfer den Gefahren gestellt hat, die wir geteilt haben, an ihre Entschlossenheit, alles zu lernen, was man wissen muss, um mir eine gute Zofe zu sein. Ich habe miterlebt, wie sie sich von dem schüchternen, innerlich tief verletzten Mädchen, dessen Dorf gerade zerstört worden war, in einen fröhlichen, lachenden Menschen verwandelt hat, fest entschlossen, sein neues Leben zu umarmen.


      Mara ist mir lieb und teuer. Ich liebe sie.


      Ich flüstere: »Denn die Liebe ist schöner noch als Rubine, süßer als Honig, edler als des Königs Wein. Und niemand besitzt größere Kraft als er, der sein eigenes Leben für das eines Freundes gibt.«


      Die Kraft strömt aus mir heraus, noch bevor ich das Gebet vollendet habe. Mara streckt ihre Beine aus, bäumt sich auf, ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz, und ich taumele ruckartig nach vorn und fürchte schon, alles nur noch schlimmer gemacht zu haben. Aber dann erschlafft ihr Körper. Nach ein paar keuchenden Atemzügen entspannt sich ihr Gesicht, und sie lächelt.


      »Ich glaube, es hat funktioniert«, sagt sie. Sanft betastet sie ihren Bauch mit den Fingerspitzen. »Es hat wehgetan, aber jetzt ist alles gut.«


      Mir stockt vor Erleichterung der Atem. Dieses Mal war es so viel einfacher. Vielleicht liegt es an der Nähe zum zafira. Oder vielleicht lerne ich auch tatsächlich allmählich, die Kraft des Steins zu bündeln. »Das ist gut«, antworte ich. »Das ist sehr …« Mir wird schwindelig. »Muss mich kurz hinlegen …« Damit sinke ich aufs Bett.


      Als ich aufwache, blickt ein Meer aus Gesichtern zu mir herab. Ich blinzele ihnen entgegen, erkenne Hector, Felix, Mara, Belén. »Schaut nicht so von oben auf mich herunter«, brumme ich schläfrig.


      Sie treten zurück, bis auf Hector, der fragt: »Geht es dir gut?«


      Sein Haar ist zerzaust, seine Augen riesengroß. Ganz plötzlich wirkt er jung, so unsicher. Es wäre ganz bestimmt keine gute Idee, meine Arme um seinen Hals zu schlingen und ihn dazu zu bringen, mich vor aller Augen zu küssen. »Mir geht es gut. Ich bin müde, aber sonst ist alles in Ordnung.« Ich setze mich auf und schwinge meine Beine über die Bettkante. »Mara?«


      »Die Wunde hat sich ganz geschlossen«, antwortet sie, und Staunen schwingt in ihrer Stimme mit. »Und meine Narbe … sie ist noch da, aber sie ist weicher. Gesünder, würde ich sagen.«


      Die Erleichterung übermannt mich so sehr, dass mir die Knie zittern. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur erschöpft.


      Der Kapitän reibt sich den Bart und fragt: »Meint Ihr, Ihr könntet jeden an Bord heilen? Wir haben ein gebrochenes Bein und ein paar schlimme Schrammen. Einer meiner Männer bekommt das Wasser nicht aus seinen Lungen.«


      »Ganz bestimmt nicht«, erklärt Hector. »Du hast doch gesehen, wie sehr es sie erschöpft.«


      »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es könnte«, gebe ich offen zu. »Ich glaube, es funktioniert nur … bei Menschen, die …« Die ich liebe. Ich zögere, das auszusprechen, denn letztlich würde es die Sache nur schlimmer machen, wenn ich erkennen ließe, dass ich Hectors Gefühle erwiderte. »Es funktioniert nur bei Menschen, die mir sehr nahestehen«, beende ich den Satz lahm.


      Aber Hoffnung blitzt auf in seinem Gesicht, so unverstellt und wunderbar. Vielleicht sollte ich es ihm doch sagen. Ich könnte ihn anlügen und ihm sagen, dass es für uns ein glückliches Ende geben könnte.


      Stattdessen stehe ich auf und gehe ein paar Schritte, um Abstand zwischen uns zu bringen. »Wie geht es Sturm?«, frage ich und weigere mich, in Hectors Richtung zu sehen.


      »Unverletzt«, erklärt Belén. »Und besonders spannend ist, dass ich seit Stunden nicht mehr gehört habe, dass er sich über irgendwas beschwert hat.«


      Stunden. »Wie lange war ich …«


      »Stunden«, bestätigt Mara. »Wir waren sehr besorgt. Wir haben die Insel schon fast erreicht.«


      Ich stoße die Doppeltür auf und nehme beim Hinauflaufen der Treppe zum Deck zwei Stufen auf einmal.


      Der Anblick, der sich mir bietet, ist so Ehrfurcht gebietend, dass ich unwillkürlich die Hände vor den Mund schlage.


      Wir nähern uns einem natürlichen, halbrunden Hafen mit aquamarinblauem Wasser, umschlossen von kristallweißem Sand. Hinter dem Strand erhebt sich ein Wald aus Kokospalmen, die sich im Wind wiegen. Und dahinter ragen unglaublich steile Berge auf oder Türme oder vielleicht auch die Finger Gottes, die sich gen Himmel strecken und die Wolken mit ihren Spitzen festhalten. Sie wirken lebendig und kraftvoll, bewachsen mit üppigem Grün und durchzogen von schimmernden Wasserfällen. Weiße Vögel mit spitz zulaufenden Flügeln, die zwischen den Hängen Sturzflüge vollführen oder auf den Windströmungen segeln, machen durch ihre eigene Größe deutlich, wie unglaublich riesenhaft die Berge sind.


      Das Ziehen an meinem Nabel ist stärker denn je. Ich lege meine Finger auf den Feuerstein, als wollte ich verhindern, dass er aus meinem Körper ins Meer springt.


      »Diesen Ort habe ich noch niemals gesehen«, sagt eine Stimme neben mir, und ich zucke zusammen. Es ist Felix. Er stützt sich mit den Unterarmen auf die Reling. »Niemand hat das. Er ist auf keiner meiner Karten verzeichnet. Ich kann nur vermuten, dass wir uns wahrscheinlich südlich und ein wenig westlich von Selvarica befinden, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ein zweites Mal hierherfinden könnte.«


      »Vielleicht«, überlege ich, »kann man diesen Ort nur durch einen von Hexenkunst hervorgerufenen Hurrikan erreichen.«


      »Vielleicht. Ich hoffe nur, dass das nicht auch nötig wird, wenn wir ihn wieder verlassen wollen.«


      Ich blicke aufs Wasser hinunter, so klar und schön. Silbrige Fische schwimmen pfeilschnell vor dem Schiff davon, als wir weitersegeln, und breite Felder aus dunkelgrünen Pflanzen wogen in der Strömung hin und her. Sie scheinen geradewegs unter der Oberfläche zu liegen, aber unser Schiff hat viel Tiefgang, und daher weiß ich, dass es nur eine Illusion ist.


      »Wie steht es um die Araceli?«, frage ich. »Können wir sie reparieren?«


      »Wir nehmen kein Wasser mehr auf, und von daher werden wir die Bilge bald wieder ausgeschöpft haben. Ich werde ein paar Männer auf Tauchgang schicken, damit sie sich den Bug einmal unterhalb der Wasserlinie ansehen, wenn wir vor Anker gehen. Der Bugspriet ist verloren. Wir haben nur noch das Großsegel. Aber im Frachtraum habe ich noch ein Ersatztuch, das wir am Besan hissen könnten. So wie es aussieht, gibt es auf der Insel Holz genug, um die Backbordseite zu flicken. Es wird ein paar Wochen dauern, aber ich denke, wir können einigermaßen wiederhergestellt davonhumpeln, solange das Wetter sich hält. Noch ein Sturm, und wir sind erledigt, also betet lieber um Sonnenschein.«


      Ein paar Wochen. Das ist viel zu lang. Ximena und Tristán können unsere Tarnung mit der falschen Elisa nicht endlos aufrechterhalten. Schon bald wird unser Trick durchschaut sein, und eine Königin kann nur eine gewisse Zeit verschwinden, bevor ihr Land ins Chaos stürzt und ehrgeizige Fürsten – wie Eduardo – in ihrer Abwesenheit um die Macht zu ringen beginnen.


      »Unser größtes Problem«, fährt Felix fort, »ist aber der Proviant. Sieht aus, als gäbe es hier reichlich Frischwasser, aber wir haben ein ganzes Fass mit Pökelfleisch verloren, und eine der Getreidetrommeln ist durch Salzwasser verdorben. Wir werden jagen und fischen müssen, nicht nur für die Zeit, die wir hier sind, sondern auch für die Heimreise.«


      Ich will gerade nach den verletzten Besatzungsmitgliedern fragen, als Hector zu uns schlendert und sich gegen die Reling lehnt. »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, fragt er.


      Ich nicke und betrachte gedankenverloren einen schimmernden Bach, der sich vom Dschungel ins Meer ringelt. Von hier sieht er aus wie ein silbernes Band, das sich durch grünen Samt windet. »So viel Wasser! Der ganze Ort sieht aus, als ob er lebt. Es ist unnatürlich.«


      Er lacht. »Du warst zu lange in der Wüste.«


      Mit einem Lächeln sehe ich zu ihm hoch. »Wenn ich diese Wasserfälle betrachte, dann sehe ich den Reichtum von tausend Nationen.«


      »Vielleicht ist es genau das. Spürst du noch etwas? Zeigt es dir noch die Richtung?« Sein Blick gleitet zu meinem Nabel, und mein Magen macht einen kleinen Satz, als ich mich daran erinnere, wie seine Hände auf meiner Haut lagen.


      »Es ist jetzt sehr stark«, erwidere ich. »Und als ich Mara geheilt habe, ging es viel leichter. Die Kraft war sofort da, als ich sie rief, obwohl … obwohl … ich …«


      Er betrachtet mich genau, während ich nach Worten suche. Dann: »Obwohl das Verlangen in dir nicht so stark war?«, schlägt er leise vor. »Sie war nicht so schwer verletzt.«


      Ich nicke.


      Ein Matrose erscheint an der Treppe. »Kapitän!«, ruft er. »Achteinhalb Faden beim letzten Lot.«


      »Anker fallenlassen!«, dröhnt Felix.


      »Bereit für den Landgang?«, fragt Hector.


      Ich sehe zur Insel hinüber, die so wild und fremdartig und vorahnungsvoll daliegt. »Bereit«, lüge ich.
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      Schnell eile ich zurück in die Kapitänskajüte, um meinen Rucksack zu holen. Ein prüfender Blick ins Innere überzeugt mich zu meiner großen Erleichterung davon, dass die Phiole mit dem Frauenschild noch heil ist. Mara hebt ihr Täschchen an und nickt, und dem entnehme ich, dass auch ihr Behälter den Sturm unbeschadet überstanden hat.


      Das Dingi der Araceli ist beim Sturm über Bord gegangen, aber wie durch ein Wunder liegt unser Fischerboot immer noch fest vertäut auf dem Achterdeck. Ich brenne darauf, an Land zu gehen, aber Hector besteht darauf, eine andere Gruppe vorzuschicken. »Lass sie erst einmal die Lage auskundschaften und sich davon überzeugen, dass es sicher ist«, sagt er, und ich erkläre mich zögernd damit einverstanden.


      Während acht Männer mit Proviant und Ausrüstung zum Strand rudern, gehe ich nervös an Deck auf und ab. Als sie nahe genug an Land sind, springen sie aus dem Boot und ziehen es an den Strand, packen die Vorräte aus und verschwinden im Dschungel. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis sie wieder auftauchen und uns winkend das Signal geben, dass alles in Ordnung ist. Schließlich schieben zwei Männer das Boot wieder ins Wasser und springen hinein, während die Übrigen damit beginnen, ein Lager aufzuschlagen.


      Mara, Belén, Sturm, Hector und ich gehören zur zweiten Gruppe, die an Land gebracht wird. Als wir ins Boot steigen, wird das Ziehen an meinem Feuerstein so drängend, dass es fast wehtut. Um mich von diesem unangenehmen Gefühl abzulenken, lasse ich meine Finger durch das warme, klare Wasser gleiten, als wir durch die Bucht rudern. Die Fische faszinieren mich. Sie schimmern leuchtend gold, blitzend rot, sogar feuersteinblau. Am liebsten würde ich ins Wasser springen und ein wenig schwimmen.


      Sobald wir flacheres Wasser erreichen, springe ich aus dem Boot und plansche an Land, ohne mich darum zu kümmern, dass meine Sachen ganz nass werden. Wir ziehen das Boot auf den Strand, und überrascht merke ich, dass ich unsicher auf den Beinen bin, als ob das Land rollen und schwanken würde wie das Meer.


      Hector bemerkt mein leichtes Taumeln und grinst. »Du wirst dich bald wieder an festen Boden unter den Füßen gewöhnen.«


      Die Matrosen, die vor uns an Land gegangen sind, haben mit den ersten Vorbereitungen für ein improvisiertes Lager begonnen. Sie haben schon eine Feuerstelle ausgehoben und ein Zelt aufgestellt – aber dabei alles ganz falsch angefangen. Wahrscheinlich haben sie als Seeleute nicht viel Erfahrung damit, worauf es bei einem Lager an Land ankommt. Im Gegensatz zu mir.


      »Ihr da«, rufe ich. »Tragt die Vorräte weiter zwischen die Bäume. Wir brauchen Schutz vor Wind und Brandung. Und ihr da, sucht ihr einen anderen Platz für die Feuerstelle? Achtet darauf, dass sich keine trockenen Palmwedel darüber befinden, die von den Funken in Brand gesetzt werden könnten.« Nachdenklich tippe ich mir mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. Wenn wir ein paar Wochen hier sein werden, dann brauchen wir eine Latrine, möglichst weit von unserer Wasserstelle entfernt. »Belén, hast du einen guten Platz entdeckt, wo man eine …«


      »… Latrine graben könnte? Am besten vor der Steilwand dort«, sagt er und zeigt in die entsprechende Richtung. »Das ist entgegen der Windrichtung und weit genug vom Bach entfernt.«


      »Ja, ideal.« Ich winke einen Mann heran, der, wie ich beobachtet habe, öfter schon von Felix ins Vertrauen gezogen wurde. »Könnt Ihr lesen und schreiben?«


      »Jawohl, Euer Majestät.«


      »Erstellt ein Inventar unserer gesamten Ausrüstung – Fischernetze und Angeln, Nahrungsmittel, Werkzeuge, Material, das wir für Reparaturen nutzen können, alles, was Euch einfällt.«


      »Jawohl, Euer Majestät.«


      Nun mustere ich den Bach mit kritischem Blick. Der Schlick hat eine kleine Sandbank gebildet, die den Lauf bei Niedrigwasser schützt und dafür sorgt, dass die Mündung schmal bleibt. Beinahe nur für meine Ohren bestimmt, murmele ich: »Wir haben vielleicht noch genügend unbeschädigte Netze, dass sie ganz über den Bach reichen würden, und damit könnten wir sicherlich auch dann genug Fische fangen, falls es sonst an richtiger Ausrüstung mangelt.«


      Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass Hector mich gedankenverloren betrachtet.


      »Ist da noch etwas, das ich übersehen habe?«, frage ich ihn.


      Er tritt nahe zu mir. Mir stockt der Atem, als er meinen Oberarm umfasst. Mit leiser Stimme, die nur für meine Ohren bestimmt ist, sagt er: »Wenn du in Brisadulce so wärst wie jetzt, mit diesem Selbstvertrauen und dieser Klarheit der Gedanken, würde niemand deine Herrschaft je anzweifeln.«


      Mein Herz macht einen kleinen Satz. Er will mir damit mehr Mut machen als mich kritisieren, und die Art, wie sein Daumen über meine Schulter streicht, zeigt mir, wie wichtig ich ihm bin. Aber es tut trotzdem weh, weil es stimmt. Ein ganzes Land, das ist so viel größer, komplizierter, wichtiger als ein Dorf von Wüstenrebellen oder ein kurzfristiger Lagerplatz auf einer Insel. Deswegen bin ich schließlich hier. Ich brauche mehr als das, was in mir steckt, um gute Arbeit zu leisten. Ich allein habe nicht genügt.


      »Vielleicht war das unangemessen von mir«, fährt Hector fort. »Aber ich bin wirklich fest davon überzeugt, dass du das Zeug zu einer großen Königin hast.«


      Ich hebe leicht das Kinn. »Danke, dass du das sagst.«


      »Ich fange dann mal mit der Latrine an.« Er wendet sich zum Gehen.


      »Hector, warte.«


      Er dreht sich ruckartig um. Sand klebt an der Rückseite seiner durchweichten Hosen, und die Luftfeuchtigkeit hat seine Haare zu weichen Wellen gekräuselt.


      »Du hast nie etwas zu mir gesagt, das nicht angemessen gewesen wäre«, betone ich.


      Er weiß, dass ich von einem ganz anderen Augenblick spreche, denn er gönnt sich ein langsames, zufriedenes Lächeln, das mich innerlich in Dattelgelee verwandelt.


      »Ich erwarte immer Ehrlichkeit und Wahrheit von dir«, füge ich hinzu.


      Er nickt einmal entschieden. »Und die sollst du auch immer bekommen.«


      Wir schlagen unser Lager schließlich auf einer kleinen Lichtung in einiger Entfernung vom Ufer auf, wo zwischen den Kokospalmen wild wuchernde Bougainvillea-Büsche und dicke Birkenfeigen mit ausufernden Wurzeln stehen. Prunkwinden klettern an ihren Stämmen hinauf, strotzend vor lila Blüten. Ihre nahen Verwandten, die gelben Nachtblüher, verbinden sich mit ihnen, und es ist schwer zu sagen, wo die Ranken der einen aufhören und die der anderen anfangen. Aber wenn der Abend kommt, werden sich die Blüten der Prunkwinden schließen, während die Nachtblüher aufgehen, um unser Lager in weiches Licht zu tauchen.


      Nach einer Mahlzeit am späten Nachmittag aus Dörrfleisch, Pistazien und frischen Mangos erkläre ich, dass ich morgen früh auf die Suche nach dem zafira gehen will, während Felix’ Besatzung das Schiff repariert.


      »Weißt du, in welche Richtung du gehen musst?«, fragt Hector.


      »Oh ja«, erwidere ich und lege die Finger auf den Feuerstein. »Es … drängt mich sehr.«


      »Ich würde diese Insel lieber noch ein wenig genauer erforschen«, wendet er ein. »Sie scheint verlassen zu sein, aber ich würde gern ganz sichergehen.«


      Ich seufze. Natürlich will er das. »Dann übermorgen?«


      »Ich denke, so wäre es besser.«


      Ich nicke, aber ich meide seinen Blick, denn ich habe eine Entscheidung getroffen.


      Der Hurrikan wird nicht die einzige Prüfung sein, der ich mich stellen muss, das weiß ich genau. Sturm hat gesagt, dass es immer schwerer werden wird, je näher ich komme, und ich habe meine Begleiter jetzt schon genug in Gefahr gebracht. Wir haben zwei Männer verloren, die im Sturm über Bord gegangen sind. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich Mara oder Belén verlieren würde. Oder Hector.


      Von ihm habe ich absolute Ehrlichkeit verlangt, ihm aber nicht dasselbe versprochen, und morgen werde ich ihn hintergehen. Während er die Insel auskundschaftet, werde ich mich verstohlen auf den Weg machen – allein.


      Als ich mich endlich traue, ihn wieder anzusehen, betrachtet er mich mit zusammengekniffenen Augen.


      Neben mir wischt sich Mara die Hände an den Hosen ab und sagt mit dem Mund voller Mango: »Ich brauche ein Bad. Und ich muss meine Sachen waschen. Vielleicht könnten wir irgendwo oberhalb des Bachlaufs eine gute Stelle dafür finden?«


      Ich bin dankbar, dass sie mich anspricht, denn so kann ich den Blick wieder von Hector abwenden. »Das hört sich großartig an. Meine Stiefel stinken immer noch nach dem Abwasserkanal.«


      »Belén und ich werden uns zuerst dort umsehen«, erklärt Hector. »Wir müssen sichergehen, dass das Gebiet unbedenklich ist.«


      Mara und ich machen uns keine Mühe, unser Augenrollen zu verbergen.


      Wir sagen Kapitän Felix, wohin wir unterwegs sein werden, und dann gehen wir vier den Bach hinauf. Es ist eine anstrengende Wanderung durch unwegsamen Dschungel und über schlammigen Boden. Je weiter wir ins Landesinnere vordringen, desto felsiger und steiler wird der Weg, und ich achte vorsichtig darauf, wohin ich meine Füße setze.


      Dann endlich kommen wir an eine Stelle, an der sich der Bach zu einem kleinen Teich verbreitert, der von schwarzen Felsblöcken und sich neigenden Palmen eingefasst wird. Fast genau in der Mitte des Teichs erhebt sich ein großer, bohnenförmiger Felsen mit flacher Spitze. »Das ist doch ideal!«, ruft Mara aus.


      Während sich Hector und Belén umsehen, leeren wir beide unsere Rucksäcke und spülen alles aus, die Kleidung, die Messer, die Wasserschläuche, bis kein bisschen Abwasser mehr daran klebt. Ich hole sogar das Kästchen mit meiner Krone hervor. Das Holz hat sich gewellt und trägt Salzspuren, das Kissen ist klumpig und feucht. Aber die Feuersteinkrone strahlt so hell wie eh und je. Ich tunke sie in den Teich, wische sie sorgfältig mit meiner Ersatzbluse ab und stelle sie dann zum Trocknen oben auf den Rucksack.


      Als die Männer außer Sicht sind und wir nicht einmal mehr hören, wie sie sich ihren Weg durch den Dschungel bahnen, holen wir unsere Fläschchen mit dem Frauenschild heraus und nehmen schnell die erforderliche Dosis. Mara grinst dabei die ganze Zeit, so viel Spaß macht ihr unsere kleine Intrige. Aber ich fühle mich komisch und befangen. Eigentlich weiß ich noch nicht, was ich will. Und Hector ist mir gewissermaßen viel zu wichtig, als dass er nur der Gesprächsgegenstand zweier kichernder Mädchen sein sollte, die mit der Liebe spielen.


      Aber vielleicht soll es so sein. Vielleicht kann ich diese Sache, die so viel Platz in meinem Herzen einnimmt, dann bewältigen, wenn ich sie innerlich ein wenig kleiner werden lasse.


      Dann kommen die zwei zurück; das Gebiet ist sicher, sagen sie. »Wir werden uns in Hörweite aufhalten«, erklärt Hector, als er und Belén wieder den Weg flussabwärts einschlagen.


      »Aber klar doch«, brummt Mara.


      Ich sehe sie verblüfft an. »Meinst du wirklich, sie würden … heimlich schauen?«


      Sie seufzt. »Reines Wunschdenken. Keiner von beiden würde das tun. Die sind viel zu ehrbar.« Sie hebt den Zeigefinger. »Aber glaube nur nicht, dass ihnen das nicht trotzdem in den Sinn gekommen wäre.«


      Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. Der Gedanke, mich hier draußen wirklich nackt auszuziehen, ist für mich ein kleines bisschen aufregend und ein großes bisschen beunruhigend. Ich bin mit meinem Körper längst nicht mehr so unglücklich wie früher. Aber trotzdem ist es ein komisches Gefühl.


      Andererseits ist nur Mara bei mir, und sie ist immerhin meine Zofe. »Wer als Erster im Wasser ist!«, rufe ich.


      Gleichzeitig kämpfen wir mit den Schnürungen unserer Blusen, schlüpfen aus Hosen und Schuhen und springen in den See. Er ist tief, und als ich eintauche, bleibt mir aufgrund der Kälte zunächst einmal die Luft weg. Aber er ist sauber und klar und wunderbar, und es dauert nicht lange, da planschen und lachen Mara und ich und vergessen, dass wir doch eigentlich waschen wollten.


      Wir schwimmen lange, bevor Mara schließlich Seife aus ihrem Rucksack holt und wir alles ordentlich einschäumen – unsere Haut, unsere Haare, unsere Kleider. Die hängen wir zum Trocknen auf und legen uns dann nebeneinander auf den flachen Felsen, um die Wärme des Spätnachmittags aufzusaugen.


      »Deine Narbe«, sage ich, »ist wirklich besser geworden.« Sie sieht weniger zornig und geschwollen aus.


      »Deine auch«, sagt sie und lacht. »Wir sind schon ein komisches Paar, was?«


      Die Sonne verschwindet hinter den hohen Bergspitzen, und die Laubfrösche beginnen mit ihrem Konzert, als wir wieder ans Ufer schwimmen und die noch feuchten Kleider anziehen. Ein Stück weiter den Bach hinunter stoßen wir auf Hector und Belén, die sich offensichtlich auch der Körperpflege hingegeben haben, denn sie sind beide sauber geschrubbt und riechen leicht nach Seife.


      »Tut mir leid, dass ihr so lange auf uns warten musstet«, sage ich zu Hector, als wir uns auf den Rückweg machen. »Wir haben die Zeit vergessen.«


      »Kein Problem«, erwidert er, aber er klingt kurz angebunden. Als ich zu ihm aufsehe, ist sein Gesicht steinern und kalt.


      Ich wende mich ab und fühle mich verletzt. Aber ich mag nicht fragen, ob ich ihn irgendwie verärgert habe, nicht vor den andern. Wir wandern schweigend durch den Dschungel zurück.


      Die Nachtblüher sind schon aufgegangen, als wir das Lager erreichen. Unsere Zelte schwimmen in einem Garten der Sterne und schimmern blassblau in dem schwachen Licht. Eine leichte Brise lässt die Palmwedel über unseren Köpfen rascheln.


      Nach einer schnellen Mahlzeit aus über dem Feuer gegartem Weißfisch löse ich den Zopf, den Mara mir auf die Schnelle nach dem Schwimmen geflochten hat. Gerade will ich auch die Schnürung meiner Bluse aufmachen, als mir mit einem Schlag die Bedeutung dessen bewusst wird, was ich morgen vorhabe. Meine Finger verharren still an den Bändern.


      Ich weiß so wenig über das zafira. Ich habe keine Ahnung, was geschehen wird oder was ich vorfinden werde. Ich weiß nicht einmal, ob ich wieder zurückkehren werde. Was, wenn ich ihn nie wiedersehe?


      Und so krieche ich wieder aus meinem Zelt und suche nach Hector.


      Ich entdecke ihn am Strand, direkt vor dem Palmengürtel. Er sitzt auf einem ausgehöhlten Stamm, ein Knie angezogen, das andere Bein ausgestreckt. In einer Hand hält er einen langen Stock und schnitzt mit seinem Dolch daran herum. Es dauert einen Augenblick, bis mir klar wird, dass er einen Speer anfertigt.


      Er sieht auf, als ich näher komme, und sein Gesicht gibt nichts preis.


      »Macht es dir etwas aus, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«, frage ich.


      Mit einer kleinen Bewegung seines Kinns deutet er auf den Platz auf dem Stamm neben ihm. Ich setze mich und achte vorsichtig darauf, nicht dem Ende seines Stocks in die Quere zu kommen, dann stütze ich die Ellenbogen auf die Knie. Das Meer spiegelt das Licht des halbvollen Monds. Ich hebe meinen Kopf ein wenig dem leichten Wind entgegen und höre dem sanften Schmatzen der Wellen und dem Geräusch von Hectors Messer zu.


      »Was machst du hier, Elisa?«, fragt er mit müder Stimme.


      Ich weiche unwillkürlich ein wenig zurück. »Ich … ich wollte dir nicht zu nahekommen. Wenn du lieber allein sein willst …«


      »Kommst du her, um mich zu quälen?«


      »Was?« Na ja, vielleicht ein bisschen. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber ich weiß nicht genau, warum.«


      Er fasst den Dolch viel zu hart an, und der nächste Zug mit der Klinge reißt die ganze Spitze ab. Er seufzt. Den Dolch noch in der Hand, wischt er sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin nicht wütend auf dich. In erster Linie bin ich wütend auf mich.«


      »Wieso?«


      Er öffnet den Mund und will etwas sagen, überlegt es sich dann aber. Stattdessen schnitzt er weiter an dem verhunzten Stock, und ich erkenne den Gesichtsausdruck, den er immer dann aufsetzt, wenn er sich mit einem besonders kniffligen Problem herumschlägt.


      Schließlich sagt er: »Ich hatte dir absolute Ehrlichkeit versprochen, oder?«


      »Ja, bitte.« Aber ich rolle mich innerlich zusammen, versuche mein Herz in einen Stein zu verwandeln, weil ich nicht die geringste Ahnung habe, was er sagen will.


      Er sieht über die mondbeschienene Bucht. »Es war heute sehr schwer für mich«, sagt er, »für dich Wache zu stehen. Zu hören, wie du mit Mara gelacht und geplanscht hast, und zu wissen, dass du … gebadet hast. Sehr …«


      »Oh«, hauche ich. »Ich verstehe.«


      »Meine wichtigste Aufgabe ist es, dich zu beschützen. Ich würde sterben, um deine Sicherheit zu gewährleisten.« Er packt den Dolch jetzt so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. »Aber du machst es mir sehr schwer. Manchmal kannst du natürlich gar nichts dafür. Manchmal aber schon.«


      »Das verstehe ich nicht.« Ich weiß nicht warum, aber ein Gefühl von Scham schnürt mir die Brust zu. »Ich habe deinen Rat beherzigt. Ich gehe weniger Risiken ein …«


      Jetzt lässt er den Dolch und den Speer in den Sand fallen und dreht sich zu mir um, sodass er rittlings auf dem Stamm sitzt. Seine Augen sind ganz nah, als er sagt: »Ich habe keine Verteidigungsstrategie gegen dich.«


      Mein Herz ist eine Trommel in meiner Brust.


      Sein Zeigefinger streckt sich mir entgegen, berührt meine Wange, schiebt mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. Von dort fährt sein Finger über mein Kinn bis zu meinem Mund.


      Meine Lippen teilen sich. Mein ganzer Körper bebt.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zulassen würde, dass es meine Arbeit beeinträchtigt. Aber jedes Mal, wenn du mich anlächelst, und vor allem, wenn du mich so ansiehst wie jetzt, dann verschwindet alles andere.« Sein Daumen fährt über meine Unterlippe und über mein Kinn. Mit leiser, dunkler Stimme sagt er: »Wenn das passiert, dann bewache ich dich nicht mehr. Dein Feind könnte sich hinter mir anschleichen, und ich würde nichts davon merken, weil ich dann nur daran denken kann, wie sehr ich dich begehre.«


      Mein Herz singt. Ich sehe seinen Mund an. Er ist wunderschön, mit vollen, blassen Lippen, die sich von seiner sonnengebräunten Haut abheben. Ich müsste mich nur ein ganz klein wenig vorbeugen, damit wir uns berührten.


      Er weicht wieder zurück.


      Verzweifelt bricht es aus mir heraus: »Mara sagt, ich sollte dich als meinen Geliebten nehmen.«


      Er zieht so hart und heftig die Luft ein, als hätte ich ihm körperlich wehgetan. Mein Gesicht wird heiß, und ich ertrage es nicht, ihn anzusehen. Es ist mir unsagbar peinlich, dass ich so schwach bin und eine so wichtige Sache nicht geradeheraus formulieren kann. Ich will dich als meinen Geliebten, das hätte ich sagen sollen. Aber die Worte wollen mir nicht über die Lippen, denn wenn er nein sagen wird, dann lehnt er mich ab und nicht nur Maras Vorschlag.


      Aber er tut nichts dergleichen. »Elisa. Bittest du mich darum?«


      Panik und Hoffnung kämpfen in mir. Es liegt an mir, wie immer. Ich kann ihn bitten oder auch nicht. Ihn zu bitten, die Vorstellung macht mir Angst. Das nicht zu tun, wäre aber noch viel schlimmer.


      »Ja, ich bitte dich, Hector, ich …«


      Mit einer schnellen Bewegung nimmt er meinen Hinterkopf in seine Hände und drückt seine warmen Lippen auf meine. Mein Magen sinkt ins Bodenlose, als ich den Mund für ihn öffne.


      Er stöhnt, schlingt seinen anderen Arm um meine Taille und zieht mich so nahe an sich, bis ich beinahe auf seinem Schoß sitze. Ich dränge mich gegen ihn, und mein Atem wird immer schneller, als seine Zunge meinen Mund erforscht. Zuvor waren seine Küsse geduldig und sanft. Aber jetzt ist nichts Sanftes an ihm, jetzt ist da nur Hitze und verzweifeltes Begehren.


      Er vergräbt seine Finger in meinem Haar und zieht meinen Kopf zurück, löst damit unseren Kuss. Ich stoße ein leises, enttäuschtes »Oh« aus, aber dann lässt er seinen Mund über mein Kinn bis an die empfindlichste Stelle meiner Kehle wandern. »Elisa«, raunt er, »das will ich schon seit langer Zeit.«


      Seine Worte versetzen mich in einen Schwindel wilder Freude. Ich fasse in sein Haar – es ist sogar noch weicher, als ich es mir vorgestellt hatte – und drücke meine Lippen auf seinen Scheitel. Dann schließe ich die Augen, ich möchte diesen perfekten Augenblick fest in mich einschließen, und ich atme seinen Geruch ein, Lederöl, frisch gewaschenen Dschungel und etwas Schärferes, das irgendwie typisch Hector ist.


      Seine Lippen fahren leicht über mein Schlüsselbein und gehen dann tiefer, zu meinen Brüsten. Meine Hände gleiten zum Saum seines Hemds und ziehen daran, weil ich unbedingt mehr will, mehr Haut, mehr ihn.


      Er erstarrt. Dann schiebt er mich weg.


      »Hector?« Es ist ein Gefühl von Schmerz und Verlust.


      Er schließt die Augen fest und holt tief Luft. Öffnet sie wieder. Sie sind groß und warm und … nass? …, als er flüstert: »Elisa, ich …«


      Wieso hat er aufgehört? Habe ich etwas falsch gemacht?


      Er versucht es noch einmal. »Ich kann das nicht. Ich will das nicht.« Dann rutscht er ein wenig zurück auf dem Stamm, bis kalte, harte Leere zwischen uns liegt.


      Ich ziehe die Knie an die Brust und rolle mich zu einem festen Ball zusammen. Genau das habe ich befürchtet, deswegen war es so schwer, ihn darum zu bitten. Ich merke, dass ich jetzt schon das, was gleich kommen wird, mit einem Kopfschütteln beantworten will.


      »Ich muss dir das erklären«, sagt er.


      Ich finde noch einen kleinen Rest von Stolz. »Nein, du schuldest mir keine Er…«


      »Ich sagte, ich muss dir das erklären.«


      Nun stütze ich das Kinn auf mein Knie, um mich ein wenig zu sammeln. »Gut.«


      »Du hast jede nur erdenkliche Macht über mich«, sagt er.


      »Was?«


      »Du hast die Macht eines lieben Freundes, du hast all die Macht, die eine schöne Frau über den Mann ausübt, der sie liebt, und vor allem bist du meine Königin. Du hast die Macht, mir jeden nur möglichen Befehl zu erteilen.«


      Etwas an seiner Wortwahl macht mich wütend. »Du hast auch über mich sehr viel Macht«, erwidere ich.


      Aber es ist, als ob ein Damm gebrochen ist, und er achtet jetzt kaum noch auf mich, so groß ist sein Bedürfnis, all die Gedanken zu äußern, die in seinem Kopf kreisen.


      »Habe ich dir von meinen Eltern erzählt?«, fragt er. »Sie sind die besten Freunde. Echte Partner in jeder Hinsicht.« Sein Blick verliert sich, als er weiterspricht, und er lächelt traurig. »Ich habe sie mein ganzes Leben beobachtet, wie sie miteinander umgehen. So leicht und natürlich. Sie beenden gegenseitig ihre Sätze. Sie können sich über den Esstisch hinweg ansehen und wissen sofort, was der andere denkt.«


      Der Blick, mit dem er mich ansieht, hat etwas wild Entschlossenes, als wollte er unbedingt, dass ich verstehe, was er mir sagen will. »Keiner ist dem anderen untertan, sie sind mehr wie zwei Hälften eines Ganzen. Und wie sich ihr Leben miteinander verbindet, wie sie zu einer Einheit geworden sind, das ist faszinierend anzusehen. Sich körperlich zu lieben, einen Geliebten zu haben … das fühlt sich an wie eine große Sache, oder?«


      Oh Gott, und wie.


      »Aber es ist nur der kleinste Teil dessen, was sie zusammen ausmacht. Und ihre Art von Liebe ist die einzige, die ich mit dir haben wollte. Alles andere würde dieses große Gefühl klein machen.« Er holt tief Luft, als wollte er sich gegen etwas wappnen. »Ich will keine hilflose Marionette oder eine kurzfristige Ablenkung für meine Königin sein.«


      Schmerz wallt unter meinem Brustbein auf, denn jetzt verstehe ich allmählich.


      Er greift nach meinen Händen. Ich senke die Knie und lasse zu, dass er mich zu sich heranzieht, bis unsere Stirnen sich berühren. »Ich verstehe, wie viel Vorsicht du jetzt bei deinen Bündnissen walten lassen musst. Wenn wir von dieser Fahrt zurückkommen, dann wirst du jemand anderen heiraten. Und ich auch. Vielleicht deine Schwester. Wir können dann möglicherweise ein gelegentliches Beisammensein arrangieren, und Gott, etwas in mir drängt mich, alles, wirklich alles zu versuchen, nur um dich für kurze Zeit haben zu können. Aber es wäre nicht genug.« Seine Daumen streichen über meine Knöchel. »Siehst du das nicht, Elisa? Ich liebe dich so, wie ein Ertrinkender die Luft liebt. Und es würde mich zerstören, wenn ich nur ein bisschen davon haben könnte.«


      Mir entringt sich ein erstickender Schluchzer, und Tränen strömen über meine Wangen. Es ist die größte nur erdenkliche Grausamkeit, dass er mich so innig liebt, sich aber weigert, mich zu nehmen.


      Er hebt seine Finger zu meinem Gesicht und sanft, ganz sanft wischt er mir eine Träne weg. »Ich freue mich aber trotzdem, dass du dir so etwas wünschst. Daran werde ich mich immer erinnern.«


      Die Trauer droht mich zu erwürgen. Ich muss sie wegschieben, bevor ich mich in eine Pfütze der Verzweiflung verwandle.


      »Ich habe gerade angefangen, Frauenschild zu nehmen«, platze ich heraus. »Ist das nicht dumm von mir?« Eigentlich wollte ich überlegen klingen, so, als könnte ich über mich selbst lachen und dann mein Leben ganz normal weiterleben. Aber mein Gesicht wird flammend rot, kaum, dass die Worte heraus sind.


      Er nimmt meine Hände und steht auf, zieht mich ebenfalls hoch. »Du hast darüber viel nachgedacht«, sagt er mit einem Anflug von Staunen.


      Ich nicke und versuche weitere Tränen herunterzuschlucken. »Mindestens so viel wie du.«


      »Oh, das kann ich mir nicht vorstellen.« Und plötzlich küsst er mich wieder, und es ist ein innigerer, längerer Kuss, und es ist gut, dass unsere Arme umeinandergeschlungen sind, denn ich glaube nicht, dass ich mich sonst hätte auf den Beinen halten können.


      Ich möchte, dass dieser Augenblick ewig dauert, aber natürlich geht das nicht. Dieses Mal bin ich darauf vorbereitet, als er mich wegschiebt. Ich lasse meine Arme von seinen Schultern gleiten und schlaff herunterhängen.


      Er tritt einen Schritt zurück. Wir sehen einander ernst an.


      Er sagt: »Ich werde dich nicht wieder küssen.«


      Mein Blick verschwimmt, und die Welt neigt sich unter meinen Füßen. Ich werde dich nicht wieder küssen. Humberto hat das einmal zu mir gesagt. Es war prophetisch, denn er starb kurz darauf.


      Hector wendet mir den Rücken zu und geht davon. Wie kann er das tun, wo mein Kopf doch noch ganz durcheinander ist von seinen Worten und meine Haut noch kribbelt von seiner Berührung? Wo sich mein Herz so gebrochen anfühlt wie die gesplitterten Feuersteine?


      Etwas wallt in mir auf. Vielleicht ist es reine Verzweiflung darüber, dass ich wieder jemanden geliebt und verloren habe. Oder auch Angst; die Menschen, die mich küssen, sterben oft danach.


      Aber nein, es ist nichts von beidem. Es ist reine Wut.


      Ich balle die Hände zu Fäusten und schreie: »Hector!«


      Er fährt herum.


      »Du wärst nie, niemals nur eine Ablenkung für mich gewesen.«


      Er seufzt und nickt. »Das war unfair von mir. Es tut mir …«


      »Und du wirst mich wieder küssen. Das, und noch mehr. Verlass dich drauf.«


      Sein Mund klappt zu, und seine Augen flackern wie die eines Verhungernden.


      Ich drehe mich auf dem Absatz um und schreite von dannen.
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      Am Morgen gibt es einen kleinen Schauer, aber der Himmel klart sich schnell wieder auf, und unsere Zelte verströmen den Geruch nassen Ziegenhaars, als die Sonne aufgeht. Hector klettert flink eine Palme in der Nähe hinauf und hält sich dabei mit Händen und Füßen fest. Er pflückt ein paar Kokosnüsse und lässt sie auf den Boden fallen. Mara bohrt Löcher hinein und würzt sie mit Zimt und Honig, und dann sitzen wir rund um die viel zu nassen Feuerstellen und trinken Kokosmilch zum Frühstück.


      Anschließend machen sich einige Matrosen mit Äxten bewaffnet in einen Akazienhain auf, um Holz für die Schiffsreparaturen zu schlagen, während Hector und Belén eine weitere Gruppe zusammenstellen, um die Insel zu erforschen. Hector verstaut einen Wasserschlauch in seinem Rucksack, als er zu mir sagt: »Bleib bitte jederzeit in Sichtweite. Geh nirgendwo allein hin. Wenn du das Gefühl hast, dass es gefährlich wird, dann lass dich von irgendjemandem zum Schiff rudern. Bei Anbruch der Nacht komme ich zurück.«


      Ich nicke hilflos zur Antwort, denn schließlich weiß ich, dass ich das genaue Gegenteil all dessen tun werde, und ich wünsche mir, dass ich ihn noch ein letztes Mal küssen oder ihm zumindest sagen könnte, wie ich fühle. Er verdient es, das zu wissen.


      »Hector, ich …« Ich weiß nicht, was meiner Zunge Einhalt gebietet. Schuldgefühle wahrscheinlich. »Pass auf dich auf«, beende ich den Satz lahm.


      »Du auch auf dich.« Sein Blick streift meine Lippen. Und dann schwingt er sich den Rucksack über die Schulter und eilt davon.


      Hinter mir nehme ich Sturms unmöglich große Gestalt wahr. Er flüstert: »Nehmt mich mit.«


      Hastig drehe ich mich zu ihm um und starre ihn ungläubig an.


      »Bitte.« Tatsächlich ist in seinem Gesicht einmal keine Spur von Spott oder Selbstgefälligkeit zu entdecken. »Ich kann es auch spüren, wisst Ihr. Nicht so wie Ihr wahrscheinlich. Aber es ist ganz nahe. Vielleicht könnten wir es finden, noch bevor die Nacht anbricht.«


      »Wieso glaubt Ihr, ich wollte …«


      »Ihr liebt Eure Leute zu sehr, kleine Königin«, sagt er. »Ihr wollt ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Das ist jetzt Eure einzige Möglichkeit, Euch ungesehen davonzustehlen. Er beobachtet Euch sonst immer, wisst Ihr. Wie ein Mann, der in der Wüste verdurstet und Euch wie eine Fata Morgana vor sich sieht, die ihm immer unerreichbar bleibt.«


      »Sturm!« Ich hasse es, wie er das sagt. Aus seinem Mund klingt es so billig und albern.


      »Es muss schwer für Euch sein. Das zu tun, was Ihr da vorhabt, in dem Wissen, dass er Euch das vielleicht nie verzeihen wird, wenn er es herausfindet.«


      Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu erwürgen, und zwischen dem Gefühl der Dankbarkeit darüber, dass es zumindest einen Menschen gibt, dem ich nichts vormachen muss. »Habt Ihr noch niemals jemanden geliebt, Sturm? Außer Euch selbst, meine ich jetzt.«


      Er neigt leicht den Kopf; eine Geste, die vielleicht Bedauern ausdrücken könnte. »Doch. Oh doch.«


      Etwas in seiner Stimme lässt mich ihm gegenüber weicher werden. »Dann wisst Ihr vielleicht, wie schwer das sein wird.«


      »Heißt das, Ihr nehmt mich mit Euch?«


      »Hector vertraut Euch nicht.«


      »Aber Ihr.«


      Ich seufze. Größtenteils stimmt das. Und wenn er das zafira spüren kann, dann wird ihn ohnehin nichts davon abhalten, auch ohne mich davonzuschleichen. »Ja, Ihr könnt mitkommen.« Zumindest ist damit für den Fall, dass sich einer von uns den Knöchel bricht, dafür gesorgt, dass der andere Hilfe holen kann. »Keine Rucksäcke«, sage ich. »Steckt Euch so viel Proviant wie möglich in die Taschen. Ich treffe Euch ein wenig weiter aufwärts am Bachlauf. Versucht Euch ungesehen aus dem Lager zu schleichen.«


      Zwar habe ich theoretisch genauso das Recht wie alle anderen, über unseren Lagerplatz zu gehen, aber trotzdem habe ich das Gefühl, als seien alle Augen auf mich gerichtet, als ich zu meinem Zelt zurückkehre. Aus dem Rucksack ziehe ich meinen Wasserschlauch, den ich mir an die Schlaufen meines Tragegürtels hänge, ein paar Beutel mit Dörrfleisch und getrockneten Datteln, die in meine Hosentaschen wandern, und mein Messer, das ich in den Stiefelschaft schiebe. Ich nehme auch die Krone zur Hand. Sie ist immerhin aus Feuersteinen gemacht. Vielleicht könnte sie sich als nützlich erweisen. Aber ich habe keine Möglichkeit, sie zu verstecken. Zögernd verstaue ich sie wieder in meinem Gepäck.


      Ich komme mir wie ausgestopft und fürchterlich auffällig vor, als ich zum Bach hinübergehe.


      Mara sitzt oberhalb einer felsigen Abbruchkante am Ufer. Sie hält einen glatten, grauen Stein in einer Hand und macht sich damit an einer dicken, braunen Wurzel zu schaffen. Ein würzig süßer Duft steigt mir in die Nase. Sie sieht zu mir herüber und erklärt: »Ingwer! Ein ganzes Feld dort am anderen Ufer. Ich werde ihn trocknen und uns ein bisschen was davon mitnehmen, wenn wir nach Hause fahren.«


      »Es wird eine großartige Ergänzung für dein Gewürztäschchen sein«, sage ich.


      Irgendetwas am Klang meiner Stimme weckt ihre Aufmerksamkeit. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Nein«, versichere ich schnell. »Aber ich habe in letzter Zeit wenig gebetet, und ich denke, ich gehe den Bach ein wenig hinauf, um allein zu sein. Ich werde in Sichtweite des Lagers bleiben.«


      »Ich werde dich holen, wenn das Mittagessen fertig ist.«


      »Nein! Ich meine, ich bleibe vielleicht länger weg. Mir geht eine Menge im Kopf herum.« Ich bin wirklich und wahrhaftig die schlechteste Lügnerin von ganz Joya d’Arena.


      Aber sie zuckt nur die Achseln. »Dann hebe ich dir was auf.«


      »Danke.« Am liebsten würde ich mich zu ihr hinunterbeugen und sie umarmen, aber ich möchte keinen Verdacht erwecken, indem ich jetzt aus einem eigentlich kleinen Abschied eine große Sache mache. Als ich mich von ihr abwende, höre ich hinter meinem Rücken noch immer das Knirschen ihres Mörsersteins.


      Kaum habe ich das Lager hinter mir gelassen, da taucht Sturm zwischen den Bäumen auf und schließt sich mir an. Ohne ein Wort folgen wir dem Bach den Berg hinauf, und der Aufstieg durch das Dschungeldickicht ist schrecklich langsam, weil wir darauf achten müssen, unbemerkt zu bleiben. Schließlich erreichen wir den Teich, in dem Mara und ich gebadet haben, und das Gelände wird immer felsiger und steiler, bis wir über moosbewachsene Felsblöcke klettern und uns dabei an Palmen abstützen und hochziehen, die in den tiefen Spalten und kleinen Schlammlöchern zwischen den Steinen irgendwie genug Erde für ihre Wurzeln gefunden haben.


      Das zafira ruft nach mir, ich fühle das so gewiss, als ob mir ein Lasso um den Körper geschlungen wäre, dessen Zug sich mit jedem Schritt, den ich tue, so sehr verstärkt, bis es schmerzt. Ich bete beim Weitergehen, und beruhigende Wärme pulsiert durch meinen Bauch und nimmt dem Schmerz ein wenig seine Schärfe.


      Der Bach endet in einem kleinen, schattendunklen See am Fuß eines der hohen Berge. Ein Wasserfall ergießt sich über die Bergflanke in den See, und der aufgewirbelte weiße Wassernebel schimmert leicht in den Farben des Regenbogens. Ich sehe nach oben, höher und höher, aber der Ursprung des Wasserfalls bleibt in den Wolken verborgen.


      Entmutigt betrachte ich die Steilwände, die sich vor uns auftun. Hier geht es nicht weiter. Dennoch zieht das zafira weiter an mir.


      »Wieder eine Prüfung«, sagt Sturm.


      »Ich bin schon früher Klippen emporgeklettert, aber keine Felswand wie diese hier. Viel zu glatt und steil. Und zu hoch.«


      »Seid doch nicht dumm«, weist er mich zurecht.


      Ich will mich mit einer Beleidigung revanchieren, zögere aber. Er hat recht. Ich muss anders an die Sache herangehen.


      Also hole ich tief Luft und konzentriere mich auf das Ziehen. Es deutet direkt über den See zu den Klippen. Der Fuß des Bergs liegt verschwommen hinter dem Sprühnebel des Wasserfalls. Vielleicht mag es dahinter einen Sims geben, den man erklettern kann. Oder Felsblöcke. Irgendetwas, von dem aus wir uns einen besseren Überblick verschaffen können.


      »Wir müssen den See umrunden«, sage ich. »Zur anderen Seite gehen.«


      »Ja«, erwidert er, den Blick in die Ferne gerichtet. »Das glaube ich auch.« Hier, inmitten der Dschungelpflanzen, sehen seine Augen grüner aus denn je, als ob die Sonne durch Smaragde scheint. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich mich abwende, um vorauszugehen.


      Die Felsen rund um den See sind schwarz und porös und scharfkantig, und als ich beim Klettern die Hände einsetze, schaben sie mir sofort die weiche Haut meiner Finger wund. Eine Bewegung zieht meinen Blick auf sich. Dort, im kristallklaren Wasser, tief und voller Schatten, schwimmt etwas. Etwas sehr Großes.


      Ich beuge mich ein wenig hinunter. Das Wesen taucht weg und verschwindet unter einem Felsüberhang im Wasser. Verblüfft betrachte ich die Stelle, an der ich es gerade noch gesehen habe, während der aufgewirbelte Schlamm allmählich zur Wasseroberfläche steigt. Das Geschöpf war größer als ein Thunfisch, und ich hätte schwören können, dass ich kurze Stummelbeine und einen langen, peitschenden Schwanz gesehen habe. Vielleicht habe ich mir das aber auch nur eingebildet.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragt Sturm.


      »Das hier ist ein sehr seltsamer Ort«, gebe ich zur Antwort und gehe weiter. Aber ich behalte das ufernahe Wasser genau im Auge.


      Feuchtigkeit vom Wasserfall legt sich auf mein Haar, auf meine Kleidung, auf meine Haut. Je näher wir kommen, desto mehr verwandelt sie sich in Sprühnebel und dann in prasselnde, prickelnde Tropfen, und die Luft ist so voller Wasser, dass ich nur wenige Handspannen weit sehen kann. Der Wasserfall donnert um uns herum und sorgt für einen peitschenden Wind. Ich passe genau auf, wohin ich meine Hände und Füße setze, probiere jeden Schritt und jeden Griff auf den glitschigen Steinen sorgfältig aus, ob er mir auch wirklich einen sicheren Halt bietet, bevor ich den nächsten mache.


      Und dann geht es nicht mehr weiter. Wir stehen auf einem kleinen Felsvorsprung zwischen Steilwand und See, und vor uns ist der Wasserfall. Hier gibt es nicht mehr genug Stellen zum Festhalten. Keine Möglichkeit zum Klettern. Sturm brüllt etwas, aber seine Stimme wird vom gnadenlosen Wasser weggespült.


      Denk nach, Elisa.


      Ich lasse den Blick über die Felswand wandern und blinzele das Wasser weg. Die Klippe ist schwarz vor Nässe, abgesehen von einigen moosigen Ausbuchtungen. Widerspenstige Farne klammern sich an steinige Spalten und recken sich nach dem Sonnenlicht. Kletterpflanzen, die von den an ihnen wuchernden Nachtblühern fast erstickt werden, ranken an den Seiten hinab, werden vom Wind, den das Wasser aufwirbelt, unablässig hin und her gepeitscht und streichen über die Wasseroberfläche.


      Die Kletterpflanzen. Ich sehe genauer hin. Hinter ihnen ist es dunkel – dunkler als nasser Stein. Ich schiebe sie beiseite.


      Eine Höhle oder vielleicht auch ein Tunnel erstreckt sich hinter dem Wasserfall in tiefe Schwärze hinein. Das Ziehen an meinem Feuerstein lässt keinen Zweifel daran, dass wir hier hineingehen müssen.


      Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich meine Zunderbüchse nicht mitgebracht habe, aber dann überlege ich, dass ich in dieser Nässe ohnehin keinen Funken hätte schlagen können. Wir werden uns durch das Dunkel tasten müssen und darauf vertrauen, dass mein Stein uns führen wird. Es ist immerhin eine Prüfung. Es muss schwierig sein.


      Aber nein, wir haben eine Lichtquelle. Schnell wickele ich mir ein paar Ranken um die Hand und reiße daran, bis sie sich lösen. Dann winde ich sie mir um den Unterarm. Sturm begreift sofort und macht es mir nach. So ausgerüstet, betreten wir die Höhle.


      Das Rauschen des Wasserfalls hallt nun wild und dröhnend um uns herum, viel lauter als draußen. Noch ein paar Schritte, und wir stehen hinter einer Wand aus weiß schäumendem Wasser. Das weiche Tageslicht dringt kaum hindurch und verleiht den Wassermassen ein kristallenes Schimmern, und plötzlich muss ich an Hector denken und wünsche mir, er könnte jetzt hier bei mir sein und diesen herrlichen Anblick mit mir teilen.


      Aber dann beiße ich die Zähne zusammen und wende mich ab, gehe hinein in den Tunnel. Das Licht wird mit jedem Schritt schwächer. Der Gang ist gerade hoch genug, dass ich aufrecht stehen kann, während Sturm sich schon bücken muss. Ganz allmählich aber öffnen sich die Nachtblüher, die ich mir um den Arm geschlungen habe, und fangen an zu leuchten, erst schwach, aber dann immer stärker, und schließlich können wir in jede Richtung ein paar Schritt weit sehen.


      Der Tunnel ist ganz offensichtlich nicht natürlich entstanden. Die Wände sind zu glatt, zu makellos, der Boden ist zu eben. Er steigt leicht an, und kleine Rinnsale winden sich zu unseren Füßen, um sich in den See zu ergießen.


      Unser Weg schwenkt leicht nach links. Hinter einer Biegung fällt das Licht unserer Ranken auf eine Unebenheit in der Mauer. Mein Herz beginnt wild zu klopfen, so vertraut erscheint sie.


      Flechten bedecken die Stelle in gelben und braunen Kreisen. Ich kratze sie mit den Fingern ein wenig ab und kann darunter Schriftzeichen erkennen. Die Lengua Classica. In altertümlichen Zeichen. Das Tor, das zum Leben führt, ist schmal und klein, sodass nur wenige es finden.


      »Es ist dasselbe«, sage ich zu Sturm, und meine Stimme hallt von den Wänden wider. »Genau wie im Tunnel, der zu Eurer Höhle unter dem Sumpfviertel führt.«


      »Ja«, erwidert er. »Dieser heilige Durchgang ist schon lange mit dem zafira in Verbindung gebracht worden. Ich bin oft den Tunnel emporgestiegen, um ihn mir anzusehen. Manchmal saß ich stundenlang da und hoffte, dass Gott mir eine Erleuchtung schicken würde.«


      Unvermittelt sehe ich ihn an. Gerade hat er zugegeben, dass er von dem Tunnel weiß und ihn schon hinaufgegangen ist.


      Er erwidert meinen Blick, die Augen groß vor Staunen, und mir fällt aus irgendeinem Grund auf, dass der Ansatz seiner dunkel gefärbten Haare golden im sanften Licht schimmert. »Ja, ich kenne den Tunnel, der zu den Katakomben hinaufführt«, sagt er. »Aber nein, ich war es nicht, der Euch an jenem Tag zu töten versuchte. Ich bin wirklich Eurer Majestät ergebenster Diener.«


      »Wisst Ihr dann, wer es war?«


      »Nein.«


      »Aber Ihr seid schon sei Langem auf der Suche nach dem zafira. Selbst im Exil habt Ihr daran gedacht.«


      »Ja.«


      Mit einem Mal rutschen die kleinen Mosaiksteinchen an die richtige Stelle und ergeben ein Bild. »Ist das Euer Versuch, Euch zu rehabilitieren? Hofft Ihr, das zafira zu finden, um dann wieder zu Eurem Volk zurückkehren zu dürfen? Um als Held gefeiert zu werden? Damit das Todesurteil aufgehoben wird?«


      Er wendet sich ab. »Ich weiß nicht«, flüstert er. »Vielleicht.«


      »Und würdet Ihr mich dafür auch verraten? Wenn Ihr Eurem Volk den einzigen lebenden Feuerstein brächtet, dann würdet Ihr doch in Gnaden wieder aufgenommen?«


      Er schiebt mich zur Seite und geht weiter den Tunnel entlang. Aber inzwischen habe ich gelernt, ein wenig in ihm zu lesen, und mir ist aufgefallen, dass er eine Antwort vermeidet, um nicht lügen zu müssen.


      Kälte umfängt mich bei diesem Gedanken, aber andererseits bin ich auch ein wenig erleichtert. Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bin. Schnell folge ich ihm.


      Unser Weg wird steiler. Der glatte Boden weicht perfekt ausgeschlagenen Stufen und plötzlichen Serpentinen. Meine Oberschenkel brennen, mein Herz klopft, und mein Atem wird schnell und hart, als wir immer weiter emporklettern. Hier ist es nun trockener, und kleine Geschöpfe huschen in unregelmäßigen Abständen vor uns davon. Ich vermute, es sind Krabben. Oder Höhlenskorpione. Was auch immer, sie verschwinden, bevor der Schein unseres schwindenden Lichts sie erfassen kann.


      Es kommt mir vor, als ob Stunden oder sogar Tage vergehen. Unbewusst gehe ich bald im Gleichschritt mit meinem Herzschlag, der dröhnend in meiner Brust und meiner Kehle spürbar ist. Meine Lungen brennen, und das Ziehen an meinem Feuerstein ist wie ein Feuer in meinem Bauch. Jetzt müssen wir doch fast in der Spitze des hohen Berges angekommen sein. Ganz oben auf dem Dach der Welt.


      Wir umrunden wieder eine Kehre und sehen vor uns einen schwachen Schimmer Licht. Fast gleichzeitig beschleunigen wir unseren Schritt; wir brennen beide darauf, diese Enge hinter uns zu lassen. Das Licht wird stärker. Noch eine Kehre, und das Licht explodiert vor unseren Gesichtern. Ich blinzele und halte mir den Unterarm schützend vor die Augen.


      Die Nachtblüher schließen sich ruckartig. Ganz allmählich passen sich meine Augen an, und ich senke den Arm.


      Wir blicken über ein hohes Tal, grün und sanft geschwungen, eingeschlossen von Gipfeln, die bis in die Wolken ragen. Es ist dieselbe Bergkette, die ich vom Schiff aus gesehen habe, dessen bin ich mir sicher. Aber jetzt sehe ich sie von der anderen Seite und von einem wesentlich höheren Punkt.


      Genau fünf schmale Gipfel recken sich zum Himmel empor – fünf, die heilige Zahl der Vollkommenheit. Einer ist ein wenig kürzer und dicker als die anderen, wie ein Daumen, und überrascht wird mir klar, dass es von einem bestimmten Punkt tatsächlich so aussieht, wie ich mir Gottes rechtschaffene rechte Hand vorstellen könnte, und die Bäche, die durch das Tal strömen, liegen da wie die Linien seiner leicht gewölbten Handfläche.


      Es ist eine viel größere und viel grünere Version der Hand Gottes, die Lutián für den Thronsaal in Brisadulce geschaffen hat.


      Sturm greift sich an die Brust, und sein Atem wird hart, aber ich habe den Verdacht, dass das nicht an der Anstrengung liegt. Überraschung legt sich über seine Züge, und sie verleiht seinem kantigen Gesicht etwas Wilderes, fast Schönes.


      »Ihr spürt es jetzt sehr stark«, stelle ich fest.


      »Oh ja. Es tut fast weh. Wir müssen dort in das Tal hinunter.«


      Ich blicke mit zunehmender Verzweiflung die Bergflanke hinab. Sie ist viel zu steil für einen sicheren Abstieg. Vielleicht können wir uns irgendwie an den Kletterpflanzen und Farnen festhalten, die auf dem Abhang wachsen, und uns langsam hinunterlassen.


      »Da«, sagt Sturm. »Da sind Stufen in den Fels geschlagen.«


      Ich folge seiner ausgestreckten Hand und komme zu dem Schluss, dass »Stufen« eine etwas optimistische Bezeichnung ist. Es sind eher kleine Vorsprünge zum Festhalten, die mit Moos überwachsen sind. Nachdem ich mir die Nachtblüher vom Arm gewickelt habe, lasse ich mich nach unten rutschen, bohre die Hacken in die kleinen Ausbuchtungen und klammere mich an den Pflanzen in der Nähe fest.


      Ein scharfer Schmerz zuckt durch meinen Finger, und ich reiße die Hand zurück. Ein Blutstropfen quillt aus meinem Zeigefinger. Mit der anderen Hand drücke ich den Farnwedel beiseite, um zu sehen, was mich gestochen hat.


      Eine Rosenranke, die noch nicht ganz zu blühen begonnen hat. Tiefstes Rot blinzelt aus den noch grünen Knospen. Dornen umschließen die Triebe, viel länger und härter als bei normalen Rosen.


      Tränen schießen mir in die Augen. Mich überwältigt das Gefühl, dass Gott mir ein Geschenk gemacht hat.


      Ich habe keinen Priester, um mich in meinem Gebet zu begleiten, keinen heißen Altarstein, um mein Blut aufzunehmen, keinen Helfer, der meine Wunde mit Zaubernussextrakt versorgt. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass dieser Augenblick genau so geschehen sollte, und daher beschließe ich, das zu tun, was ich immer tue, wenn mich eine Sakramentsrose sticht: Ich bete um einen Segen.


      In der Vergangenheit habe ich um Mut gebetet. Oder um Weisheit. Dieses Mal schließe ich die Augen und raune leise: »Bitte, Gott, gib mir Macht.«


      Dann öffne ich die Augen, drehe meine Handfläche zum Boden und lasse den Blutstropfen vom Finger auf die Erde fallen.


      Ein Grollen setzt ein – ob es der Welt um mich herum entstammt oder dem Gebet in mir, kann ich nicht sagen –, und die Erde neigt sich. Die Luft verschiebt sich wie eine Fata Morgana in der Wüste, und für einen winzigen Augenblick kann ich Linien aus schimmerndem Licht erkennen, dünne Fäden in Feuersteinblau. Sie verlaufen aus allen Richtungen zwischen den Bergspitzen, über dem Tal, und kommen an einem zentralen Punkt zusammen, wo sie in den Boden gesaugt werden.


      Ich blinzele, und die Vision ist verschwunden, lässt mich atemlos, verwirrt und verängstigt zurück.


      »Was ist gerade geschehen?«, drängt mich Sturm. »Ihr habt die Erde mit Eurem Blut getränkt. Ich habe gefühlt, wie sie sich bewegte.«


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe etwas Seltsames gesehen. Kraftlinien. Aber jetzt sind sie weg.«


      Er sieht mich misstrauisch an. »Gehen wir. Ich werde ungeduldig.«


      Es dauert nicht lange, bis wir den Grund des Tals erreichen, und das ist auch gut so, denn meine Beine zittern bereits vor Erschöpfung. Hier unten wachsen keine Palmen, nur wuchernde Zypressen und hoch aufragende Eukalyptusbäume, aber auch andere Baumarten, die ich noch nie zuvor gesehen habe, mit so breiten Blättern, dass ein einziges davon meinen ganzen Körper bedecken könnte. Vögel hüpfen über die Zweige, Lichtflecken fallen auf ihr Gefieder und brechen sich in prismatischen Facetten. Es wirkt so überwältigend eigentümlich, dass ich näher hinsehe.


      Nein, es sind keine Vögel. Es sind riesige Insekten, groß wie Adler, mit flaumig weißen Bäuchen und Flügeln wie aus Spinnweben.


      Unbehagen steigt in meiner Brust auf. Dieses Tal hat etwas Falsches an sich. Es ist fremd. Andersartig.


      Und es ist irgendetwas an ihm, das zur Ruhe mahnt. Wir bewegen uns ganz leise, wie in erwartungsvollem oder vielleicht auch ehrfurchtsvollem Schweigen. Der Waldboden ist mit zahllosen Steinen bedeckt, die wie verfallene Altäre unter den Bäumen liegen, manche so groß wie ich und mit grünen Flechten und Staub bedeckt. Eine Zypresse klammert sich hartnäckig an die Seite eines solchen Felsens und hat mit den Wurzeln Risse in den Stein gesprengt.


      Hinter der nächsten Biegung wartet wieder ein Steinhaufen, aber dieser ist so hoch wie ein Baum und viereckig, und er zeigt einige fensterartige, geschwungene Öffnungen. Ein verfallenes Gebäude. Ehrfürchtig sehe ich nun zu den anderen Geröllfeldern hinüber. Es sind Ruinen. Hier stand einmal eine Stadt aus Stein, die von Sonne und Wind und Baumwurzeln und dem Zahn der Zeit zu Schutt zermahlen wurde.


      »Das muss hier alles Jahrhunderte alt sein«, hauche ich.


      »Mehrere Jahrtausende«, sagt Sturm, und in seiner Stimme liegt eine stille Trauer, wie ich sie bei ihm noch nie zuvor gehört habe.


      Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Das ist nicht möglich. Gott brachte die Menschen in diese Welt …«


      »Ja, ja, er rettete euch aus der sterbenden Welt mit seiner rechtschaffenen rechten Hand vor nicht einmal zweitausend Jahren. Ich habe Euch diese Geschichte erzählen hören.« In seinen Worten schwingt deutlich erkennbar unterdrückter Zorn mit. »Kleine Königin, begreift Ihr denn nicht? Wir Inviernos waren schon immer hier.«


      Nun starre ich ihn mit offenem Mund an, obwohl die Richtigkeit dessen, was er da sagt, in meinem Innern schon einen Funken schlägt. Hinter ihm flattert einer der Insektenvögel durch die Zweige eines Eukalyptusbaums, hockt sich auf die Spitze des verfallenen Hauses und beginnt seinen in allen Regenbogenfarben schillernden Flügel mit einem dünnen schwarzen Bein zu putzen.


      »Euer Volk kam hierher und brachte eine Zauberkunst mit sich, wie wir sie nicht kannten«, fährt Sturm fort. »Diese Menschen veränderten uns, ließen uns geringer werden, als wir einst waren. Aber auch sie änderten sich, heißt es in den Legenden, aber ich weiß nicht wie oder warum. Sie verteilten sich über das Land, das man jetzt Joya d’Arena nennt, und wir flohen vor ihnen in die Berge. Danach änderten sie die ganze Welt. Euer Land war nicht von Anfang an eine Wüste, müsst Ihr wissen.«


      Ich schüttele den Kopf, eher vor Unbehagen als vor Unglauben. Wenn das, was er sagt, der Wahrheit entspricht, dann waren meine Vorfahren Eindringlinge. Nein, Diebe. Aber man kann doch sicher kein Dieb sein, wenn man nur das nimmt, was Gott einem gibt? Gott hat uns diese Welt angeboten. Das steht so überall in den Schriften.


      Mein alter Tutor hat mir gesagt, dass unsere große Wüste einst ein Binnenmeer war, bevor sich eine mysteriöse Naturkatastrophe ereignete und das Wasser tief ins Erdreich zog. Also stimmt es vielleicht zum Teil, was Sturm da sagt. Vielleicht haben wir diese Wüste irgendwie geschaffen. Aber wie? »Das ergibt keinen Sinn«, sage ich laut. »Gott würde nicht …«


      Mein Feuerstein macht einen Satz, und das Ziehen an meinem Nabel wird zu einem Dolch in meinem Bauch.


      Sturm keucht. »Ich mag keinen Schmerz.«


      Vornübergebeugt presse ich eine Hand gegen meinen Bauch, packe Sturm mit der anderen an der Schulter und schubse ihn vor mir her den Pfad entlang. »Nur … in … Bewegung … bleiben.« Kaum kann ich einen Fuß vor den anderen setzen. Ich möchte mich am liebsten auf dem Boden zusammenrollen und die Knie bis ans Kinn ziehen. Vielleicht ist es das, was Vater Nicandro meinte, als er sagte, meine Entschlossenheit würde auf die Probe gestellt.


      Ich habe sehr viel Entschlossenheit.


      Aber nach ein paar weiteren Schritten zieht sich der schraubstockartige Griff um meinen Bauch noch fester zusammen, und ich falle keuchend auf die Knie. Ich werde kriechen, wenn es sein muss. Ich werde …


      »Für Euch ist es noch schlimmer, oder?«, fragt Sturm, der mich irritiert ansieht.


      Ich nicke. Sprechen kann ich nicht.


      Er starrt mich kurz an. Dann seufzt er, hockt sich hin, nimmt meinen Arm und legt ihn sich über die Schulter. Dann steht er auf und zieht mich auf die Beine. »Nur noch ein kleines Stück, Euer Majestät.«


      Ich schlucke meine Überraschung hinunter und konzentriere mich darauf, die Füße zu bewegen, während er mich den Weg hinunterschleppt.


      Als ich gerade glauben will, dass der Schmerz jetzt nicht mehr schlimmer werden kann, als mein Körper bebt und zittert und sich nicht zwischen Erbrechen und Ohnmacht entscheiden will, erreichen wir eine kleine Lichtung. In ihrer Mitte befindet sich noch ein verfallenes Gebäude, so rund wie ein Turm. Aber seine Spitze ist schon lange eingestürzt, und er hat jetzt nur noch die Höhe eines Menschen.


      Ketten rasseln.


      Ein blasses Gesicht, die Augen von der Farbe dunstigen Himmels, sieht hinter dem Turm hervor. Weißes Haar fällt von der Mitte seines sonnenverbrannten Kopfes herab bis zum Boden. Es ist der Torwächter.
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      Er hat das makellose Gesicht eines Animagus, aber seine gebeugten Schultern und seine wässrigen Augen lassen ihn so alt erscheinen wie die Berge selbst.


      »Zwei!«, kreischt er. »Zwei Lehrlinge!« Er spricht die Lengua Classica nuschelnd, als hätte er den Mund voller Kieselsteine. »Ich muss ein Liebling Gottes sein«, sagt er, »dass ich so gesegnet werde.« Nun kommt er hinter dem Turm hervor und zeigt neben zerlumpten Kleidern unbestimmbarer Farbe auch ein Paar dreckiger Füße, die mit rostigen Ketten gefesselt sind. Die Haut an seinen Knöcheln hat sich geschwollen um das Eisen gelegt, sodass man kaum sagen kann, wo das eine endet und das andere anfängt. Ich muss den Blick abwenden.


      »Wer seid Ihr?«, fragt er. »Schon seit Stunden fühle ich Euer Kommen. Oder schon seit Jahren?«


      Ich versuche zu sprechen, aber es geht nicht. In mir ist nichts als Schmerz und dieses schreckliche Ziehen.


      »Ach ja, das«, meint er und schnippt mit den Fingern. Plötzlich ist der Schmerz weg.


      Erleichterung überkommt mich, und verzweifelte Dankbarkeit will über meine Lippen strömen, aber ich halte sie zurück. Vorsichtig richte ich mich auf.


      »Seid Ihr der Torwächter?«, frage ich.


      »Erst seid Ihr dran!«, ruft er und klatscht in die Hände. »Sagt mir, wer Ihr seid. Und kommt, kommt her. Lasst mich euch richtig ansehen.«


      Ich mache einen Schritt nach vorn. Er springt auf mich zu, und instinktiv weiche ich zurück, aber seine Fußfesseln lassen ihn nicht bis zu mir gelangen. Wie ich jetzt erkenne, ist er an den Turm gekettet. Zornig schreit er auf und stampft mit dem Fuß auf wie ein unartiges Kind. Dann reißt er sich wieder zusammen, und die Frustration weicht so schnell aus seinem Gesicht, wie sie gekommen ist. »Ihr wolltet mir gerade sagen, wer Ihr seid?«, fragt er mit geradezu unnatürlicher Ruhe.


      Ich achte vorsichtig darauf, außer Reichweite seiner Kette zu bleiben und antworte: »Ich bin die Trägerin.« Und nach kurzem Schweigen füge ich hinzu: »Und eine Königin.«


      Er tippt sich mit einem krummen, dreckigen Zeigefinger gegen die Lippen. »Und Ihr seid in beidem nicht besonders gut, nicht wahr? Euer Herz schreit ob Eurer Unzulänglichkeit.« Dann wendet er sich an Sturm. »Und Ihr?«


      Sturm richtet sich zu voller Größe auf. »Ein Fürst des Reiches«, erklärt er.


      Ich starre ihn verblüfft an.


      Er zuckt die Achseln. »Ihr habt mich nie gefragt.«


      Der seltsame Mann beugt sich vertrauensvoll zu uns herüber. »Aber jetzt seid Ihr kein großer Fürst mehr, oder? Nur noch ein Schatten dessen, was Ihr einmal wart.« Er grinst, als wäre das alles ein großes Spiel, und der Anblick seiner Zähne, spitz wie die eines Raubtiers und braun vor Fäulnis, lässt mich erschauern. »Würdet Ihr gern das zafira sehen? Ich kann es Euch zeigen, oh ja, das kann ich. Es wird ein wenig von Eurem Blut verlangen, und dann wird es entscheiden, ob Ihr lebt oder sterben werdet.«


      Sturm und ich sehen uns alarmiert an, dann frage ich: »Also, Ihr seid der Torwächter? Wie lautet Euer Name?«


      Er schnappt mit den Zähnen nach der Luft. »Ich habe es Euch doch schon tausendmal gesagt, Ihr hört einfach nicht zu! Ich bin Achte-das-gefallene-Blatt-feucht-vor-Fäulnis-denn-es-nährt-Frühlingstulpen.«


      »Natürlich. Entschuldigt bitte.« Er ist verrückt. Total und komplett verrückt. »Ich glaube, ich nenne Euch einfach …« Fäulnis. »Äh, Blatt.«


      »Blatt! Ja, ich werde Blatt sein. Lasst mich Eure Steine sehen.« Als ich zögere, bellt er: »Sofort! Ich muss sie sehen, bevor ich Euch hineinlassen kann.«


      Zögernd ziehe ich den Saum meiner Bluse hoch und zeige ihm meinen Bauch und das darin ruhende Juwel.


      Und dann greift Sturm unter sein Hemd und zieht ein Lederband hervor, an dem sein eigener Feuerstein hängt, eingeschlossen in einem gitterartigen Gewebe aus dünnem Eisen.


      Ich starre ihn an. »Wie habt Ihr … Wann habt Ihr …?«


      »Ich hatte ihn schon immer. Seit meiner Geburt.«


      Zu viele Möglichkeiten ringen in meinem Kopf miteinander um meine Aufmerksamkeit. Hat er den Stein geschenkt bekommen? Wurde er damit geboren? »Mein Feuerstein hat nie seine Wärme gespürt«, protestiere ich. »Er hat nie reagiert. Das tut er sonst immer, wenn ein anderer Feuerstein in der Nähe ist. Immer.«


      Sturm schrumpft ein wenig. »Er ist ziemlich tot. Er ist herausgefallen, als ich vier Jahre alt war. Dann habe ich später die Laufbahn eines Animagus eingeschlagen, weil ich lernen wollte, ein wenig von seiner Macht zu wecken. Aber das ist mir nicht gelungen. Ich bin gescheitert.«


      Ich begreife so plötzlich, dass es mir wie ein Stein in den Magen fährt. »Die Inviernos werden mit Feuersteinen geboren.«


      Sturm schüttelt den Kopf. »Nur wenige von uns. Sie fallen früh aus. Und wir sind von der Quelle ihrer Macht schon so lange abgeschnitten, dass sie fast immer nutzlos sind.«


      »Die Animagi haben meine Stadt niedergebrannt und meinen Ehemann mit ihrem Feuer getötet. Das kann man wohl kaum nutzlos nennen.«


      Sturm zuckt die Achseln. »Das ist zerstörerische Magie. Sie fällt einem Animagus leicht. Aber die schöpferische Magie, die Schutzschilde oder Pflanzenwachstum oder Heilung heraufbeschwört, die ist schwer.«


      »Ich kann heilen.« Die Worte sind aus meinem Mund, bevor ich daran denke, sie zu zensieren.


      »Was? Das könnt Ihr?« Seine grünen Augen werden schmal. »Das habt Ihr nie erwähnt.«


      Ich tippe ihm mit einem Finger auf die Brust. »Ihr. Habt. Nicht. Gefragt.«


      Seine kurze Überraschung weicht verzweifeltem Lachen. »Und dabei könnt Ihr noch nicht einmal das Feuer Eures Steins herbeirufen, dabei ist das doch die leichteste, grundsätzlichste Kraft. Vielleicht seid Ihr eine noch schlimmere Versagerin als ich.«


      Blatt hat während unseres Gesprächs zwischen uns hin und her geblickt und unablässig gegrinst. »Ihr seid Feinde!«, ruft er nun aus und klatscht freudig in die Hände. »Das ist so lustig! Seht nur, hier ist meiner.« Er zieht die Lumpen auseinander, die ihm von den Schultern hängen, und enthüllt dabei blütenweiße Haut und hervortretende Rippen.


      Ein Feuerstein ist in seinen Bauchnabel genäht worden. Fäden aus Hanf oder getrocknetem Gras verlaufen über dem Stein und halten ihn an Ort und Stelle. Die Haut rundherum ist aufgeworfen und vernarbt, so oft ist sie schon durchbohrt worden. Ein Faden hängt herunter, bewegt sich in der leichten Brise. Angeekelt sehe ich weg.


      »Werdet Ihr uns nun hinführen?«, fragt Sturm. Er beugt sich vor, und ein Zucken läuft über sein Gesicht, als ob er vor lauter Vorfreude fast aus der eigenen Haut fahren wollte.


      »Hier entlang«, sagt Blatt und verschwindet hinter dem Turm, und seine Ketten rasseln bei jedem Schritt. Sturm und ich sehen uns besorgt an und folgen ihm.


      Ein Durchgang auf der anderen Seite führt in die Dunkelheit hinein. Blatt bückt sich und nimmt seine Kette, die nun ein wenig lockerer hängt, und wirft sie sich über die Schulter. »Bereit?« Damit tritt er ins Innere.


      Ich erinnere mich noch gut daran, wie er mich angesprungen hat, und ich ringe mit mir, ob es weise ist, ihm zu folgen. Dann lege ich die Fingerspitzen auf meinen Feuerstein und bitte in einem geflüsterten Gebet um Sicherheit. Er verbrennt mir fast die Finger mit der plötzlich aufflackernden Hitze, und das Gefühl von Macht, das mich durchdringt, lässt einen tiefen Seufzer aus meiner Brust aufsteigen.


      So viel Macht! Deswegen bin ich aber ja auch hierhergekommen. Ich hole tief Luft und betrete den verfallenen Turm.


      Meine Augen gewöhnen sich schnell an die Düsternis. Eine Wendeltreppe führt in die Tiefe. Es riecht nach feuchter Erde und Schimmel. Nach ein paar Biegungen und Windungen beginnt es rund um uns herum leicht zu glimmen, ein bläulicher Schimmer wie von Nachtblühern. Das Leuchten wird stärker, je tiefer wir kommen, bis die farblosen Wände diese Färbung angenommen haben, bis meine Haut darin gebadet wird. Mein Feuerstein vibriert leicht, als wollte er einen Geliebten umschmeicheln.


      Als die Treppe in einer riesigen Höhle endet, falle ich auf die Knie, starr vor Staunen.


      Die Wände sind mit Feuersteinen bedeckt. Mit Tausenden von Feuersteinen. Zehntausenden. Ein Fluss strömt vor der gegenüberliegenden Höhlenwand vorbei, aber er besteht nicht aus Wasser. Es ist ein langsam dahinfließender Strom aus Licht und Nebel und Macht, blau schimmernd und so wenig greifbar wie eine Wolke. Das Licht wird von den Feuersteinwänden zurückgeworfen, sodass die ganze Höhle von saphirfarbenen Funken erfüllt scheint.


      Mein eigener Feuerstein singt zur Begrüßung. Ein Finger des schimmernden Nebels kriecht aus dem Fluss, gleitet über den feuchten Boden wie ein suchender Tentakel, schlingt sich um mein Knie und klettert hoch zu dem Stein, drückt ihn leicht.


      Ein Klick ist zu hören, als ob Steinchen eines Mosaiks an der richtigen Stelle einrasten. Die Energie in mir flackert freudig auf, und plötzlich fühle ich mich verbunden mit der ganzen Welt, während mir das zafira Leben und Energie durch den Siphon meines Feuersteins einflößt. In meinem Kopf dreht sich alles, und Glück und Entsetzen kämpfen in mir um die Vorherrschaft.


      »Oh, es liebt Euch, ja, das tut es«, murmelt Blatt. »Habt Ihr dann also schon die Erde mit einem Tropfen Blut getränkt, ja?«


      »Ich … ja. Auf dem Weg ins Tal. Ich fand einen Sakramentsrosenbusch, und ich habe gebetet um …« Macht. Ich habe um Macht gebetet. Und hier bin ich nun, verbunden mit der Quelle aller Magie, aber ich fühle mich meinem Ziel nicht näher als zuvor. Mein Körper vibriert vor Kraft, sicher, als ob ich alles tun könnte, was ich wollte. Ich könnte Tausende von Menschen heilen. Einen Hurrikan besänftigen. Aber kann ich diese Macht mit mir nehmen, damit sie mir dabei hilft, mein Königreich zu regieren? Oder funktioniert sie nur hier, in dieser Höhle?


      Sturm sieht die Wände an, den Mund halb offen. »Es ist ein Grab«, staunt er. »Eine Katakombe der Animagi.«


      »Oh ja«, sagt Blatt. »Sie kamen früher hierher, um den Tod zu finden. Oder, wenn sie zu früh starben, dann ließen sie ihre Körper hierherbringen. Aber nur ihre Steine bleiben übrig. Schon seit sehr langer Zeit ist niemand mehr zum Sterben hierhergekommen. Bis jetzt!« Er klatscht in die Hände und zeigt seine verfaulenden Zähne.


      Angst durchzuckt mich. Ich springe auf, sehe zum Durchgang, der zur Treppe führt, und frage mich, ob Sturm und ich schneller wären als Blatt, wenn es darauf ankäme. Aber nein, ich werde nicht fliehen. Das kann ich nicht. »Wir sind hierhergekommen, um alles über das zafira zu erfahren«, sage ich mit fester Stimme. »Nicht, um zu sterben.«


      »Oh, niemandem macht es etwas aus, tot zu sein!«, versichert er uns. »Aber manche Leute stört es zu leben. Mich zum Beispiel. Ich habe viel zu lange gelebt.« Er rasselt mit seinen Ketten, die jetzt zusammengerollt wie eine Schlange zu seinen Füßen liegen. Das andere Ende verschwindet am Ufer des Stroms in dem endlosen Blau. »Einer von Euch wird meinen Platz als Torwächter des zafira einnehmen, als lebendiges Opfer. Gott ist so gütig, er gibt mir zwei zur Auswahl!«


      Das Staunen auf Sturms Gesicht weicht tiefer Unruhe.


      »Einer von Euch, falls Ihr überlebt, wird als wahrer Hexenmeister hier herausgehen«, erklärt Blatt, »da er die Pilgerreise hinter sich gebracht und vom zafira gekostet hat. Aber oh, es ist ja so launisch. Es macht immer wieder Spaß, darauf zu tippen, ob jemand leben oder sterben wird. Ich habe nur einige Male richtig gelegen. Aber der andere …« Er führt einen kleinen Tanz auf, und Blut tritt rund um seine geschwollenen Knöchel aus. »Der andere muss bleiben, damit ich schlafen kann. Oh, ich bin so müde. Dann fangen wir also an, ja?« Er hebt seinen Arm über den Kopf und murmelt etwas Unverständliches. Ein Strom aus Licht erhebt sich aus dem Nebelfluss und erfüllt den Platz zwischen seinen Händen, und dort wächst er, ballt sich zusammen, beginnt sich zu drehen.


      Mir wird mit einem Ruck bewusst, was jetzt passiert, denn ich habe es selbst schon getan, als ich die Animagi mit meinem Feuersteinamulett tötete. Blatt zieht die Macht an sich, speichert sie in seinem Innern und bereitet sich darauf vor, in einer Welle von Energie zu explodieren.


      Panik steigt in mir auf. Ich muss etwas tun. Aber was? Die Kraft, die er an sich zieht, wird immer heller. Sie erleuchtet die ganze Höhle und gibt nun auch den Blick auf eine Decke preis, die von den knorrigen Wurzeln der Bäume oben im Tal durchsetzt ist.


      Sturm rennt zur Treppe.


      »Versuchst du wegzulaufen, kleine Maus?«, fragt Blatt. Eine Ranke aus blauem Feuer zuckt aus dem Fluss, schießt hinüber zu Sturm, windet sich wie eine Schlange um seinen Körper und reißt ihn zu Boden. Er landet hart auf dem Rücken und bleibt keuchend wie ein Fisch auf dem Trockenen liegen.


      Denk nach, Elisa! Ich habe diese Macht schon früher kanalisiert. Ich habe einen Krieg damit gewonnen. Ich habe Menschen geheilt. Ich habe die Araceli auf irgendeine Weise durch einen fürchterlichen Sturm geführt. Ich kann das hier bewältigen.


      Ich schließe die Augen, lege meine Fingerspitzen auf den Feuerstein und stelle mir vor, wie die Kraft des zafira in mich hineinströmt.


      Und das tut sie, wie eine Flut, wie ein Hurrikan, bis ich mich darunter drehe und fast daran verrückt werde. Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf, und meine Finger kribbeln vor einer Kraft, die sich so natürlich, so einfach anfühlt. Die Erde unter mir verschwindet.


      Als ich die Augen wieder öffne, stelle ich fest, dass ich ein ganzes Stück über dem Boden schwebe, während sich die beruhigende Flamme des zafira um mich geschlungen hat wie die Arme eines Geliebten. Aber was tun mit all dieser Macht?


      »Das ist interessant«, sagt Blatt, als sein Ball aus blauem Licht weiße Funken zu sprühen beginnt. »Ihr könntet eine würdige Gegnerin für mich sein, mit Eurem lebenden Stein.« Und von seiner kreisenden Sonne schickt er nun einen Blitz blauen Feuers zu mir.


      Ich stelle mir den Schild an Hectors Unterarm vor, wie er mich geschützt hat, als die Pfeile im Flur meines Palastes auf mich zuflogen. Eine schimmernde Barriere materialisiert sich aus dem Nichts vor mir, und der Feuerblitz prallt davon ab, ohne Schaden anzurichten. So leicht! Die Macht, direkt von der Quelle. Genau das, wonach ich gesucht habe. Genau das, was ich brauche.


      Blatt kichert vor Begeisterung. Er schickt weitere Feuerkugeln, so schnell, dass sie wie verschwommene Lichtblitze aussehen, aber ich ziehe weiter die Energie des zafira in mich hinein, und sie prallen von meinem Schutzwall ab.


      »Und jetzt werde ich versuchen, Euren Feind zu töten!«, kreischt er und wendet sich gegen Sturm, der hilflos am Boden liegt und noch immer nach Luft schnappt.


      »Nein!« Ich lasse meine Barriere zu dem Invierno hinüberschnellen, aber es ist zu spät – ein Energiestoß schlägt in sein Bein. Er schreit laut auf, als der Stoff seines Gewands in einem immer größer werdenden, schwarzen Kreis verglüht, und der schrecklich vertraute Gestank von verschmorendem Fleisch steigt mir in die Nase.


      Hilflos und zornig balle ich die Fäuste. Ich habe all diese Macht, aber mir fehlt das Geschick, die Finesse, sie konzentriert einzusetzen. Ich kann nicht uns beide verteidigen. Mit geschlossenen Augen denke ich fieberhaft nach.


      Es ist mir noch nie gelungen, mit meiner magischen Kraft irgendetwas zu zerstören, außer diesem einen Mal. Aber ich kann etwas erschaffen. Ich kann Fleisch wieder zusammenwachsen lassen und Leben erneuern. Ich konzentriere mich auf die Baumwurzeln über unseren Köpfen. Ich denke an ihre Rinde, an ihr weiches Holz dahinter. Ich stelle mir vor, wie sie wachsen.


      Ein neuerlicher Blitz fliegt Sturm entgegen, aber er kann sich gerade noch rechtzeitig zur Seite rollen. Blatt hebt den Arm hinter den Kopf, beugt den Ellenbogen und bereitet sich darauf vor, den Lichtball auf Sturm zu schleudern. Ich weiß genau, was als Nächstes passieren wird: Dieser Ball wird in einer so mächtigen Welle explodieren, dass es nichts mehr gibt, das sich ihm entgegenstellen kann.


      Wachst. Bitte wachst.


      Helle Ranken schlingen sich meinen Arm hinauf zur Decke. Sie umschließen die Wurzeln, lösen ihre Verschlingungen, ziehen sie nach unten. Und plötzlich bin ich diese Wurzeln, greife um mich wie mit riesigen Fingern. Ich fasse nach Blatt, umschließe ihn, reiße ihn vom Boden hoch und lasse ihn in der Luft hängen.


      Sein Lichtball erlischt. Er starrt mich kurz mit offenem Mund an, dann tritt er mit den Füßen um sich, dass die Ketten rasseln.


      »Na gut«, stößt er hervor. »Ihr habt Eure Lehre abgeschlossen, und Ihr seid jetzt, wie ich hiermit offiziell erkläre, eine Hexenmeisterin.« Er schließt die Augen und murmelt etwas Unverständliches. Etwas zuckt in meiner Brust, als meine Wurzeln ihn loslassen. Blatt stürzt zu Boden und landet mit einem lauten Krachen neben Sturm. Einen Augenblick später komme auch ich unsanft auf der Erde auf. Meine Knie geben zwar ein wenig nach, aber ich kann mich auf den Beinen halten.


      Blatt streckt sich aus, aber sein Knie spreizt sich dabei in einem unnatürlichen Winkel seitlich ab. »Ach, habe ich mir schon wieder das Bein gebrochen«, sagt er wegwerfend, als sei es kaum der Rede wert. »Dieses Mal wird es keine Heilung mehr für mich geben.« Er sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Würdet Ihr gern meinen Platz einnehmen?«


      Ich mache einen Schritt zurück. »Äh, nein, danke.«


      »Dachte ich mir schon. Ihr seid schließlich eine Königin. Da habt Ihr sicher allerlei zu tun. Jede Menge, was? Außerdem könnte ich Euch wahrscheinlich auch nicht dazu zwingen, wegen des lebenden Steins, den Ihr da habt. Macht nichts. Ich nehme diese kleine Maus, so schwach sie auch ist.« Blatt streckt seine dürre Hand aus und legt seine Finger auf Sturms entsetztes Gesicht. »Und jetzt, mein schwacher Fürst: All die Macht, nach der Ihr je gestrebt hat, ist jetzt Euer.«


      »Nein!«, schreie ich und greife wieder nach dem zafira. Ranken aus Licht strecke ich Sturm entgegen und will ihn zu mir ziehen, als sich die Fußfesseln um Blatts Knöchel auflösen, als ob sie zu Nebel würden.


      Sturm rutscht auf mich zu, aber es nützt nichts. Schatten bilden sich rund um seine Fußgelenke, verdichten sich, bis sie so hart und schwer wie Eisen sind.


      Blatt schwankt, dann sackt seine Wange mit einem Ruck zu Boden. Er krallt sich in die Erde, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Frei!«, flüstert er. »Ihr setzt meinen Stein in die Wand ein, ja? Neben die anderen?«


      Sein Gesicht fällt ein, bis es kaum mehr ist als ein grinsender Totenschädel. Sein Haar wird schwarz, und er schrumpft zusammen, bis er sich schließlich in eine Wolke aus Staub verwandelt hat, die sich in der Luft verdichtet und dann zu Boden rieselt, um sich auf einem kleinen Aschehaufen zu sammeln. Ein einzelner, schimmernder Feuerstein blinzelt von der Spitze des kleinen Bergs aus Staubkörnern.


      »Ich werde ewig hier sein«, flüstert Sturm. »Für immer.«


      Ich reiße mich von dem Anblick des Staubhäufchens los, der einmal Blatt gewesen ist. »Nein. Wir werden einen Weg finden, um Euch zu befreien. Vielleicht mit einer Axt? Ich bin sicher, dass Kapitän Felix einen Schmied an Bord hat.«


      Sturm birgt das Gesicht in den Händen. »Diese Ketten entstanden durch Magie. Die kann kein Schmied zerschlagen.«


      »Vielleicht kann ich …«


      »Ihr versteht Euch nur auf Schaffenszauber, schon vergessen? Ihr könnt diese Ketten nicht lösen.«


      »Ich verstehe mich ziemlich gut darauf, Probleme zu lösen.«


      Er kommt stolpernd auf die Beine, und plötzlich legt sich stille Resignation über sein Gesicht. »Euer Majestät, geht. Lasst mich hier zurück. Selbst, wenn Euch eine Idee käme, wie Ihr mich befreien könntet, Ihr würdet es nicht tun. Das zafira ist mit Euch verbunden. Das habe ich gesehen. Ihr werdet seine Macht von nun an stets herbeirufen können. Egal, wo in der Welt Ihr Euch befindet. Genau wie die Animagi in der alten Zeit, als wir noch über unsere volle Stärke verfügten. Ihr seid wahrlich die Auserwählte.«


      Er hat recht. Selbst in diesem Augenblick summe ich vor Kraft, als ob ich zu allem in der Lage wäre. Es ist herrlich, eine derart atemberaubende Macht zu spüren. Fast macht sie mich schwindlig.


      »Aber das zafira braucht ein lebendes Opfer, eine Verbindung zum Leiten der Kraft«, fährt er fort. »Ohne einen Torwächter nützt es Euch nichts.«


      Ich werde diesen Ort verlassen und die mächtigste Herrscherin werden, die es je gegeben hat. »Sturm, ich wollte niemals …«


      »Ihr habt mir gesagt, wenn Ihr zwischen Eurem und meinem Leben wählen müsstet, würdet Ihr Euch für das Eure entscheiden, wisst Ihr noch? Also tut das auch. Trefft Eure Wahl, und lasst mich allein. Ihr wisst, dass ich lieber allein bin als in Eurer elenden Gesellschaft.«


      Tränen brennen in meinen Augen, und ich atme durch die Nase, um die Fassung zu wahren. »Werdet Ihr … wie werdet Ihr …?«


      »Das zafira wird mich am Leben erhalten. Schon jetzt heilt es meine Verbrennungen. Versprecht mir nur eines. Wenn Ihr Invierne gegenübersteht – und dazu wird es kommen –, dann berichtet meinem Volk von mir.«


      »Was soll ich ihnen sagen?«, frage ich mit leiser Stimme.


      »Sagt ihnen, dass der Mann, der als Animagus versagte, der als Fürst versagte und der als Botschafter versagte, das zafira fand und seine Ehre wiederherstellte, indem er zum lebenden Opfer wurde. Werdet Ihr das für mich tun?«


      »Euch war Ehre doch stets egal! Ihr wart zufrieden, ohne Ehre zu existieren, solange Ihr nur überleben konntet.«


      »Es ist alles, was mir noch geblieben ist. Bitte.«


      Ich nicke stumm.


      Er lässt sich auf dem Boden nieder, überkreuzt die Beine und schließt die Augen. »Geht, Elisa. Geht, und werdet die Königin, die Ihr aus eigener Kraft nicht sein konntet.«


      Als ich mich abwende, bohren sich seine Worte in meine Brust und graben sich ein wie Stacheln. Geht, und werdet die Königin, die Ihr aus eigener Kraft nicht sein konntet. Ich habe bekommen, was ich gesucht habe. Macht jenseits aller Vorstellungskraft.


      Wieso aber fühle ich mich jetzt, wo sie mich durchströmt, wo sie mich bis zum Überfluss erfüllt, als wäre ich nur ein hohler Körper, ein bloßes Gefäß?


      Schon habe ich den Durchgang wieder durchschritten und den Fuß auf die erste Stufe der Treppe gesetzt, die aus der Höhle hinausführt, als ich erstarre.


      Die Magie der ganzen Welt zu kanalisieren, das ist nichts anderes, als einen Regenten zu bestimmen oder einen verzweifelten Pakt durch eine Ehe zu besiegeln. Es ist nur ein Instrument. Eine Krücke.


      Hectors Stimme, tief und intim, hallt in meinem Kopf wider. Wenn du so wärst wie jetzt, mit diesem Selbstvertrauen und dieser Klarheit der Gedanken, dann würde niemand deine Herrschaft je anzweifeln.


      Das zafira ist es nicht, was ich brauche.


      Ich brauche etwas anderes. Ich muss eine bessere Königin sein.
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      Ich drehe mich wieder um. Mein Herz klopft schnell, und meine Knie zittern angesichts dessen, was ich jetzt vielleicht tun werde. Ist das die richtige Entscheidung? Aber der Feuerstein gibt keine Antwort auf meine Frage, oder falls doch, dann wird sie vom Strom des zafira so überlagert, dass ich sie nicht spüre. Ich muss meine Wahl völlig unabhängig von Gottes Stimme, von seinem Stein, von seiner Macht treffen.


      Ein tiefer Atemzug. »Sturm.«


      Sein Kopf hebt sich mit einem Ruck.


      »Kommt mit mir.«


      »Was?«


      »Nach oben. Sofort, bevor ich meine Meinung ändere.«


      Er steht hastig auf und stolpert mir so schnell entgegen, wie seine Fußfesseln es erlauben. »Wie wollt Ihr die Ketten entfernen? Und wenn Ihr das tut, dann wird Euch das zafira auf immer verloren sein. Nicht nur Euch, uns allen. Was, wenn …«


      »Wollt Ihr Tausende von Jahren hierbleiben?«


      »Nein.«


      »Dann haltet den Mund, und folgt mir.«


      Bevor wir zur Treppe gehen, sehe ich mich noch ein letztes Mal in dieser Feuerstein-Katakombe um. So wunderschön. So voller Geschichte und Gedenken, sogar Verehrung. So voller Magie.


      Denkt wie ein Hexenmeister, hat Sturm gesagt. Aber ich muss wie eine Königin denken.


      Und als die Steine heller funkeln als der hellste Saphir, denke ich: So voller Wert.


      Schnell löse ich einen Feuerstein aus der Wand. Er fällt mir mit einem leisen Pling in die Handfläche, und ich stecke ihn ein. Dann nehme ich noch ein paar, bis meine Taschen prall gefüllt sind.


      »Gehen wir.« Gemeinsam steigen wir die Wendeltreppe hinauf in den Sonnenschein, die Ketten rasseln hinter uns her.


      »Und jetzt?«, fragt Sturm nach Luft ringend.


      Ich sehe mich auf der kleinen Lichtung um. Die Bäume sind sehr nahe.


      »Haltet still«, befehle ich ihm.


      Nun ziehe ich die Macht auf mich, bis meine Muskeln vibrieren. Ich richte mein Bewusstsein auf die Erde, auf alles, was in ihr wächst, und ich spüre sie – winzige Graswurzeln, eine Ameisenkolonie, die seltsam organisiert ihren Aufgaben nachgeht, einen Wurm. Ich fühle sie alle, als seien sie eine Erweiterung meines Ichs. Jetzt, da das zafira durch mich hindurchfließt, sind sie das vielleicht auch.


      Da. Dicke Zypressenwurzeln, ineinander verschlungen wie ein Schlangennest, von idealer Größe.


      Ich locke sie zu uns. Sie winden sich über den Boden, lugen aus dem Gras, verweben sich mit den Gliedern von Sturms Kette. Ich dränge sie weiter, und ihr wachsender Umfang spannt die Metallglieder an. Etwas stöhnt wie ein sterbendes Tier, als ich die Wurzeln gnadenlos weiter hineindränge.


      Mit einem Krachen zerbirst das Metall.


      »Lauft!«, schreie ich. Ich habe keine Ahnung, ob sich die Kettenglieder neu formieren werden, ob das zafira mit einem gnadenlosen Tentakel aus Licht wieder nach Sturm fassen wird.


      Er rennt los, und ich setze ihm schnell nach. Seine Fesseln rasseln bei jedem Schritt, und die Überreste der gesprengten Kette drohen sich im Gestrüpp und den Blättern zu verfangen und ihn zu Fall zu bringen.


      Zum ersten Mal, seit wir das Tal betreten haben, wird mein Feuerstein zu Eis. Die Erde beginnt zu grollen, und Sturm erstarrt, aber mit einem Schubs treibe ich ihn weiter an. »Lauft einfach!« Hoffentlich habe ich die Welt nicht aus den Angeln gehoben.


      Wir klettern die kleinen Vorsprünge an der Steilwand hinauf und halten auf den Eingang der Höhle zu, verfolgt vom Lärm knirschender Felsen und zerberstender Erde. Nicht umsehen, ermahne ich mich selbst, konzentriere dich darauf, schnell weiterzulaufen, aber als wir oben angekommen sind, kann ich nicht anders. Ich drehe mich um und ziehe erschrocken die Luft ein.


      Die Bäume beugen sich langsam zur Mitte des Tals, als wollten sie sich vor Gott verneigen. Dann ertönt mehrfach ein dröhnendes Krachen, und die Wurzeln reißen aus ihren Verankerungen, dann stürzen die Bäume um. Staubwolken explodieren in der Luft.


      Das Tal stürzt in sich zusammen, und dort, wo sich Blatts Turm befand, bildet sich ein riesiger Abfluss.


      Ich drücke meine zitternden Finger gegen die Lippen. Was habe ich getan?


      Ein Strom teilt sich und vermengt sich mit einem anderen, lässt donnernde Wassermassen und Schlammlawinen ineinanderkrachen. Ihre geballte Kraft reißt Felsblöcke und entwurzelte Bäume gnadenlos in das gähnende Loch.


      Meine Zähne klappern, als das Tal wieder und wieder erbebt. Aber nein, es ist nicht nur das Tal. Das Dröhnen ertönt auch von weiter oben. Der Berg droht über uns zusammenzubrechen.


      »Wir müssen verschwinden«, drängt Sturm. »Schnell.«


      Seine Worte bringen mich in Bewegung, und ich laufe auf die Höhle zu. Sie klafft dunkel vor uns auf. »Wir brauchen Licht!« Wir haben nicht die Zeit, uns die dunkle Treppe hinunterzutasten. Aber wenn wir uns zu sehr beeilen, werden wir mit Sicherheit in den Tod stürzen. »Seht Ihr hier Nachtblüher? Irgendwo in der Nähe?«


      »Nur die, die wir vorhin weggeworfen haben, und die sind fast tot.«


      »Sie müssen genügen.« Ich schnappe mir die welken Ranken, die noch neben dem Eingang liegen. Auf die Kraft des zafira zurückgreifend, fühle ich in ihre Stängel hinein und locke sie zurück ins Leben. Aber die Macht sickert aus mir heraus, als sich ihre Blätter gerade mit neuer Kraft aufrichten wollen und sich die Blüten wieder öffnen. Als ihre Stempel ein stetiges Glühen verströmen, ist die Kraft völlig verschwunden.


      Ich gönne mir einen winzigen Augenblick des Bedauerns. Leise streiche ich mir mit den Nachtblühern über die Wange und atme ihren Geißblattduft ein. Dann trete ich in den donnernden Berg.


      Staub und Kiesel regnen auf uns herab und drängen uns beim Abstieg zur Eile. Der Weg ist durch Schlamm zusätzlich glitschig geworden. Zweimal rutsche ich aus, aber Sturm ist an meiner Seite und hält mich mit einer Kraft fest, die seine zierliche Gestalt Lügen straft.


      Wir wagen es nicht, uns auszuruhen, als wir den Wasserfall erreichen, weil wir dem bebenden Berg noch immer zu nahe sind. Inzwischen ist die Dämmerung heraufgezogen, und als wir über die Felsbrocken klettern, die den See umsäumen, ist es mir fast unmöglich, zwischen Spalten und Löchern und Schatten zu unterscheiden.


      Als wir am Bach ankommen, ist es fast schon dunkel, und lebende Nachtblüher öffnen um uns herum überall in den Bäumen ihre Blüten. Der Lärm des einstürzenden Tals wird leiser, und ich wage zu hoffen, dass wir nun in Sicherheit sind.


      Jetzt halten wir inne, um ein wenig Atem zu schöpfen. Sturm beugt sich vor, stützt die Hände auf die Knie und holt keuchend Luft. Sein Gesicht und sein Gewand sind mit Schlamm verschmiert, der allmählich trocknet und im Licht der Nachtblüher eine gruselige bläuliche Färbung annimmt. Wahrscheinlich sehe ich nicht viel anders aus. »Warum?«, stößt er zwischen den harten Atemzügen hervor. »Wieso habt Ihr mich gerettet? Mein eigenes Volk hätte nicht so viel für mich getan. Dumme Königin. Jetzt seid Ihr machtlos.«


      »Ihr seid mein treuer Diener.«


      Er starrt mich an.


      »Aber ich bin nicht machtlos«, fahre ich fort. »Ich hatte schon immer meinen Feuerstein und seine mindere Magie. In Brisadulce habe ich Hector geheilt, müsst Ihr wissen, und daher gibt es Dinge, die ich noch immer tun kann, indem ich einfach durch die Kruste der Erde taste.« Es wäre sinnlos, ihm erklären zu wollen, dass ich keine anderen Menschen mehr zu meinem eigenen Vorteil opfern will. Ich will kein unschuldiges Küchenpersonal mehr auspeitschen lassen, ich werde keine Gebäude mehr abbrennen, ich werde niemanden darum bitten, meinetwegen sein Erbe auszuschlagen, und ganz sicher werde ich keinen Freund den Launen einer geheimnisvollen Zauberkraft überlassen – nur, um meine eigene Macht zu stärken. Ich lege die Finger auf den Stein in meinem Nabel und lasse mich von dem vertrauten Pulsieren trösten. Sturm sage ich nur: »Und ich habe mich. Ich werde genügen.«


      Das Lager liegt still und dunkel und halb verlassen vor uns, als Sturm und ich aus dem Wald treten. Mara sitzt allein in der Nähe der Feuerstellen. Sie hält einen dampfenden Fisch auf einem Stock gespießt über die Flammen und will gerade abbeißen, aber dann sieht sie uns, lässt ihren Spieß in die Glut fallen und springt auf. »Elisa?«, flüstert sie, dann läuft sie auf mich zu und schließt mich in die Arme. »Oh Gott, ich wusste zwar in meinem Innern, dass du wahrscheinlich allein weggegangen warst und nicht verschleppt wurdest, aber als dann vor kurzem dieses Grollen anfing, da dachte ich … ich dachte, vielleicht …«


      Ich erwidere die Umarmung. »Es tut mir leid«, sage ich.


      Sie tritt einen Schritt zurück. »Hast du es gefunden?«


      »Ja.«


      »Und was ist passiert? Hast du …?« Sie macht eine unbestimmte Handbewegung.


      »Kann ich dir das vielleicht ein wenig später erzählen? Ich muss jetzt … nachdenken.«


      Ihre Augen wandern zu den Ketten um Sturms Knöchel, dann zurück zu meinem Gesicht. »Ja, sicher«, erwidert sie, aber ihre Augen sehen betrübt, vielleicht ein wenig verletzt aus.


      »Wo sind die anderen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon erahne.


      »Sie suchen nach dir. Hector ist krank vor Sorge.«


      Das schmerzt, und ich verziehe das Gesicht; ich fürchte jetzt schon den Augenblick unseres nächsten Treffens. »Ich muss ein bisschen laufen. Ich gehe hinunter zum Strand.«


      »Willst du vorher noch etwas essen?«


      »Nein, danke.« Ich spüre ihren verwunderten Blick, als ich weitergehe.


      Der Halbmond spiegelt sich golden im leicht gekräuselten Wasser. In einiger Entfernung schaukelt der schwarze, angeschlagene Umriss der Araceli, deren Großsegel schlaff in der windstillen Nacht herunterhängt. Die Luft ist warm, das Meer ruhig.


      Spontan ziehe ich meine dreckigen Stiefel und die Bluse aus. Nur mit meinen Leinenhosen und einem ärmellosen Unterhemd bekleidet, wate ich ins warme Wasser hinaus.


      Dann geschieht etwas Seltsames. Dort, wo mich das Wasser berührt, schimmert es feuersteinblau. Ich lege mich auf den Rücken und lasse mich treiben, bewege probeweise die Arme. Das Schimmern ist wie ein Schild, der sich um meinen Körper schlingt, wie eine Aura der Macht, die fest mit mir verbunden ist. Glücklich lache ich auf und denke an die vielen Dinge, die ich kürzlich auf diese Weise habe glühen sehen. Meinen Feuerstein, wenn ich kurz davor bin, seine Kraft einzusetzen. Den Energiestrom. Die Nachtblüher. Und jetzt diese leuchtende Bucht.


      Und mir wird klar, dass das zafira überall ist. Vielleicht habe ich den Zugang zu seiner reinsten Form zerstört, aber es leckt an allen möglichen anderen Stellen in die Welt.


      Am Ufer nehme ich eine Bewegung wahr. Ein dunkler Schatten nimmt vor den Bäumen Gestalt an, und mir stockt der Atem. Auch aus dieser Entfernung erkenne ich ihn schon allein an der Art, wie er geht. Plötzlich sehne ich mich danach, ihn aus der Nähe zu sehen, ihm in die Augen zu blicken, seine tiefe, weiche Stimme zu hören, obwohl ich weiß, dass das Gespräch, das wir als Nächstes führen werden, keinen guten Ausgang haben wird.


      Ich schwimme ans Ufer, bis meine Füße den Grund erreichen, und dann gehe ich ihm aus dem schimmernden Wasser entgegen.


      Er starrt mich an, als ich näher komme, sein Gesicht undurchdringlich wie immer. Als er nur noch eine Armeslänge entfernt ist, sage ich: »Hector, es tut mir leid.«


      Er betrachtet mich nachdenklich, und mir wird am ganzen Körper heiß, als sein Blick über mich gleitet, langsam und mit Bedacht von meinem Hals hinunter zu meinen Brüsten, meinen Hüften und meinen Füßen und dann wieder zu meinem Gesicht empor. Meine Kleider kleben an mir wie eine zweite Haut und lassen der Fantasie nur wenig Spielraum.


      Schließlich sagt er: »Was genau tut dir leid?«, und seine Stimme ist kalt, kalt, kalt.


      Ich schlucke. »Dass ich das Lager verlassen habe, ohne es dir zu sagen.«


      »Eine Königin muss sich einem bloßen Leibwächter gegenüber nicht entschuldigen.« Aus seinem Mund klingt das wie eine Beleidigung, die mir fast körperlich wehtut.


      »Dennoch hätte ich …«


      »Du bist meine Königin, Elisa. Du kannst tun, was immer du willst. Du bist mir niemals eine Erklärung schuldig.«


      Er erinnert mich mit geduldiger und tödlicher Effizienz daran, wie viel Macht ich über ihn habe und weshalb wir niemals zusammen sein könnten.


      »Wenn wir allerdings Geliebte wären«, sagt er, »dann wäre ich vielleicht zornig darüber, dass du von mir Ehrlichkeit verlangtest und mir im Gegenzug keine gewährst. Vielleicht wäre ich auch beleidigt, weil du dich davongeschlichen hast, um etwas Gefährliches zu tun, obwohl du genau wusstest, dass es für mich das Allerwichtigste ist, dich zu beschützen. Und vielleicht wäre ich auch überrascht, dass dir der Mut fehlte, mir gegenüberzutreten, wo du mir doch lediglich einen entsprechenden Befehl hättest geben müssen.«


      Noch nie habe ich mich so verachtenswert und klein gefühlt. Ein Teil in mir drängt mich zur Flucht, um seinem gnadenlosen Blick zu entgehen. Ein anderer Teil möchte die Arme um ihn schlingen und um Verzeihung bitten, denn es besteht kein Zweifel daran, dass ich ihn sehr verletzt habe.


      Er kann es sich nicht verkneifen, noch hinzuzufügen: »Von daher ist es wohl ganz gut, dass wir nicht etwa Geliebte sind, oder?«


      Es ist wie ein Dolch in die Eingeweide und ist als endgültige Zurückweisung gedacht. Er möchte mir wehtun und vielleicht auf diese Weise auch wieder Macht an sich reißen. Es ist gemein von ihm, und es passt nicht zu dem Hector, den ich bisher kennen gelernt habe. Und trotzdem verebbt mein Zorn so schnell, wie er entstanden ist.


      Ich strecke die Hand aus und lege sie an seine Wange. Der Schreck darüber lässt etwas Gefühl in seinen Augen aufflammen, und ich achte vorsichtig darauf, ob er vor meiner Berührung zurückzucken will. Aber das tut er nicht.


      »Was ich getan habe, war schwach«, sage ich. »Feige. Einer Königin unwürdig. Aber ich habe einiges über die Macht gelernt, als ich das zafira erreichte, und du hattest recht. In jeder Hinsicht.« Ich streiche über seine Wange, präge mir die Struktur seiner Haut ein, das Gefühl des leichten Bartschattens an meinem Daumen. »Ich habe Macht. Genug, damit ich dich nicht brauche. Aber du würdest mir sehr fehlen.«


      Er zuckt zurück, und es tut mir im Herzen weh, als ich sehe, welche Qual auf seinem Gesicht liegt. Er sieht überallhin, nur nicht zu mir, und er fährt sich mit den Händen durchs Haar, als wollte er sie unbedingt mit irgendetwas beschäftigen. »Wie machst du das nur? Du entwaffnest mich immer wieder. Seit dem Tag, an dem ich … und ich hasse das. Ich hasse das wirklich.«


      Aus einem tiefen Wissen, so alt wie das zafira selbst, aus den Abgründen einer weiblichen Macht, die ich gerade erst zu begreifen beginne, erkläre ich voll Überzeugung: »Nein, das tust du nicht.«


      Ich möchte ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe. Aber das wäre jetzt zu gefährlich. Es würde sich anhören, als würde ich betteln oder ihm sagen, was er hören will, nur um seinen Ärger zu mindern.


      Und so lasse ich ihn mit seinen Gedanken allein. Ich kehre ins Lager zurück, fest entschlossen, mich Mara zu stellen und ihr alles zu erzählen – in der Hoffnung, wenigstens eine Freundschaft zu retten.
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      Die nächste Woche verbringen wir damit, das Schiff zu reparieren und Vorräte anzulegen. Wir bauen ein Gestell aus Mangrovenwurzeln und stellen es in die Sonne, um Fische zu trocknen. Ein kleiner Haufen Kokosnüsse wächst, während wir weiter sammeln, zu einem Berg heran. Weil ich schon immer gut mit Nadel und Faden umgehen konnte, erbiete ich mich, einen Riss in einem der kleineren Segel zu flicken. Die ganze Zeit über sind wir umgeben vom Geräusch der Axt- und Hammerschläge.


      Hector ist mir gegenüber von ausgesuchter Höflichkeit, aber mir fehlt sein warmer Blick, der früher auf meinem Gesicht ruhte, und das leichte Kräuseln seiner Lippen, wenn ich etwas sagte, das er lustig fand. Wir setzen unseren Selbstverteidigungsunterricht auf dem Strand fort. Er zeigt mir die Punkte am menschlichen Körper, die besonders schmerzempfindlich sind. Er führt mir vor, wie ich mein Körpergewicht dazu einsetzen kann, um einen Gegner zu Boden zu werfen. Er erklärt, wie ich einem Menschen die Nase bis ins Gehirn rammen kann, allein mit meiner Handwurzel, um ihn sofort zu töten, und lässt mich das an einer unglücklichen Kokosnuss üben.


      All das tut er, ohne mich dabei nur einmal zu berühren.


      Und obwohl er nichts sagt, bin ich mir sicher, dass er beschlossen hat, den Dienst zu quittieren und nach Ventierra zurückzukehren. An der Art, wie er mich unterrichtet, ist etwas verzweifelt Konzentriertes, als wollte er mir so viel Wissen wie möglich vermitteln, bevor sich unsere Wege trennen.


      Mir graut davor, diesen Ort zu verlassen, weil das bedeutet, dass ich mich wieder allen Problemen stellen muss, die ich hinter mir zurückgelassen habe – und die sich inzwischen vermutlich nur verschärft haben. Unsere Tarnung ist sicherlich aufgeflogen. Ich hoffe, dass die falsche Elisa überlebt hat und dass es Ximena gut geht. Ich sorge mich um Rosario und seine Sicherheit. Und ich hege keinen Zweifel daran, dass Conde Eduardo in meiner Abwesenheit weiter seine Intrigen gesponnen und einen Weg gefunden hat, um die Lage zu seinen Gunsten zu verdrehen.


      Schon viel zu bald erklärt Kapitän Felix, wir seien abreisebereit, und wir lichten Anker, setzen die Segel und halten Kurs auf unseren Treffpunkt in Selvarica. Ich stehe auf dem Achterdeck, der Wind weht mir das Haar in die Augen, und ich sehe zu, wie die Insel immer kleiner wird. Von meinem Aussichtspunkt aus kann ich erkennen, dass einer der Berge inzwischen weniger hoch aufragt und eine zerklüftete Spitze hat, deren Trümmer nun das Tal bedecken, das ich zerstört habe.


      Während der Reise versuchen wir, die Ketten um Sturms Knöchel zu lösen. Aber der Schmied kann sie nicht zerschlagen, der Böttcher kann sie nicht aufbiegen, und mir gelingt es zwar, sie zu erwärmen, aber nicht, sie mit Magie zu öffnen. Sturm brummt die ganze Zeit über vor sich hin und fährt uns schließlich an, wir sollen ihn gefälligst in Ruhe lassen. »Zu all meinem Scheitern kommt nun auch noch dazu, als Torwächter des zafira versagt zu haben.« Er seufzt theatralisch.


      »Ich glaube nicht, dass Euch das so viel ausmacht«, stelle ich fest.


      Er verzieht die Lippen zu einem seltenen Grinsen. »Tatsächlich tut es das nicht.« Er richtet sich zu voller Größe auf. »Vielmehr werde ich diese Ketten voll Stolz tragen. Allerdings brauche ich Salbe und ein wenig Tuch, um meine Knöchel zu schützen. Es sollte natürlich Seide sein.«


      »Ich betrachte es als Verbesserung«, sage ich. »So muss ich mir keine Gedanken mehr machen, dass Ihr Euch unbemerkt an mich anschleicht.«


      »Ich hasse Euch.«


      Ich berühre ihn an der Schulter. »Ich weiß.«


      Der Wind hält sich, und es dauert keine zwei Wochen, bis wir in den Hafen von Selvarica einlaufen. Das Land ist so, wie Tristán es beschrieben hat: üppig und grün und wunderschön, gar nicht unähnlich der Insel, die wir gerade verlassen haben.


      Das Schiff hat kaum festgemacht, als sich eine große Einheit ernst dreinblickender Soldaten in voller Rüstung zu unserer Begrüßung am Kai einfindet.


      »Was ist los?«, frage ich.


      »Conde Tristán hat uns als Eure Eskorte ausgesandt, Euer Majestät«, sagt einer von ihnen. »Hier entlang, bitte. Schnell.«


      Hector und Belén flankieren mich, als wir den Kai hinuntereilen. Mara und Sturm, der wieder eine Kapuze trägt, folgen uns, und Sturms rasselnde Schritte lassen die Hafenarbeiter und Fischerleute in ihrer Arbeit innehalten und neugierig zu uns herübersehen. Wir kommen zu einer wartenden Kutsche, und ein Soldat versichert uns, dass unsere Habseligkeiten von Bord geholt und uns gebracht werden, dann klatscht er dem Zugpferd mit der flachen Hand auf die Flanke und gibt dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt.


      Einige Soldaten halten im Laufschritt mit uns mit, während wir eine steile Einfahrt hinaufrattern. Aus dem Fenster entdecke ich entlang der Straße einige Befestigungen. Kurzfristig errichtete Mauern mit Schießscharten. An einer Straßenseite liegt eine Blockade, die schnell über den Weg geschoben werden könnte, um die Durchfahrt zu blockieren.


      »Tristán bereitet sich auf den Krieg vor«, bemerke ich, und mein Herz beginnt zu klopfen. Ich hatte gedacht, die Kriege seien für mich vorbei. Für immer.


      »Ich sehe auch die Farben von Conde Eduardo«, sagt Hector besorgt. »Vielleicht hat Tristán gar keine Befehlsgewalt mehr über seine Truppen.«


      Wir kommen an ein Kutschenhaus, wo wir schnell aussteigen und durch einen Dienstbotenflügel ins Haus geführt werden, über einen Innenhof mit Marmorbrunnen, gefliesten Wegen und Blumenampeln bis zu einem langen Speisesaal mit einem enorm großen, niedrigen Tisch, ganz ähnlich dem in meinem Ratszimmer, in dem sich das Quorum trifft.


      Eine Handvoll Leute sitzt bereits auf Kissen rund um den Tisch, und als ich eintrete, blicken sie auf. Ich freue mich unglaublich, Tristán und Iladro zu sehen, einige Männer meiner Königlichen Leibwache, und … meine Augen streifen durch den Raum und suchen sie. Da! Ximena springt auf und kommt auf mich zugerannt, die Arme zur Begrüßung weit geöffnet, und ich lasse mich voll Dankbarkeit in ihre Umarmung sinken.


      Sie hält mich auf Armeslänge von sich, und mit tränenfeuchten Augen sagt sie: »Ich bin so froh, dass du wohlbehalten und gesund bist, mein Himmel.«


      Ein aufgeworfener, roter Strich verläuft über ihren Wangenknochen – eine ungeschickt vernähte Wunde, die eine große Narbe zurücklassen wird. Ich deute auf meine eigene Wange. »Ximena, was ist passiert?«


      »Später.« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter und führt mich an den Tisch.


      »Und das Mädchen?«


      »Tot.« Sie seufzt. »Es tut mir leid.«


      Ich versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Noch ein unschuldiger Mensch, der sich zu der Gruppe jener gesellt, die für mich gestorben sind. Ich bin hin- und hergerissen zwischen quälenden Schuldgefühlen und der unbändigen Freude darüber, dass Ximena überlebt hat.


      Hector und seine Männer begrüßen sich mit männlichem Schulterklopfen. Dann packen sich Hector und Tristán an den Unterarmen, und Mara und Ximena umarmen sich, bevor wir uns alle auf die Kissen niederlassen.


      Ich beuge mich vor und stütze die Ellenbogen auf den Tisch. »Berichtet mir sofort, was passiert ist.«


      Tristán massiert sich müde die Schläfen. »Franco hat das Mädchen angegriffen«, sagt er. »Es geschah in aller Öffentlichkeit; ein Pfeil traf sie in den Hals. Wir hatten keine Wahl, wir mussten bekannt geben, dass sie nur Tarnung gewesen war und dass die echte Königin noch lebt. Wie geplant, hat Vater Alentín dann unter den Priestern das Gerücht ausgestreut, dass Ihr Euch auf einer Mission befindet, auf die Euch Gott ausgesandt hat.«


      »Und Franco?«, frage ich.


      »Ist verschwunden.«


      »Hat er auf eigene Rechnung gearbeitet, oder hat Eduardo ihn angestiftet?«


      »Das wissen wir nicht.«


      Ximena wirft ein: »Conde Eduardo hat sich kurz nach unserer Abreise aus Brisadulce ebenfalls nach Süden aufgemacht. Ganz vorsichtig, so höflich wie überhaupt nur möglich natürlich, warf er die Frage auf, ob du Joya d’Arena im Stich gelassen hättest. Er tat so, als sei er untröstlich, dass du so getan hättest, als würdest du dir von einem Fürsten aus dem Süden den Hof machen lassen, nur um dann zu verschwinden. Ohne dass er je ausdrücklich etwas dergleichen von sich gegeben hätte, überzeugte er doch eine Menge Leute davon, dass du den Süden damit schwer beleidigt hast.«


      Alle Entscheidungen, die ich in den letzten Monaten gefällt habe, hängen mir nun wie Mühlsteine um den Hals. Mehr müssen sie mir gar nicht erklären, der Rest fügt sich in meinem Kopf bereits zu einem stimmigen Bild zusammen, von dem mir übel wird.


      »Die südlichen Besitzungen waren ohnehin schon in Aufruhr«, vermute ich. »Sie beschuldigen den ausgedörrten Norden, die Bodenschätze des Landes auszuplündern. Es gibt Stimmen, die eine Abspaltung fordern, so wie es der Osten vorgemacht hat.«


      »Ja«, bestätigt Tristán.


      »Eduardo will einen Bürgerkrieg.« Ich verstecke meine Hände unter dem Tisch, damit niemand sieht, wie sehr sie zittern. »Er möchte König seiner eigenen Nation sein. Das wollte er schon die ganze Zeit. Er hat versucht, mich töten zu lassen. Und als das nicht funktionierte, hat er jede erdenkliche Maßnahme ergriffen, um mich zu schwächen, vor allem in den Augen der südlichen Besitzungen. Deswegen war er so darauf bedacht, mich mit einem Fürsten aus dem Norden zu verheiraten – um zu verhindern, dass ich zu viel Zuspruch im Süden fände. Deswegen ließ General Luz-Manuel den Wachmann Martín hinrichten – um meine Leibwache zu schwächen und gegen mich aufzubringen. Die beiden arbeiten vermutlich zusammen.« Mein Herz klopft, so sicher bin ich, dass es stimmt, und der Gedanke lässt Verzweiflung in mir aufsteigen. »Der General ist es, der diese Befestigungen befohlen hat, nicht wahr?«


      Das nun folgende Schweigen ist schwer und zum Schneiden dick.


      Ich flüstere: »Was ist mit Rosario? Geht es ihm gut?«


      »Wir wissen es nicht, Euer Majestät«, antwortet Tristán.


      Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dem Jungen etwas zugestoßen wäre.


      »Hauptmann Lucio wird ihn bestimmt in Sicherheit gebracht haben«, versichert Hector, »sobald es erste Anzeichen dafür gab, dass Ärger droht.«


      Während ich seinen Blick suche und mich mit einem Nicken bedanke, bete ich zu Gott, dass er recht hat.


      »Also, Euer Majestät, was tun wir jetzt?«, fragt Tristán.


      Jetzt ist er also gekommen. Der Augenblick, an dem ich wie das Mädchen denken muss, das eine Wüstenrebellion anführte und einen Krieg für ihren Ehemann gewann. Wie eine Königin.


      Ich stehe auf und gehe im Raum auf und ab, knabbere am Daumennagel. Ich brauche Verbündete. Rohstoffe und Versorgungsgüter. Ich muss die Stimmung zu meinen Gunsten wandeln, zumindest so lange, dass ich die hetzerischen Bemühungen des Condes ausbremsen und meine eigenen Befestigungen errichten kann.


      Mein Schritt wird schneller. Als Erstes werde ich bekannt geben, dass Conde Tristán für einen Platz im Quorum nominiert ist. Vielleicht wird das dem Vorwurf ein wenig entgegenwirken, ich hätte den Süden beleidigen und, wie Conde Eduardo hat durchblicken lassen, im Stich lassen wollen. Aber das wird nicht reichen.


      Und was dann, Elisa? Du brauchst ein deutliches Zeichen deiner Wertschätzung für den Süden. Etwas Dauerhaftes. Du musst …


      Mein Kopf schnellt hoch.


      Ich muss …


      Beinahe ersticke ich an Trauer und Freude und Entsetzen, als Hectors und mein Blick sich treffen.


      Ich muss Hector heiraten.


      Er ist der Erbe einer südlichen Besitzung, die viel mehr Einfluss und Bedeutung hat als Selvarica. Und er ist ein Kriegsheld. Der beste Anführer, den ich kenne. Vorher wäre es unsinnig gewesen, ihn zu heiraten, weil er ohnehin schon mein größter Unterstützer war. Aber jetzt, da mein Königreich auseinanderzubrechen droht, könnte ein öffentliches Bündnis mit ihm genau das Mittel sein, das mir helfen wird, den drohenden Bruch zu verhindern.


      »Elisa?«, fragt er leise. »Was ist denn?«


      Ich sehe ihn an, dieses geliebte Gesicht. Ich liebe seine dunklen Augen, die Art, wie sich sein Haar rund um die Ohren leicht lockt, sein entschlossenes Kinn, seine schönen Lippen. Ich weiß genau, wie sich diese Lippen auf meinen anfühlen.


      Ich könnte ihn fragen. Jetzt gleich. Aber vielleicht würde er Nein sagen. Oder ich könnte es ihm befehlen, und er würde mir gehorchen, aber das würde er mir nie verzeihen.


      Aber vielleicht, nur vielleicht, könnte ich ihn auch fragen, und er würde Ja sagen.


      Aber wie hält man als Königin um die Hand eines Mannes an? Gibt es eine bestimmte Etikette, die beachtet werden muss? Ein Dokument vielleicht, das es zu unterschreiben gilt? Panisch sehe ich mich im Raum um. Alle erwidern verblüfft meinen verwirrten Blick.


      Dann höre ich laute Rufe. Trampelnde Schritte und das metallene Klirren von gezogenem Stahl.


      Soldaten stürmen durch alle drei Eingänge des Speisesaals. Sie tragen das Rot und Gold von Conde Eduardos Grafschaft.


      Alle am Tisch Sitzenden erheben sich hastig, ziehen ihre Waffen, aber schon schlingt sich ein starker Arm um meine Schultern, und die kalte Spitze eines Dolches drückt gegen meine Kehle.


      Eduardos Soldaten verteilen sich überall im Raum. Wir sind drei zu eins in der Unterzahl.


      »Lasst Eure Waffen fallen«, sagt eine zischelnde Stimme in mein Ohr.


      Hector sieht mich an, will wissen, wie mein Befehl lautet, und mehr noch als der Arm, der mich festhält, und der Dolch an meiner Kehle ist es die Verzweiflung auf seinem Gesicht, die eiskaltes Entsetzen durch meine Adern rinnen lässt. Noch nie zuvor habe ich ihn so ängstlich und hilflos gesehen.


      Wenn sie versuchen, mich zu verteidigen, werden wir alle sterben. Aber falls mich der Assassine kampflos ermorden kann, wird er sie vielleicht am Leben lassen. »Tut, was er sagt«, erkläre ich mit ruhiger Stimme. »Legt die Waffen weg.«


      Zögernd tun sie das; die Waffen fallen klappernd auf den Esstisch.


      Ohne mich zu dem Mann umzusehen, der mich festhält, sage ich: »Hallo, Franco.«


      »Schön, dass wir uns wiedersehen, Euer Majestät«, erwidert er ebenso gelassen. »Ihr habt mir eine vergnügliche und spannende Jagd geliefert. Dafür danke ich Euch.«


      »Wie habt Ihr mich gefunden?«


      »Wir sind der alten Dame gefolgt.« Ximena klappt die Kinnlade herunter. »Wir wussten, dass Ihr Euch irgendwann wieder mit ihr treffen würdet.«


      »Wollt Ihr mich also töten?«, frage ich ihn und bereite mich darauf vor, mit dem Fuß kräftig auf seinen Spann zu treten, so wie Hector es mich gelehrt hat.


      »Wahrscheinlich nicht.« Er tritt zurück und lässt mich los.


      Nun drehe ich mich zu ihm um. Aus der Nähe ist mir unbegreiflich, wieso ihn niemand als Invierno erkannt hat. Er ist zu groß gewachsen, zu übernatürlich schön, um irgendetwas anderes zu sein. Sein geöltes, zurückgekämmtes Haar ist an den Wurzeln ein oder zwei Schattierungen heller, und seine Augen sind auffällig golden – eine Farbe, die bei Joyanern selten ist.


      Aber vielleicht ist genau das der Grund, weshalb wir uns nie begegnet sind, wieso er sich jedes Mal aus der Schusslinie gebracht hat, wenn ich ihn rufen ließ. Denn ich hätte sicher eher noch als alle anderen einen Invierno unter uns enttarnt.


      »Was wollt Ihr dann?«, frage ich und bete gleichzeitig wortlos, ziehe die Kraft durch die Erde zu mir, in den Feuerstein. Sie kommt langsam und nur tröpfelnd, aber sie kommt.


      »Wagt es ja nicht«, sagt Franco. »Wenn Ihr versucht, die Magie Eures Steins einzusetzen, töten wir jeden hier im Raum.«


      Und ganz einfach so versickert die Energie wieder und lässt mich leer und hohl zurück.


      »So ist es besser. Wenn Ihr also wollt, dass Eure Leute überleben, dann müsst Ihr mit mir kommen.«


      »Wohin?«


      »Nach Invierne natürlich. Als williges Opfer. Es ist wichtig, dass Ihr freiwillig kommt, in Übereinstimmung mit Gottes Willen. Sollte ich Euch dazu nicht bewegen können, war es in zweiter Linie mein Ziel, Euch zu töten, was ich auch versucht habe, aber Ihr habt Euch als sehr schlau erwiesen.«


      Ich verstehe nicht, was meine Freiwilligkeit mit dieser ganzen Geschichte zu tun haben soll, aber mir fällt unwillkürlich die unheimliche Ähnlichkeit zu Blatts Worten bezüglich des Torwächters auf. Ein lebendes Opfer. Darüber werde ich später nachdenken müssen.


      »Ihr habt die ganze Zeit über die Strippen gezogen, nicht wahr?«, frage ich. »Invierne wollte mich mit einem Märtyrertod in aller Öffentlichkeit schwächen und alles für einen Bürgerkrieg vorbereiten. Ihr wollt, dass wir uns von innen zerstören, um Euch die Arbeit abzunehmen.«


      Sein eckiges Grinsen lässt mich erschauern. »Wir haben gesagt, wir würden über Euch kommen wie Geister in einem Traum.«


      »Weiß Eduardo, dass Ihr ein Spitzel aus Invierne seid? Weiß er, dass Ihr ihn benutzt?«


      Er zuckt die Achseln. »Er weiß Bescheid. Aber das steht seinem Ehrgeiz nicht im Weg. Ich habe ihm versprochen, Euch für ihn aus dem Weg zu räumen, als ein bedeutungsloses Glied einer langen Kette schwacher Herrscher. Dieser Narr glaubt wirklich, er erweise seinem Land einen Dienst, indem er Euch verrät. Also, Euer Majestät, kommt Ihr mit uns?«


      Ximena steht auf. Sofort richten sich Schwerter gegen ihren Hals, aber sie streckt die Hände aus, die Handflächen erhoben, um anzuzeigen, dass sie keine bösen Absichten hegt. »Ich habe eine bessere Idee«, sagt sie.


      »Ximena? Was hast du …«


      »Die Königin hat noch immer viele Freunde. Wenn Ihr sie jetzt mit Euch nehmt, wird sich Joya d’Arena gegen Invierne erheben. Nehmt besser ihn«, sagt sie und deutet auf Hector. »Wenn Ihr alle anderen freilasst und ihn mitnehmt, wird sie Euch folgen. Aus freien Stücken. Sie liebt ihn.«


      Schockiert und entsetzt starre ich meine Kinderfrau an. Was tut sie da? Was denkt sie sich dabei?


      »Stimmt das, kleine Königin?«, fragt Franco gespannt. »Liebt Ihr diesen Mann? Das wäre eine Sache, die Gott noch besser gefiele – dass Ihr uns folgt in der Absicht, Euch für ihn zu opfern. Niemand beweist größere Liebe als er, der sein eigenes Leben gibt.«


      Ich hasse Franco dafür, dass er diesen Vers zitiert, ausgerechnet den, mit dem ich Hector geheilt habe. Jetzt richten sich die Schwerter auf Hectors Hals. Seine Augen ruhen fest auf meinen, sind aber dunkel vor Angst – um mich, nicht um sich selbst. Er nickt einmal, fast kaum wahrnehmbar. Er möchte, dass ich ja sage. Er hofft, dass sie ihn mit sich nehmen werden und ich allein in Sicherheit zurückbleibe. Ihr dürft nie Euer Leben für meines geben, hat er mir einmal gesagt.


      Ohne mich aus seinem Blick zu lösen, flüstere ich: »Ja, ich liebe ihn. Genug, um ihm überallhin zu folgen.«


      Und dann erkennt Hector seinen Fehler, denn er keucht wie ein Sterbender und schließt die Augen vor dem Schmerz, der ihn überwältigt.


      Ich wende mich an Franco, und meine Stimme ist klar und schneidend. »Hector ist ein Quorumsfürst. Wenn Ihr ihn als Geisel nehmt, werden wir dies als Kriegserklärung werten.«


      Franco grinst. »Dumme Königin. Wir waren immer im Krieg, Euer Land und meins. Invierne hat sich lediglich für kurze Zeit von der Front zurückgezogen.« Er bedeutet seinen Männern, Hector zu umstellen, und sie packen ihn an den Armen und zerren ihn grob vom Tisch weg. Hector leistet keinen Widerstand.


      »Ihr habt zwei Monate«, sagt Franco. »Ich erwarte Euch dann in unserer Hauptstadt. Kommt ohne einen Gedanken an Rückkehr, denn so gefällt es Gott. Ihr dürft eine sehr kleine Eskorte mit Euch bringen, aber keine Soldaten. Sonst stirbt er.«


      »Wenn Ihr ihn tötet, werde ich Euch vernichten.« Allerdings denke ich, dass ich das sowieso tun werde. Ja, ganz bestimmt.


      Aber Franco beachtet mich nicht. »Lasst uns gehen«, sagt er zu seinen Männern. Und Tristán erklärt er: »Wenn Eure Soldaten uns folgen, ist er ein toter Mann.«


      Sie sind schon halb aus der Tür, da rufe ich: »Wartet!«


      Franco dreht sich um.


      Mein Zorn, meine Entschlusskraft … sie sind zu Angst zerschmolzen, und jetzt kann ich nur noch bitten. »Darf ich mich verabschieden? Bitte?«


      Franco sieht zwischen uns hin und her und ist offenbar amüsiert. Dann gibt er uns mit seinem Achselzucken seine Erlaubnis, und die Soldaten lassen Hector los.


      Ich werfe mich in seine Arme. Er hält mich fest, streichelt mein Haar, drückt seine Lippen auf meine Schläfen, murmelt Worte, die ich nicht in mir aufnehmen kann.


      »Ich werde dich holen«, flüstere ich.


      »Elisa, nein.« Er stößt mich weg, hält mich auf Armeslänge von sich. »Lass mich ein letztes Mal meine Aufgabe erfüllen. Höre auf meinen Rat.«


      »Du musst das hier überleben. Bleib für mich am Leben, Hector. Bitte? Und halte dich bereit.«


      Dann schleppen sie ihn davon, und es fühlt sich an, als hätte ich einen Tritt in den Magen bekommen, denn ich kann meine Lungen nicht zum Atemholen bewegen. Ich falle auf die Knie und halte mir den Bauch. Gott, wieso lässt du es zu, dass alles so furchtbar schiefgeht?


      Eine Hand drückt leise meine Schulter. Sie schlingt sich um meinen Hals und zieht mich an sich. »Es tut mir so leid, mein Himmel«, sagt Ximena. Sie zieht mich an die Brust, so wie sie es immer getan hat, als ich noch klein war. Ich klammere mich an ihrem Mieder fest und atme ihren vertrauten Geruch ein, während sie mein Haar streichelt.


      »Ich hoffe, du findest Trost darin, dass er sich für dich geopfert hat«, raunt sie. »Ich wusste immer, dass er das tun würde. Er hat dich sehr geliebt.«


      Jetzt weiche ich vor ihr zurück und starre sie verblüfft an, und mir läuft es kalt über den Rücken.


      »Oh, mein Himmel, der Schmerz wird vergehen. Das verspreche ich dir. Genau wie bei dem Jungen aus der Wüste. Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, aber dir steht ein so glorreiches Schicksal bevor, Elisa. Du bist eine Trägerin und eine Herrscherin. Doppelt von Gott erwählt. Und eines Tages werden all diese Dinge verblassen, doch die Erinnerung an dich wird bestehen bleiben.« Sie streckt die Arme wieder aus und will mich erneut umarmen.


      Jetzt erhebe ich mich und wische mir Tränen weg, von denen ich gar nicht weiß, wann ich sie vergossen habe. Dann sehe ich zu meiner Kinderfrau hinab. Zu meiner Beschützerin. Die wohl am ehesten die Mutterstelle bei mir eingenommen hat. Es ist, als würde sie zu meinen Füßen knien.


      »Ximena«, sage ich mit unnatürlicher Ruhe. »Du hast für mich getötet. Du hast mir Dinge vorenthalten. Du hast einen meiner besten Freunde geopfert, den ich sehr liebe. Du hast das alles getan, ohne darüber nachzudenken, wie mein Wille wäre.«


      Ihre schwarzen Augen brennen vor Überzeugung. »Ich habe immer nur das Beste getan. Du bist erst siebzehn! Du brauchst …«


      »Ich bin eine erwachsene Frau, und ich bin Königin. Und du bist entlassen.«


      Sie starrt mich an.


      »Geh nach Hause, Ximena. Nach Orovalle. Ich bin sicher, dass Papa und Alodia eine Stelle für dich finden werden.«


      »Nein! Ich bin deine Beschützerin! Elisa, mein Himmel, ich liebe …«


      »Tristán, wärt Ihr so freundlich, meine ehemalige Kinderfrau zu einem Passagierschiff geleiten zu lassen?«


      »Sofort, Euer Majestät«, sagt er kühl und bedeutet seinen Männern, diesem Befehl zu entsprechen.


      Ximena steht auf, streicht sich den Rock glatt und faltet dann gefasst die Hände. Als die Soldaten sie hinausbringen, dreht sie sich noch einmal zu mir um und sagt: »Ich werde immer deine Beschützerin sein. Egal, was passiert. Es ist Gottes Wille.«


      Ich wende ihr den Rücken zu, erschüttert und traurig, aber bereit, die Königin zu sein, die mein Volk braucht.


      »Tristán, seid Ihr noch immer gewillt, einen Platz als Quorumsfürst einzunehmen?«


      »Ja, Euer Majestät.«


      Ich hole einen der Feuersteine aus meiner Tasche. Er funkelt leuchtender als jedes Juwel, auch wenn kein Leben in ihm ist. »Nehmt ihn. Ihr werdet dafür genug Geld bekommen, um eine ganze Garnison bezahlen zu können. Ich werde bestätigen, dass es sich um einen echten Feuerstein aus meiner persönlichen Sammlung handelt, mit einem Dokument, das mein königliches Siegel trägt.«


      Er greift voll Staunen danach. »Danke.«


      Ich winke Fernando zu mir heran, und dann ziehe ich noch einen Feuerstein aus der Tasche, den ich ihm in die Hand drücke. »Bringt den zu Hauptmann Lucio. Rekrutiert zusätzliche Wächter, um den Palast zu verteidigen, wenn er noch nicht eingenommen wurde. Falls doch, dann müsst Ihr in den Untergrund gehen und die Garde im Geheimen wieder aufbauen.« Ich schließe seine Finger um den Stein. »Fernando, erschafft mir eine eigene Armee.«


      »Jawohl, Euer Majestät.« Er starrt auf seine Faust.


      »Belén!«


      Er tritt näher, das Gesicht umwölkt.


      »Du bist jetzt mein persönlicher Leibwächter. Du wirst meine Sicherheit über alles andere stellen.«


      Er nickt zustimmend, dann blickt er mir in die Augen. »Du planst wieder etwas Gefährliches und Großartiges.«


      Trotz allem lächele ich jetzt zu ihm hoch. Tatsächlich fügen sich die Fäden einer Strategie in meinen Kopf gerade zu einem Muster, und ich bin wie berauscht von ihrer Macht. Der Art von Macht, wie ich sie wirklich brauche.


      »Ich möchte eine Nachricht an Kronprinzessin Alodia und Königin Cosmé senden«, sage ich in den Raum hinein. »In mehrfachen Abschriften, um ganz sicherzugehen. Ich wüsste gern, ob sie einverstanden wären, mich in genau drei Monaten in Basajuan zum ersten Königinnenparlament der Welt zu treffen.«


      Jetzt gehe ich wieder hin und her, wie vorhin, bevor Francos Männer bei uns eindrangen. »Ich werde auch eine Botschaft nach Ventierra schicken, an Hectors Vater, und werde verlangen, dass er Hector wieder als seinen einzigen Erben einsetzt. Und ich brauche eine Bekanntmachung – Mara, haben mein Siegel und mein Wachs unsere Reise unbeschadet überstanden?« Als sie nickt, füge ich hinzu: »Ich werde meine Verlobung mit Lord-Kommandant Hector verkünden, dem Erben der Grafschaft Ventierra.« Das sollte Conde Eduardos Bemühungen hintertreiben, mich bei den Fürsten aus dem Süden in Misskredit zu bringen. Ich brauche nur ein wenig Zeit.


      Mara kommt zu mir und fasst mich an den Händen. »Äh … herzlichen Glückwunsch zur bevorstehenden Hochzeit?«, sagt sie zögernd.


      Ich flüstere: »Er wird furchtbar wütend sein, wenn er erfährt, dass ich uns ohne sein Wissen miteinander verlobt habe.«


      »Ja«, erwidert sie. »Bestimmt. Aber du wirst ihn besänftigen.«


      »Wann reisen wir ab?«, fragt Belén.


      »Wir?«


      »Wir werden natürlich mit dir nach Invierne gehen«, erklärt Mara.


      Natürlich, sagt sie. Als sei eine Reise ins tiefste Feindesland nichts weiter als ein Spaziergang über den Markt. Ich blinzele gegen die Tränen an. »Ich brauche ein paar Tage für Vorbereitungen und Strategien. Dann geht es los.«


      Das Rasseln von Ketten hallt durch den Speisesaal, als Sturm sich erhebt. »Ich komme ebenfalls mit«, sagt er. Die ganze Zeit über ist er fast unsichtbar geblieben, unter seiner Kapuze verborgen. »Ihr braucht einen Führer. Und es ist an der Zeit, dass ich damit aufhöre, mich wie ein verängstigtes Kaninchen zu verstecken.«


      Ich nicke und weiß, dass er mir seine Ergebenheit als Untertan anbietet, dieses Mal in Freundschaft. »Wir vier dann also.«


      »Ihr solltet zu fünft sein!«, protestiert Tristán. »Damit ihr Schutz und Segen habt. Es ist die heilige Zahl.«


      Ich richte mich zu voller Größe auf, und meine Stimme schallt hell hinaus. »Der fünfte Platz ist für Hector.«
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